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Emil Szanto. 

22. November 1857—14. Dezember 1904. 

Als, vor nun anderthalb Jahren, ein unerwartet jähes Geschick 
Emil Szanto im Zenith des Daseins dahinraffte, da fanden sich 
alle, denen er im Leben nahegestanden, in dem Verlangen zu- 
sammen, seine geistigen Züge, wie sie unzerstörbar in jedem von 
uns fortleben, in einem Bilde vereinigt festzuhalten, in der sicheren 
Ueberzeugung, dass seine Persönlichkeit zu denjenigen gehöre, deren 
Andenken auch weiteren Kreisen nicht entschwinden dürfe. 

Diesem Gedanken ist die vorliegende Sammlung seiner Ab- 
handlungen entsprungen, soweit sie nicht, wie die Untersuchungen 
über das attische Bürgerrecht und das Griechische Bürgerrecht, 
selbständig in Buchform erschienen sind. 

Aber wie sehr auch diese Schriften die Vielseitigkeit seiner 
Begabung und seines Interesses, die Schärfe und Unabhängigkeit 
seines Denkens dartun, sind wir alle doch wohl gleich davon durch- 
drungen, dass in ihnen nur ein Teil seiner Individualität sich aus- 
spricht, und nicht durchaus derjenige, der unserem Gedächtnis in 
erster Linie steht. Den liebenswürdig humorvollen Gesellschafter, 
der anspruchslos von den Schätzen seines Geistes mitteilte; den 
schlagfertigen Sprecher, der mit einem Witz entwaffnete; den 
menschen- und geschäftskundigen Berater und Beurteiler, der hellen 
Blickes den Dingen das richtige Mass anwies; den zuverlässigen, 
taterprobten, ehrlichen Freund; den selbstlosen reinen Menschen, 
in dessen stiller und sicherer ethischer Haltung angeborenes Tem- 
perament und Charakter und klares Urteil restlos zusammen- 
gingen — ihn lassen die gelelirten Arbeiten nicht entnehmen. 
Davon, wenn nicht die volle Würdigung zu erschliessen, wenig- 
stens Zeugnis abzulegen, sei hier im Rahmen einer Darstellung 
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seines Lebens versucht: eines Lebens freilich, das in seinem sich 
fast ganz in der Heimat, ja in der Geburtsstadt Wien abwickeln- 
den, des äusserlich Ungewöhnlichen entbehrenden Verlauf so recht 
im Einklang mit der Einfachheit seines AVesens steht und dessen 
innerlich Bewegendes sich auch den Vertrauten nur spärlich und 
nur indirekt enthüllte. 

Denn eine zum Aeussersten gehende Scheu, mit seiner Person 
andere zu behelligen, bildete einen Grundzug in Szantos Wesen. 
Sie war es, die noch bis in die Universitätsjahre hinein seine Be- 
wegung unter Menschen hemmte, auffällige Schüchternheit des Be- 
nehmens ihm einflösste. Kein Wunder, dass er in der Schule 
nichts weniger als glänzte; er schien zerstreut und verträumt, sein 
Ausdruck war stockend und unsicher. Im engern Verkehr aller- 
dings offenbarte sich bereits in dem Knaben eine merkwürdige 
Bestimmtheit des Urteils über Menschen und Dinge, das auch des 
eigenen Wertes nicht unbewusst war, sowie ein Drang nach geistiger 
Betätigung, der sich, zumeist vor einem gleichgesinnten Publikum 
von Geschwistern und Verwandten, in selbstgewählten dichterischen 
und prosaischen Kompositionen äusserte von beachtenswerter Ge- 
wandtheit der Form und stets irgendwelcher Originalität des Ge- 
dankens. Und auch den Mitschülern im akademischen Gymnasium 
machte er sich bemerkbar durch einen, weiterhin namentlich in 
eifriger Lektüre von Dickens genährten Humor und die scharfe 
Beobachtung, mit der er Eigenheiten von Lehrern und Kameraden 
treffend, wenn auch nicht verwundend, nachzuahmen wusste. 

Doch auch an ernsteren Studien fehlte es nicht, wozu früh 
die Anregung vom Vater ausging, der, durch Lebensverhältnisse 
in andere Richtung gelenkt, wissenschaftlichen Jugendneigungen 
sich nie ganz entfremdet hatte. Später schloss sich Emil, wohl 
mehr folgend als führend, einem Kreis von Kameraden an, die es 
nach einer über das Gymnasium hinausgehenden Vertiefung drängte. 
Mommsens Römische Geschichte mit ihrem bewunderten Einklang 
von Kritik und Konstruktion, gelehrter und künstlerischer Grösse 
beherrschte die Geister. Aber auch Sanskrit und Arabisch wurde 
getrieben und in der gehegten Bibliothek des Vaters fand sich ein 
Schatz: Grimms Deutsches Wörterbuch, in welches sich Emil 
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stundenlang versenken konnte. So knüpft es an bestimmende Ein- 
drücke der Jugend an, wenn die zwei letzten Aufsätze Szantos, 
die einzigen, mit denen er sich an ein allgemeines Publikum wandte, 
der eine der Bedeutung der Sprachstudien, der andere Mommsen 
gewidmet sind. Die Einleitung zu Grimms Wörterbuch war es 
auch, welche kurz vor dem Abgang vom Gymnasium das Thema 
eines freigewählten Vortrages bildete, der auf den Lehrer einen 
tiefen Eindruck ausübte und in dem bis dahin in den letzten 
Schulbänken kaum hervorgetretenen Schüler ernste wissenschaft- 
liche Begabung erkennen Hess. Dessen Entschluss war auch gefasst. 
„Ich habe mich", schreibt er unmittelbar nach der Reifeprüfung 
im Juli 1875 an seine Schwester, „bei Angabe des künftigen Be- 
rufes der philosophischen Fakultät adskribieren lassen, und es ist 
auch bereits ausgemacht und sicher, dass ich im nächsten Jahre 
Philologie und Philosophie studieren werde." 

Beides füllt denn in der Tat nach seinem im Herbst erfolgten 
Eintritt in die Wiener Universität seine Anmeldebogen. Doch sind 
es überwiegend Sprachstudien, denen er sich hingibt, auf breiter 
Grundlage: klassische Sprachen bei Hartel, Schenkl und Hofifmann, 
Germanistik bei Heinzel, Arabisch und Persisch bei Wahrmund, 
Sanskrit und vergleichende Grammatik bei Friedrich Müller. Da- 
neben fesselt gleich vom ersten Semester an Gomperz, der im 
Kolleg über griechische Philosophie die Grundlinien der „Griechi- 
schen Denker" entwirft, wozu später Aristoteles und die griechiT 
sehen Staatsaltertümer treten. Das neu gegründete archäologisch- 
epigraphische Seminar sieht Szanto unter seinen Teilnehmern, 
Otto Hirschfelds Vorträge über römisches Staatsrecht und Ge- 
schichte, Conzes und Benndorfs über griechische Kunst werden 
frequentiert, in Harteis, Hirschfelds, Benndorfs Seminarien mitge- 
arbeitet. Und unter all diesen Einwirkungen klärt sich allmählich 
das Bewusstsein der Ziele und der Begabung. Neben dem in der 
Fülle seiner Aeusserungen vorgeführten Griechentum verblasst der 
Orient, verblasst die bloss auf das Tektonisch-Formelle der Sprache 
gerichtete Vorliebe, die anfangs auf vergleichende Sprachwissen- 
schaft gewiesen hatte. Das Inhaltliche der antiken Welt, des 
Griechentums, tritt in den Vordergrund, Böckh wird ein Mittel- 
punkt der Studien. Und zugleich damit beginnt der juridische Sinn 
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sich zu regen, der einen so wesentlichen Anteil an Szantos Be- 
gabung hatte, jene organisch erfassende Anschauung staatlicher 
Einrichtungen, die später auch praktisch seinen Freunden hundert- 
fach zustatten kam. Gomperz' und Harteis Beispiel wirkten mit; 
so war die Abhandlung, mit welcher sich Szanto im Juli 1880 den 
Doktortitel errang, das „Attische Bürgerrecht", den griechischen 
Staatsaltertümern entnommen. 

Alle bisherigen Studien hatten im Grunde bloss inneren 
Wissensdrang befriedigen helfen ohne treibenden praktischen Hinter- 
gedanken; die Dissertation selber einer damals noch ziemlich ab- 
seits liegenden Provinz der Altertumswissenschaft gegolten. Dem- 
selben Bildungsdrang entsprangen darüber hinaus betriebene Stu- 
dien, wie namentlich dasjenige Kants, und eine ausgebreitete allge- 
meine Lektüre. Neben ihnen kamen auch die Freuden des Studenten- 
lebens sowie sonstiger geselliger Verkehr zu ihrem Rechte, letzterer 
allerdings nur in engen Grenzen und immer nur im Kampfe mit 
der angeborenen Zurückhaltung. Dem gemütlichen Bedürfnis ge- 
nügten einige wenige Freunde und der harmonisch gestimmte kleine 
Familienkreis, in welchem Szanto eine sorgenlose, heitere, durch 
Umgang mit einzelnen geistig bedeutenden Freunden des Hauses 
und gelegentliche kleinere Reisen angeregte Jugend verlebt hatte. 
Szantos Vater hatte anfangs im Verein mit seinem Schwager, dem 
hochgeschätzten Mathematiker und Pädagogen Adolf Josef Pick, 
eine Privatschule inne, in welcher auch Emil, zusammen mit seinem 
um wenig jüngeren Vetter Georg, dem jetzigen Mathematiker der 
Prager Universität, den ersten Unterricht genoss, und die beiden 
Familien bildeten sozusagen nur eine. Als dann eine dem Privat- 
unterricht ungünstige Zeitströmung zur Aufgabe des Unternehmens 
nötigte, wandte sich der Vater Szanto immer mehr einer schon 
früher erfolgreich betriebenen literarischen Tätigkeit zu. Auch der 
Sohn konnte den Anforderungen des Lebens sich nicht entziehen. 
So machte er sich denn alsbald nach dem Doktorat an die Vor- 
bereitung zur Lehramtsprüfung. Aber noch vor Abschluss der- 
selben traf ihn unvermutet, zu Beginn des Jahres 1882, schwere 
Erkrankung des Vaters. Ein längere Zeit zurückgedrängtes Leiden 
hatte sich, diesmal von vornherein alle Hoifnung ausschliessend, 
wieder eingestellt. In wenige Tage drängte sich Krankheit und 
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Tod zusammen, und der eben erst selber grossjährig Gewordene 
sah sich mit einem Mal vor der Aufgabe, als einziger Sohn und 
Mitvormund jüngerer Schwestern der kränklichen Mutter als Stütze 
der Familie zur Seite zu treten. 

Es war eine schwere Aufgabe, und hartes Ringen brachte sie 
unserem Freund. Zunächst schon um seine und der Seinigen mate- 
rielle Existenz. Er, bisher fast nur der Verträumte, der Welt und 
ihrer Werte Unbewusste, hatte auf einmal in mannigfachen ge- 
schäftlichen Verkehr mit Menschen zu treten, um Ansprüche der 
Familie zu sichern, selbst erwerbend für sie einzustehen, letzteres 
durch ausgedehnten Privatunterricht. Ein literarisches Unternehmen 
des Vaters, das fortzuführen Pietät und materielles Interesse ge- 
boten, stallte jahrelang die grössten Anforderungen an seine Zeit 
und Hingabe und lastete umsomehr auf ihm, als er sich ihm inner- 
lich fremd fühlte. Er hat die schwere Aufgabe tapfer und recht- 
schaffen durchgeführt, ohne, als von etwas Selbstverständlichem, 
viel darüber zu sprechen. Aber nach seinem Heimgang haben wir 
aus dem Munde der hochbetagten Mutter vernommen, was er in 
jener Zeit ihr gewesen, mit welch hohem Ernst und Zartgefühl 
und Liebe er sie und die Geschwister aufrechtgehalten. 

Um Existenz in noch anderem Sinne handelte es sich: im 
wissenschaftlichen. Unter all den ablenkenden Pflichten jedes Tages 
blieb er seinen Studien treu und veröffentlichte, neben anderen, die 
Arbeiten über die Anleihen griechischer Staaten und Hypothek und 
Scheinkauf, mit denen er die begonnene antiquarisch-epigraphische 
Richtung fortsetzte. Und immer sein Lebensziel fest im Auge, ver- 
langte und erhielt er im April 1887 die Privatdozentur an der 
Wiener Universität, wie gering die Aussichten auch, zumal bei der 
Entlegenheit des Faches, waren und durch geraume Zeit blieben. 

Jahre des Kampfes waren es, aber auch des inneren Wachsens. 
Unter der ihm obliegenden Verantwortung festigte sich sein Wesen, 
gewann der bis dahin Schüchterne Mut und ruhige Sicherheit des 
Auftretens. Die Berührung mit Menschen öffnete ihm den Blick 
in die Welt und ihre Triebkräfte, schärfte den noch ungeübten 
Sinn für das Wirkliche und Zweckgemässe. In der Betätigung des 
Unterrichtes, wiederholt unter besonderen Voraussetzungen, ent- 
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faltete sich seine hervorragende Fähigkeit des Lehrens, die Gabe 
der eindringend anschaulichen Darlegung, des Begreifens fremder 
Individualität. Keine Aufgabe hat ihm wohl grössere Hingabe ein- 
geflösst, ihn mit mehr Genugtuung erfüllt. Wenn er von seinen 
Schülern sprach, fand er, sonst mit scharfen Urteilen nicht zurück- 
haltend, Ausdrücke von besonderer Zartheit und schonendster Rück- 
sicht selbst auf Schwächen. So wurde er überall der Freund seiner 
Schüler, so blieb er dauernd Freund und Vertrauter der Familie, 
dessen Verschwiegenheit und Feingefühl, dessen sachliche Erfassung, 
dessen Aufrichtigkeit und Uneigennützigkeit auch in schvrierigen 
Fragen nie versagend angerufen wurde. 

Eine Unterbrechung dieser Tätigkeit brachte eine einjährige 
Reise nach Griechenland, wozu im Gefolge der Habilitation ihm 
ein auf Vorschlag von Benndorf und Bormann im Jahre 1887 ver- 
liehenes Staatsstipendium die Möglichkeit gab. Mitte September 
schiffte er sich in Triest ein, um den AVinter in Athen zuzubringen, 
von wo aus er jedoch zahlreiche Ausflüge nach den umliegenden 
Inseln und in Attika selbst unternahm. Weiterhin begibt er sich 
mit Winter, Judeich, Winnefeld über Korinth nach Delphi und 
Böotien, dessen Hauptorte besucht werden und wo die Entdeckung 
des thebanischen Kabirenheiligtums gelingt: wesentlich durch Szan- 
tos Verdienst, der einzelne Spuren schlagfertig zu vereinigen und 
verfolgen weiss. Demgemäss erhält er Anteil an der vom deutschen 
archäologischen Institut alsbald begonnenen Ausgrabung, wie ihm 
auch die Herausgabe der dabei gefundenen Inschriften übertragen 
wird. Im Frühling unternimmt er eine Inselfahrt, auf Naxos die 
Lage der Stadt Tragea ungefähr bestimmend, und dann eine vier- 
wöchentliche Tour in den Peloponnes, der in fast allen Teilen be- 
reist wird. Endlich eine einmonatliche Reise nach Kleinasien, erst 
von Smyma nördlich nach Mytilene, Pergamon und Aegae, dann 
auf einem Ausflug nach Phokäa, auch hier mit Entdeckerglück, 
das Misstrauen der Behörde nicht auszubeuten gestattet, endlich 
in das Innere, über Kolophon, Notion, Ephesos nach Tralles, Lao- 
dikea, Hierapolis, Philadelphia. Nach einem neuerlichen Aufent- 
halt in Athen kehrt er im September 1888 über Venedig in die 
Heimat zurück. 

Zunächst um das Leben des Privatdozenten und Privatlehrers 
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fortzusetzen — es sollte noch fünf weitere Jahre dauern. Aber es war 
doch nicht dasselbe wie früher, denn immer steigend hatte er gewonnen, 
was ihm solange versagt war: die Geltung seiner Persönlichkeit. 
Sie hatte ihm eben heue Freunde erworben, sie hatte auch sein 
Verhältnis zu den alten allmählich verändert, denen er nicht mehr 
gleichsam untergeordnet und empfangend, sondern ebenbürtig, selb- 
ständig, gebend gegenüberstand. Und auch für die andern war er 
längst nicht mehr der verlegene junge Mann, den man übersehen 
konnte; er wusste in Rede und Wissen, in meiner schlichten, ernsten 
Lebensführung auch früher Geringschätzenden Achtung abzuzwingen. 
Ihm selbst aber war in den Jahren des Ringens ein Leitstern auf- 
gegangen, der immer mehr sein Denken erfüllen sollte: Goethe, in 
dessen geklärter Weisheit er auch in Enttäuschung und Verzicht 
das seelische Gleichgewicht wiederfand. 

Die materielle Zukunft blieb freilich noch in Dunkel gehüllt. 
Zwar setzte er eifrig seine Dozententätigkeit fort, einmal auch ge- 
meinsam mit Meringer in dem für Wien neuen (später von beiden 
wiederholten) Versuch eines Kollektivkollegs, aber die Erreichung 
der Professur lag in unsicherer Feme. Es muss auch zugegeben 
werden: weder nach Zahl noch nach Umfang war seine wissen- 
schaftliche Produktion imponierend. Wohl hatte die in ihr zutage 
tretende eigenartige Geistesschärfe Beachtung gefunden, und die 
Anerkennung auch juristischer Kreise wog um so schwerer, als 
Szanto nie eigentliche juridische Studien betrieben hatte. Aber um 
den Glauben an seine wissenschaftliche Bedeutung, wie ihn die ihm 
Nächststehenden zuversichtlich hegten, auch nach aussen zu besie- 
geln, bedurfte es noch gewichtigeren Beweises. Er wurde erbracht 
durch das Werk, welches, von der Doktordissertation ausgehend, 
ihn seither stets beschäftigt, dem auch ein Teil des griechischen 
Aufenthaltes gegolten hatte, das 1892 erschienene „griechische 
Bürgerrecht". 

In einer zum Jahrestage seines Todes auf Szanto gehaltenen 
Gedächtnisrede hat Adolf Wilhelm, sein Nachfolger an der Wiener 
Universität, die Urteile zusammengestellt, welche von massgebenden 
Fachgenossen über dieses Werk abgegeben wurden. Sie sind von 
seltener Einmütigkeit. In klarer Erfassung war hier ein grosses 
wissenschaftliches Ziel, die Wiederherstellung des Staatsrechtes der 
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alten Griechen, gesteckt und zugleich ein fest in sich gefügter 
Grundbau dafür errichtet. Das „griechische Bürgerrecht" stellte 
den bis dahin nur in bescheidenem Halbdunkel gebliebenen Ver- 
fasser mit einem Mal in die erste Reihe der Forscher. Aber, wie- 
wohl es seiner Dozententätigkeit an offizieller Anerkennung nicht 
fehlte, währte es noch ein Jahr, bis, auch von hochstehender juri- 
stischer Seite spontan gefördert, seine Ernennung zum ausserordent- 
lichen Professor für griechische Geschichte und Altertumskunde 
erfolgte. 

So trat, im Oktober 1893, der Sechsunddreissigj ährige, der mehr 
als einmal sich mit dem Schiflfbruch seines Strebens abfinden zu 
müssen geglaubt, in eine trotz des bewilligten Höchstgehaltes immer 
noch bescheidene Lehr- und Lebensstellung ein. In mehrfacher 
Hinsicht freilich war seine Ernennung nur die Sanktion schon be- 
stehender Verhältnisse. Mit nicht wenigen seiner jetzigen Kollegen 
stand er in engerer persönlicher oder Ärbeitsverbindung, einige 
waren ihm teils Lehrer, teils Mitschüler gewesen; den Studenten 
war er kein Neuer, unter den im archäologisch -epigraphischen 
Seminar Aufstrebenden zählte er Schüler; an zahlreichen Ver- 
öfientlichungen und Unternehmungen des Seminars hatte er ratend, 
helfend, Hand anlegend teilgenommen, zuletzt auch an der Samm- 
lung der klein asiatischen Inschriften, die Benndorf kurz vorher im 
Auftrag der Akademie begründet hatte und bei der er Szanto eine 
hervorragende Mitarbeiterschaft zuwies. Diesem AVerke galt auch 
eine Forschungsreise, welche Szanto im folgenden Frühling 1894, 
in Gemeinschaft mit dem ihm im Tode vorausgegangenen Hula, 
neuerdings in den Orient führte, diesmal nach Karien, wo in drei- 
monatlicher Durchwanderung das Inschriftenmaterial aufgenommen 
und revidiert wurde. 

Szantos Lehrfach, neben dem bestehenden Ordinariat ohne 
Prüfungsbefugnis, war nicht danach, die Masse der Hörer anzu- 
ziehen. Dennoch kann man sagen, dass er Schule bildete. Um ihn 
sammelte sich eine Auslese der Studenten, darunter wieder nicht 
wenige Juristen, auf welche die Historisches mit Gegenwärtigem 
vereinigende Erfassung politischer, rechtlicher, wirtschaftlicher Ge- 
schehnisse und Anschauungen vorbildlich wirkte. Umfassend war 
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sein Vorlesungsprogramm, das er später noch freiwillig auf Römi- 
sches ausdehnte ; es enthält in mehr als 30 grösseren und kleineren 
Kollegien Staats- und Privatrecht, Prozess und Gerichtswesen; 
römische Kolonial-, Provinzial- und Munizipalverfassung; Chrono- 
logie; griechische Geschichte von der Urzeit bis einschliesslich der 
hellenistischen Reiche ; römische Geschichte von der ältesten italischen 
angefangen ; Geschichte der Staatenbünde ; Inschriften der verschie- 
denen Klassen ; Papyrusurkunden ; sowie die Behandlung historisch, 
antiquarisch, juridisch ergiebiger Schriften des Aristoteles, Demo- 
sthenes, Ljsias, Thukydides, Aristophanes, Plutarch, Cicero. Nur 
von wenigen existieren mehr oder minder skizzierte Kollegienhefte, 
meist beschränkte er sich ^auf einzelne Notizen. Er konnte sich 
auf sich verlassen ; der einst nur mit Zögern und Stocken Sprechende 
war Meister der fliessenden freien Rede geworden. 

Mit am glänzendsten bewährte er diese Gabe in dem Verein 
Eranos, dem Sammelpunkte der Wiener Philologen und Archäologen. 
Wenn er hier, auch improvisiert, das Wort ergrifl^, war es für die 
Hörer ein hoher Genuss. Ohne Schmuck, ohne Steigerung der 
wohllautenden Stimme, wusste er durch Logik und Klarheit den 
sprödesten Gegenstand fesselnd zu gestalten. Nicht minder besass 
er die Fähigkeit des Schreibens. Wie das Wort seinem Denken 
geformt sich darbot, so floss es ihm bereit aus der Feder und blieb 
meist so, ohne Ziselieren, mit der Frische, wohl auch den Ecken, 
des Gusses. Nie war er banal ; was er schrieb und sagte, trug den 
Stempel des selber und durch Gedachten. 

In der Fakultät war er geschätzt, wiewohl er fast nie in der 
Versammlung sprach. Aber im Einzelgespräch hatte seine Meinung 
Gewicht, manch entscheidende Fassung, manches Schriftstück 
stammte von ihm. 

Aber weit über alles das hinaus reichte das Ansehen, das er 
menschlich genoss. Selten wohl hat ein Mann in praktisch indiffe- 
renter Stellung, ohne Spur von Ehrgeiz, ja jedem Hervortreten 
geflissentlich ausweichend — er sah ungeblendet in allen Lagen 
auch das eigene Ich wie in dritter Person — , soviel ungesuchten 
Einfluss ausgeübt wie er. Man kam zu ihm nicht bloss in Universi- 
täts- und Studienangelegenheiten, sondern in den verschiedenar- 
tigsten, auch privaten. Wissenschaftliche und literarische Unter- 
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nehmungen mit all ihrem Gefolge von geschäftlichen und technischen 
Details, Verwaltungsfragen, Verkehr mit Behörden, Organisationen 
jeder Art, bis hinab zu dem Individuellsten und Intimsten, Inter- 
essen und Wünschen des Einzelnen, alles wurde ihm vorgelegt, 
in allem begehrte man seinen Rat, sein Urteil, seine Empfehlung, 
seinen Beistand, und er gab sie gerne, rasch den Kern losschälend, 
gleich weit von Sentimentalität und Dünkel, gelegentlich über Un- 
verstand ungeduldig, aber auch da unverdrossen .werktätig. Und 
durch alles fühlte man die schlichte Ehrlichkeit, die sich ganz der 
Sache gibt ohne Pose, ohne jeden selbstischen Rückhalt. Sie ist ivohl 
der tiefste Grund für die merkwürdige Anziehung, die er früh auf 
andere ausübte. Um nur die hauptsächlichsten unter den ungefähr 
Gleichaltrigen zu nennen, verkehrten mit ihm von der Gymnasial- 
und Universitätszeit her Lipiner, v. Domaszewski, Klein, Swobo- 
da, Studniczka, Ludo Hartmann, Grünberg, dann Meringer, v. 
Schneidet", Reisch, WickhofiF, Mitteis, v. Arnim, mit dem er sich 
auf dem Boden der griechischen Philosophie begegnete, von Athen 
aus Wolters, Kawerau. Dass er so verschiedene Naturen, die 
meisten dauernd, an sich zu fesseln wusste, spricht abermals für 
das Gleichmass und den Reichtum seines Wesens. Der unauf- 
fällige, in seinem Aeussern nachlässige Mann war ein Brennpunkt, 
in dem selbst gegensätzliche Elemente sich zusammenfanden. Dass 
er selbst in eigener Angelegenheit andere aufsuchte, kam kaum je 
vor ; das Bedürfnis nach Mitteilung und Aufklärung, das die anderen 
zu ihm führte, schien er nicht zu empfinden, seine wichtigsten Ent- 
schlüsse erwog er gewöhnlich allein. In dem schmalen Zimmer im 
archäologisch-epigraphischen Seminar, wo Szanto täglich mehrere 
Stunden verweilte, ging man ein und aus. Nach beendigter Vor- 
mittagsarbeit versammelten sich dort Kollegen und Freunde, am 
regelmässigsten Wickhoif, Hartmann, Reisch, um in ernstem, öfter 
noch heiterem Austausch zu erörtern, w^as gerade die Geister be- 
schäftigte: er mehrzuhörend als das Wort führend, nur kurz meist 
schlagende Bemerkungen dazwischenstreuend. Aber auch manches 
gemeinnützige Bildungsunternehmen erfuhr dort Förderung oder 
Gestaltung. Oeffentlich war freilich Szanto nicht leicht zur Tat zu 
bewegen (selbst mancher Aufsatz, wie der über Mommsen, musste 
erst von ihm begehrt werden) : er war im Grunde mehr konservativ- 
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beschaulich, mit einem Stich ins Skeptische; er scheute Missdeu- 
tung; Ueberobjektivität verleitete ihn zuweilen zu paradoxer Partei- 
nahme, letzteres wohl nur akademisch. Doch alle Hemmnis des 
Temperamentes sprengte der Impuls sittlicher Pflicht. Und hatte 
ihn ein Gedanke, wes Anregung immer, für sich gewonnen oder 
galt es der Verteidigung eines Freundes , einer Ueberzeugung, 
einer als gerecht erkannten Sache, dann zog er Vorurteils- und 
furchtlos alle Konsequenzen, unbekümmert darum, seine Person 
blosszustellen. 

Vom weltüberlegenen Weisen hatte er nichts. Dazu lebte er 
auch zu intensiv in der Gegenwart, empfand er zu lebhaft Sympa- 
thien und Antipathien. Letztere, selten freilich ohne sachlichen Un- 
tergrund, mochten ihn bisweilen zu sehr beherrschen, ihm die ge- 
wohnte Nüchternheit des Urteiles rauben. Aber er machte aus 
ihnen kein Hehl, am wenigsten den Betroffenen selber. 

Sein äusseres Leben floss nun in ebenen Bahnen dahin; er 
stellte daran keine grossen Anforderungen. Mit seiner Mutter und 
der bei ihm verbliebenen Schwester bewohnte er eine kleine Garten- 
wohnung im Döblinger Cottageviertel, wohin er der Mutter zuliebe 
gezogen war. Dort verbrachte er meist den Nachmittag und Abend 
zwischen Studium, Arbeit und bis in das Bett ausgedehnter Lek- 
türe, die sich auf politische, ökonomische, philosophische Literatur 
wie auf alle Zweige der Belletristik bezog, Jugendschriften nicht 
ausgenommen, deren Erstgenuss die Kinder der verheirateten 
Schwestern ihm willig überliessen. Dabei war er kein Einsiedler, 
der Gesellschaft mied. Ausser im Familien- und Freundeskreis 
und nicht selten bei der studierenden Jugend fand er sie nament- 
lich bei Gomperz, dem ihn seit der Studienzeit regstes herzliches 
Verhältnis verband, und in den Häusern Gustav Przibram und Rudolf 
Auspitz, wo er einst unterrichtet und an denen er mit Verehrung 
hing. Ueberall war er, im Sommer gelegentlich auf den Land- 
häusern, willkommener Gast, der an jedem Gespräch teilzunehmen, 
in jeder Unterhaltung unaufdringlich zu geben wusste mit seiner 
ausgeglichenen klassischen und modernen Bildung, seinem ruhigen 
Freimut, seinem blitzenden Witz. Theater besuchte er selten ; sein ästhe- 
tisches Gefühl war für Stilwidrigkeiten der Darstellung zu empfindlich. 
Die Ferien verwandte er womöglich für Reisen, meist in Begleitung 
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seines Vetters und mehrmals auch der Schwester: nach Deutsch- 
land, wo es ihn vor allem zu den von Goethe betretenen Stätten 
zog, und mit besonderer Vorliebe nach Italien. 

Er stand auf der Höhe des Lebens, nur in einem stets der 
Alte geblieben: in der Bescheidenheit. Der allen gab, wusste für 
sich nicht zu verlangen. Ihm musste sich immer die Frucht erst 
selber vom Zweige lösen, da er nicht zu bewegen war, ihrem Fallen 
zuvorzukommen. 

So auch mit dem Ordinariat, das ihn erst ganz aus materieller 
und auch lehramtlicher Beschränkung herausführen sollte. Es be- 
durfte acht weiterer Jahre und einer neuen bedeutsamen Leistung, 
der Schrift über die Phylen, welche tief in die Ursprünge staat- 
licher Gebilde hineinleuchtet, ehe er, zum Oktober 1901, die durch 
den Rücktritt seines früheren Lehrers Gomperz freigewordene 
ordentliche Lehrkanzel erhielt, diesmal mit dem erwünscht erweiter- 
ten Auftrag für klassische Altertumswissenschaft. Ein anderer 
einstiger Lehrer, v. Hartel, war es,, der als Minister die Ernennung 
vornahm, ohne Vorwissen Szantos, den die Nachricht unerwartet 
in Rom traf. 

Wissenschaftlich waren die folgenden Jahre nicht ergiebig. 
Wollte er ausspannen oder sammelte er sich nur? Früher hatte 
er öfter von einer grossen Aristotelesarbeit, gelegentlich auch von 
einem Werk über griechische Bundesverfassungen gesprochen, in 
den letzten Jahren beide Gedanken anscheinend aber wieder ver- 
lassen. Allerdings drängte es ihn nun, seinen Anteil an den klein- 
asiatischen Inschriften fertigzustellen. Auch hatten zuletzt der Ver- 
lust eines geliebten Schwesterkindes und die vorangegangenen 
Monate des Bangens und Sorgens ihn hart mitgenommen. 

Aber dann war er wieder heiterer geworden, mehr vielleicht 
als je. Noch knapp vor Beginn des Wintersemesters 1904 unter- 
nahm er mit Pick einen Ausflug nach Berlin und Dresden. Dann 
nahm eine die OefFentlichkeit aufregende, die Schule berührende 
Frage ihn gefangen. Gegen seine sonstige Zurückhaltung in Dingen 
der Tagespolitik war er unter denjenigen, von denen der Anstoss 
zur Abwehr ausging, und es ist nicht zum geringsten sein Ver- 
dienst, wenn die Abwehr gelang. 



Emil Szanto. XXTTT 

In frohester Laune kam er am 14. Dezember zu Mittag nach 
Hause. Er hatte an dem Vormittag in der Angelegenheit eines 
Freundes, die er seit längerem betrieb, Zusicherung der mass- 
gebenden Kollegen erhalten, dann ein halbes Stündchen angeregt 
mit Wickhüflf geplaudert. Auch während des Essens scherzte er 
mit den Seinen, machte Pläne für den Frühling. Nachher klagte 
er über ein plötzliches Uebelsein. Doch wies er die Hilfe der 
Mutter zurück, auch den Arzt ablehnend, und legte sich nieder, 
sich noch selbst entkleidend. Besorgt schickt die Mutter dennoch 
zum Arzt, der nicht zögert zu kommen. Da drinnen Stille ist, ver- 
weilt die Mutter, um die Ruhe nicht zu stören, längere Zeit im Ge- 
spräch mit dem Arzte, ehe sie leise hineingeht, den anscheinend 
Schlafenden zu wecken. Es gelingt ihr nicht. Der Arzt ist ihr 
gefolgt und gibt alsbald entsetzliche Aufklärung. Ein Herzschlag 
hatte Szantos Leben beendet, wenige Wochen nachdem er das 47. 
Jahr überschritten. 

Niemand hätte sein frühes Ende geahnt. Ob er selbst es voraus- 
gesehen? Als Knaben stand es ihm fest, er werde nicht alt werden, 
wegen vermeintlicher physischer Aehnlichkeit mit einem jung ver- 
storbenen Onkel. Später aber äusserte er nichts mehr davon, sein 
Aussehen wurde blühend, zuletzt zu leichter Fülle neigend. In den 
letzten Jahren soll er plötzlich seine Lebensweise geändert, eine 
Zeit hindurch das Rauchen und den massigen Weingenuss aufge- 
geben haben. Auch ordnete er einmal in seinen Papieren und 
zeigte seiner Mutter ein versiegeltes Paket mit der Weisung, es 
nach seinem Tode uneröflFnet zu verbrennen. Das Paket hat sich 
in seinem Nachlass nicht gefunden. 

Bei seinem Begräbnis aber kam die Verehrung und Liebe, von 
der er umgeben war, zu mächtigem Ausdruck. Kaum einer von 
den vielen, mit denen er im Leben in Berührung getreten war, 
hatte die Wanderung gescheut an dem Dezembermorgen zu dem 
kleinen Friedhof draussen über dem Rande der Grossstadt, wo 
sein gewohnter Abendspaziergang gewesen, im Angesicht des tief- 
gebetteten Tals und der Hänge, die im Sommer das Grün der 
Rebe bedeckt. Keinem war es blosse Form, alle fühlten sich ver- 
bunden nicht bloss in der Empfindung eines auserlesenen Schick- 
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sals, auch in der Trauer um eignen Verlust. Am Sarge sprach 
Bormann, jedes Wqrt aus der Tiefe holend; er pries den Forscher, 
den Lehrer, den Menschen — „einen der lautersten und edelsten, 
die die Erde getragen hat" — , er pries seinen Tod als harmonischen 
Abschluss seines Lebens. Nach ihm, von Wehmut übermannt, 
Wickhoff und Grünberg. Theodor Gomperz widmete in der ange- 
sehensten Tageszeitung dem ehemaligen Schüler und Kollegen einen 
Nachruf voll ehrendster Freundschaft. Noch nach Jahresfrist ist 
uns bei einem Besuche der Heimat auch von Fernerstehenden und 
Niedrigen die Klage über die durch seinen Tod gerissene Lücke 
entgegengeklungen, so unmittelbar und ehrlich, wie es nur echte 
Trauer ist. 

Wir haben nicht erschöpft. Manches auch mag unserer Kennt- 
nis sich entziehen, worüber nur er hätte Auskunft geben können. 
Er war vielleicht am grössten, wo er am intimsten war. In seinem 
Nachlass haben sich an junge Damen seines Kreises gerichtete 
Entwürfe vorgefunden, ein Versuch, in dem er sein philosopliisch- 
ästhetisches Glaubensbekenntnis niederlegt, einige wenige Gedichte 
von seltenem Adel und Formvermögen. Eine seiner Schülerinnen, 
deren Lebensweg er stets freundschaftlich beratend begleitet, hat 
uns Einblick in eine Reihe von Briefen verstattet, die verschieden- 
sten Themen erörternd, bildende und Schauspielkunst, neueste 
Literatur, Erziehungs- und Bildungsfragen, Nietzsche, Italien und 
immer wieder Goethe, an den diese Briefe nicht bloss in der An- 
mut der Form erinnern. Nur einen Teil seines Wesens haben wir 
zu umreissen versucht. Aüdere hätten andere Seiten erfasst, auch 
den hier vorgeführten schärferes Relief, leuchtendere Farben ver- 
liehen, in einem sicher alle zusammenstimmend, in seiner Wahrheit 
und Selbstlosigkeit. Aber vielleicht hat es sich gerade so in seinem 
Sinne gefügt, wenn der Kranz, der, einer für viele, auf sein 
Grab zu liegen kommt, nur aus den schlichtesten Blumen gewun- 
den ist. 

E m a n u e 1 L ö w y. 
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1. 
Die Abstimmimg in den attischen Geschworenengerichten. 

Wiener Studien Ul 24-^31 ^). 

Seit der im Indea: scholarum der Universität Greifswalde (Win- 
tersemester 1839/40) veröffentlichten Abhandlung G. F. Schömanns 
(= Op. ac. I 260 ff.) über das in der Ueberschrift genannte Thema 
hat die Ansicht, dass das attische Prozessverfahren nur eine ge- 
heime Abstimmung kenne, allgemeine Verbreitung gefunden und 
erst in jüngster Zeit wurde dieselbe wieder durch G. Löschcke 
(Jahrb. f. Phil. CXIII 1876, S. 757 f.) im Hinblick auf einen besonde- 
ren, bisher für widerstreitend gehaltenen Fall gestützt. Dass die 
Bedeutung dieser auch für moderne Verhältnisse nicht zu unter- 
schätzenden Frage eine grössere ist, als man vermuten möchte, wird 
derjenige zu würdigen wissen, welcher in dem Umstände, dass die 
meist ärmeren attischen Geschworenen, welche ja selbst nach den 
Resultaten des Fränkelschen Buches („Die att. Geschworenenge- 
richte") noch immer einen durchaus nicht verschwindenden Bestand- 
teil der Gesamtbürgerschaft bildeten ^), gewiss nicht in vollster Un- 
abhängigkeit zu richten in der Lage waren, eine Gefährdung eben 
desjenigen Grundsatzes einer demokratischen Verfassung erkennt, 
welcher die zum Wesen derselben notwendig gehörende Organisation 
der Geschworenengerichte in Athen hervorgerufen hat^). 

^) [Der Wiederabdruck dieser Abhandlung wird erwünscht sein, obwohl die 
in ihr behandelte Frage in einer von Szanto abweichenden Art durch Aristo- 
teles 'AOt^v. äoX. c. 68. 69 (Kenyons akad. Ausgabe) entschieden wurde. Vgl. 
auch I. T. Allen Classical Review XVIII 1904, 456 ff.]. 

*) [Bekanntlich haben sich M. Fränkels Ergebnisse über die Zahl der atti- 
schen Geschworenen nicht als haltbar erwiesen, vgl. jetzt Lipsius, Att. Recht 
und Rechtsverfahren I 135 ff.]. 

*) Man war sich im Alterturae dieses Zusammenhanges zwischen Demokratie 
und Volksgerichtsbarkeit wohl bewusst. Dies lehrt eine Stelle bei Lyc. in Leoer. 
§ 3: xpCa -^OLp laxt xi jidytoTa ä Öia^uXdxxei xal öiaacpl^st xijv ÖTjjioxpaxiav.... 
icpöixov jifev f^ xtov vöjACöv xd^t^j Ösöxepov Ö' ^ xöiv ötxaoxöiv cpfj^og, xp{xov ö' 
•Jj xoöxotg xddixi^^axa napaöoOoa xpiotg. 

1* 
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Es ist Schömann gelungen, die geheime Abstimmung für ein- 
zelne Fälle der nacheuklidischen Zeit zu erweisen, indem er auf 
verschiedene technische Möglichkeiten hinwies, die Abstimmung ge- 
heim vorzunehmen. Sehen wir die Redner darauf hin an, so finden 
wir eine geheime Abstimmung im Prozesse des Leokrates (Ljc. in 
Leoc. 146), also in einer efaayyeXta wegen Verrates (TrpoSoata;), in 
der 12. Rede des Lysias (ib. § 91) in einer causa '^povoijy in der 
15. Rede desselben Redners (ib. § 10) in einer causa Äaipaieta;, 
ferner im Eisangelieverfahren beim Rate, wie aus der Rede gegen 
. Euerg. und Mnesibul. § 42 S. 1152 hervorgeht, und wenn man den 
Auseinandersetzungen Löschckes a. a. O. folgen will, im Arginusen- 
prozesse (Xen. Hell. I 7, 9) ; es sind also lauter öffentliche Klagen, 
bei denen diese geheime Abstimmung, gleichviel von welcher Behörde, 
ob Gericht, Ekklesie oder Rat, vorgenommen wurde. 

In allen diesen Fällen handelt es sich nicht nur um das Wohl 
und Wehe des Beklagten, sondern auch um die Erhaltung des 
Staatswesens. Hier also, wo die höchsten Güter der Gemeinschaft 
auf dem Spiele standen, wenn der Spruch des Gerichtes nicht nach 
bestem Wissen gefällt war, sahen die Athener die grössere Gewähr 
für die Richtigkeit des Ui-teils nicht darin, dass sie den sichtbar 
abstimmenden Richter durch die öffentliche Meinung beeinflussen 
Hessen, sondern darin, dass sie durch eine geheime Abstimmung 
ihn derjenigen Schranken enthoben, welche ihm eine persönliche 
Abhängigkeit etwa gesetzt hatte. Es wird als eine Tyrannei der 
Dreissig gebrandmarkt, dass sie, wie Lysias XIII 37 berichtet, eine 
offene, unter dem Drucke ihrer Autorität herbeigeführte Abstimmung 
forderten. Wenn man in modernen Staaten, speziell in England, 
aus ähnlichen Gründen die geheime Wahl der Parlamentsmitglieder 
gefordert hat, dieselbe aber von J. Stuart Mill {Thoughts an the par- 
lamentary reform 36 ft'.) verurteilt, und gleichwohl für jene immer 
mehr verschwindenden Zeiten, in welchen eine höher stehende 
Klasse auf die tiefer stehenden, aber wahlberechtigten Klassen einen 
Druck auszuüben imstande ist, als ein notwendiges Uebel bezeich- 
net wurde, so darf man nicht meinen, dass in dem demokratischen 
Athen der Schutz des im Gerichte abstimmenden Individuums vor 
einer herrschenden Klasse, welcher durch eine geheime Abstimmung 
bewerkstelligt werden sollte, unnötig gewesen wäre. Ein Staat, der 
wie Athen die bestehende Verfassung fortwährend gegen die Um- 
triebe einer einflussreichen Minorität zu schützen hatte, musste sich 
dieses ^notwendigen Uebels" bedienen, welches nur dann aufhören 
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würde notwendig zu sein, wenn man alle persönlichen Ein- 
flüsse aus der Welt treiben oder wenigstens auf ein unendlich ge- 
ringes Mass zurückführen könnte. Nur in diesem idealen Falle 
hätte man in Athen die öffentliche Abstimmung in Kriminalprozessen 
der geheimen vorziehen können. 

Erblickte man also mit vollem Rechte in der geheimen Ab- 
stimmung bei Staatsprozessen eine Gewähr für die gerechte und 
unbehinderte Abgabe der Meinungen, so konnte bei Privatprozessen 
ein Gleiches nicht der Fall sein. Hier bei Streitigkeiten meist finan- 
zieller Natur stand der Richter weniger unter dem Drucke einer 5 
mächtigen Partei, als unter den Einflüssen, welche ein persönliches 
Wohl- oder UebelwoUen auf ihn ausübte. Es galt also hier weit 
mehr, eine Kontrolle des Geschworenen zu schaffen, die von den 
nicht zu Gerichte sitzenden Bürgern naturgemäss bei einer offenen 
Abstimmung ausgeübt wird. Bei Privatprozessen konnten daher 
alle Vorteile der öffentlichen Abstimmung bestehen, ohne dass sich 
gleichzeitig ihre Nachteile fühlbar machten. Erwägt man nun die 
grosse Anzahl von Geschworenen, welche bei einem Prozesse in 
Athen richteten, so muss man alle Argumente, welche rücksichtlich 
des Verhältnisses zwischen Richtern und Publikum für eine geheime 
oder öffentliche Abstimmung geltend gemacht wurden, auch auf das 
Verhältnis zwischen den Richtern unter einander übertragen. Auch 
innerhalb eines von 200 — 2500 Richtern besetzten Dikasterions 
konnte der Terrorismus einer Partei, wenn offene Abstimmung bei 
Staatsprozessen in Uebung gewesen wäre, den Sieg davontragen. 

Es fragt sich nun, ob sich für Privatprozesse die aus den an- 
gegebenen Gründen wahrscheinlich gewordene offene Abstimmung 
wird erweisen lassen. Für das Diadikasie verfahren, welches einen 
grossen Teil von Privatprozessen umfasst, glaube ich nun allerdings 
den Nachweis einer offenen Abstimmung führen zu können. Die 
hiefür Ausschlag gebende Stelle findet sich bei Demosthenes in der 
Rede gegen Makartatos g 10 und lautet folgendermassen : xal xoö- 
Tov TÖv tpoTwOv e7:cßouXeuaavT(ov xat ai>vay(i)VLv^o|i£v(OV dXkf]koi(; icp' 
Vi|idc^, xaStoxcov xettapeov xeS-evTcov xaxa xöv v6(iOv, etxoxü)?, of|ia'., ot 

3:xaaxal ^^yjTcaxTjd'y^aav xat qlI ^f^^oi dXiyai^ irdvi) iyivovxo 

7:Xe:ouc, f/ xpcdv y) xsxxapaiv, iv xq) 6eo7r6(i7rou xoStoxq) r) Sv xcp xf^^ 
yuvatxo^. 

Es handelte sich hier um die Erwerbung der Erbschaft des 
Hagnias, welche im faktischen Besitze der Phylomache war, aber 
von Theopomp, dem Vater des Makartatos, von den Brüdern Glau- 
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kon und Glaukos, den Halbbrüdern des verstorbenen Hagnias, und 
endlich von einem gewissen Eupolemos beansprucht wurde. Die 
vier Männer standen nach der Aussage des Sprechers im Einver- 
ständnisse mit einander, indem sie nur scheinbar vor Gericht mit- 
einander stritten, um wenn irgend einer von ihnen den Prozess 
gewänne, ;das Gut zu teilen, ein KniflF, der uns ja auch aus der 
pseudodemosthenischen Rede gegen Olympiodor bekannt ist. Vor 
Gericht standen nun eigentlich fünf Parteien, die vier genannten 
Männer und Phylomache. Da aber die Erbansprüche, seien sie an- 
geblich oder wahr, welche die Brüder Glaukon und Glaukos stellten, 
nur für beide in gleicher Weise gelten konnten, so waren es nur 
vier Parteien, welche vor Gericht Erbansprüche erhoben : Phylo- 
27 mache, Theopomp, das Brüderpaar Glaukon und Glaukos und Eu- 
polemos. Hätte das Gericht für die Brüder entschieden, so wäre 
jedem von ihnen ein T^pttxX-fjptov zugefallen. Für diese vier streitenden 
Parteien wurden auch vier xaSiaxoi aufgestellt, von denen jeder den 
Namen eines der Prozessierenden tragen musste. Man setzte also 
so viele xaSiaxoc als Parteien vorhanden waren, eine Auffassung, 
deren Richtigkeit durch zwei Stellen der dieselbe Erbschaft behan- 
delnden 11. Rede des Isaeus bewiesen wird. Dort heisst es § 21: 
t^ |i^v yap EößoüXtSou «a-uyaipE xai x^ 'Ayvtou (xrjTpi xcpög T^|iac; dyco- 
VL^o|i£vai5, (i^ xaxÄ zocüzb dc|icpLaßyjTo6aai^, ivfjv TuocTfjaaa^at ouvS^xa;, 
öcv -q izipa vtxa, [iSTetvaC xt xat x^ T^xxyjS-eta^* xa8f(Jxo$ yap gfxeXXev 
Ixaxlpa xeS^/aea-ö^ai. zb S' i^jiexepov oö xotoOxov ^v, äXk' iv xö yivo;, 
Suo 8e Xfj^ets, T^|icxX7}pLOU £xaxep(p. zolq Sh 'Kocxä xaüxa ificptaßTjxoOatv 
e?; xtOexat xaScaxo^ und ib. § 23 : 6 v6|io$. . . . Siocppißriv xeXeuwv xoö 
(ilpcus gxaaxov Xayxavetv xal xotg xaxa xaöxö dcjJicptaßTjxoöaL zi^el^ Sva 
xaScoxov. Dass der Sprecher hier der von Demosthenes verteidigten 
Partei denselben Kniflf unterschiebt, der in der Makartatea der Ge- 
genpartei zugemutet wird, gibt die Veranlassung, zur Evidenz zu 
bestätigen, dass im Diadikasieverfahren so viele xaSioxo: aufgestellt 
wurden, als prozessführende Parteien vorhanden waren; und dass 
diese Gepflogenheit auch im Gesetze vorgeschrieben war, dies be- 
weist die Stelle '6 vopio; . . . xeXeucov xxX'., womit in der angeführten 
Stelle der Makartatea übereinstimmt: 'xaStoxeov xexxapwv xeO-evxwv 
xaxa xöv v6|iov'. Sehen wir nun, wie sich diese gesetzlich 
festgestellte Art der Aufstellung von Urnen mit der herkömm- 
lichen Meinung einer geheimen Abstimmung verträgt. Nach Aesch. 
g. Tim. § 79 hat man eine ^fi<:poi; tiXtiPt^; und eine T£xpu7üy](i£V7j, jene 
für die freisprechende, diese für die verurteilende Sentenz anzuneh- 
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men. Um jedoch bei der anderweitig verbürgten Aufstellung von 
zwei xoSioxot (bei Kriminalprozessen) der geheimen Abstimmung ihr 
Recht zu verschaffen, hat man gestützt auf das Schol. zu Ar. Vesp. 
987*) einen gültigen und einen ungültigen xaStoxo; angenommen, 
so dass in den einen die gültigen, gleichviel ob freisprechenden oder 
verurteilenden Stimmsteine geworfen wurden, in den anderen die 
ungültigen. Dies hat Schömann unzweifelhaft dargetan. Soll nun 
bei dem Diadikasieprozesse eine geheime Abstimmung überhaupt 
möglich sein, so muss angenommen werden, dass jeder Richter eine 
TtXVjpTj^ ^fffo<; erhalten habe und so viele TeTpu7n}|i£vat, als noch 
(ausser der einen für die tcXtjPtj^ in Aussicht genommenen) Parteien 
übrig waren, in dem in der Makartatea erzählten Falle also eine 
tcXtjpt)? und drei xeTpuTnjjievat. Jeder Richter müsste dann ferner in 
jeden xaStoxo? einen Stein gelegt haben, so dass er, wenn er z. B. i 
dem Theopomp die Erbschaft zusprechen wollte, in dessen xaStoxog 
die 7iXV]pT]5 ^^90? warf, und in die drei anderen je eine T£Tpu7n]|i£vr). 
Dann wäre die Abstimmung geheim gewesen. Doch wird diese 
Auffassung durch den Wortlaut unserer Stelle verboten, in der es 
heisst, dass im xaStoxo^ des Theopomp mehr Stiinmsteine lagen 
als in dem der Phylomache, da doch sonst in beiden gleich viele, 
in dem des Gewinnenden aber mehr gültige (TcXi^pet^) als ungültige 
(TexpuTCTjiiivac) hätten liegen müssen. Es bleibt daher nur die Mög- 
lichkeit, dass jeder Richter nur einen Stimmstein erhielt und diesen 
nach Gutdünken in den xaSioxog dessen warf, der ihm im Rechte 
zu sein schien. Dann aber war die Abstimmung eine offene, da 
jedermann sehen konnte, zu wessen xaSidxog der abstimmende Richter 
schritt. Man wird sich hüten müssen, das Gewicht von aus der 
Natur der Sache entlehnten Argumenten dadurch abzuschwächen, 
dass man meint, wir könnten nicht wissen, welche Vorrichtungen 
man getroffen habe, um die xaSiaxot und damit die abstimmenden 
Richter dem Publikum unsichtbar zu machen. Denn bei der grossen 
Zahl attischer Geschworener hat die geheime Abstimmung nur 
dann einen Zweck, wenn auch ein Richter nichts von dem Urteile 
des anderen weiss, und jede Erklärung einer solchen geheimen Ab- 
stimmung muss die technische Möglichkeit, dass den Geschworenen 
die Sentenz ihrer Amtsgenossen verborgen bleibe, zum Ausgangs- 
punkte nehmen. Ich halte daher die offene Abstimmung für diese 
Art von Prozessen für erwiesen und wende mich zu einem zweiten 



*) [Aus Aristoteles a. a. 0.] 
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Falle, in welchem mir dieselbe stattgefunden zu haben scheint, der 
gleichfalls einen Privatprozess begreift. 

In der 5. Rede des Isaeus (g. Dikaiog. § 17) heisst es nämlich 
in bezug auf den einer falschen Zeugenaussage bezichtigten Leo- 
chares: . . . Syvwoav xa tJ^euSfj iiapxüpfjaat Aecoxap^J ol StxaataL. 
ineib^ 8k xo\}zo cpavepöv ^yeveio i^aLpg^etoöv xwv tpfjCfcov, a [lev xöv 
Stxaaxöv %od i^|iö)v iSeii%r^ Aewxaprj^ r) öaa i'jiitv ^^eyevexo ScaTrpa^aaS^t 
xoxe, oux oJ8' 6 xt Set Xdyetv, ä 8^ &ii,oXo'ffi^ ^il^lv, xaOxa dcxouaaxe. 
auYX<«>po6vx(j>v yap i^t^öv xw dcpxovxi [xt] auvapcS^fiefv, dcXXa aüyx^^t "ca; 
^fj^ousj Ä(f laxaxo [x^v xxX . . Es handelte sich also hier um eine St'xyj 
t]>eü5o|iapxuptftv, bei welcher der beklagte Leochares, als die Stimm- 
steine aus den Urnen herausgenommen waren und das ihm ungün- 
stige Resultat augenscheinlich nicht mehr zweifelhaft sein konnte, 
dem Kläger Konzessionen machte, infolge deren sich dieser bewogen 
fand, vom Prozesse abzustehen und dem präsidierenden Archon ge- 
stattete, die Steine „nicht zusammenzuzählen, sondern zu vermischen", 
» wodurch es unmöglich wurde, das Resultat festzustellen. War nun 
in diesem Prozesse die Abstimmung geheim, so konnte dieselbe auf 
zwei Arten bewerkstelligt werden. Entweder es wurden in einen 
xaSccjxo^ Stiramsteine verschiedener Art (verurteilende und frei- 
sprechende) geworfen (dann hätte das auyxeat das Vermischen der 
Steine, keinen Sinn, da man ihre Verschiedenheit auch nach der 
Vermischung erkannt hätte), oder es wurden zwei xaStoxot aufgestellt, 
in den einen die gültigen (gleichviel ob verurteilenden oder frei- 
sprechenden) Steine geworfen, in den anderen die ungültigen. In 
diesem Falle hätte das auyxea^ allerdings einen Sinn, da nach der 
Vermischung der Steine aus den beiden xaStaxot gleich viele verur- 
teilende und freisprechende Steine ungeschieden vorhanden gewesen 
wären, man also das Resultat nicht mehr hätte bestimmen können. 
Allein auch hier widerstrebt dieser Auffassung der Wortlaut. Schö- 
männ hat in seinem Kommentar zur Stelle [S. 301 ff.] schon die 
Bemerkung gemacht „Expecles potius 5 1 apt{)'|ietv" und das ouv- 
apc{)'fxetv unter der Annahme von zwei Stimmsteinen äusserst matt 
verteidigt durch die Worte: y^sed tarnen illud (sc. auvaptS-iieiv) quoque 
ferendum, quum in ipsa dimimeraiione fiat eliam ulrommque, al- 
borum calculorum et atrorum, auvapiO-iATjon;." Nach dem einfachen 
Wortsinne kann auvapt^ixetv nur auf die ^fjcpot einerlei Art (die dem 
Kläger günstigen) bezogen werden. Diese hat der Archon nicht 
„zusammengezählt**, sondern sie (u. z. eben dieselben dem Kläger 
günstigen) vennischt, natürlich nur mit solchen, von denen sie früher 



1. Die AbBtimmuog in den attischen Geschworenengerichten. 9 

geschieden waren, und in einer solchen Weise, dass die Eruierung 
des Resultates unmöglich wurde. Wir haben also auch hier nur 
die einzig denkbare Annahme, dass zwei xaStoxot aufgestellt waren, 
der eine für den Kläger, der andere für den Beklagten und die 
Bichter einerlei Stimmsteine erhielten, so dass als der Archon die 
gleichartigen ^J'fjqpot der verschiedenen xaSioxot vermischte, das Ur- 
teil des Gerichtshofes nicht mehr feststellbar war. Mithin war die 
Abstimmung in diesem Falle eine offene. 

Gleichwohl möchte ich hieraus noch nicht schliessen, dass in 
allen Sixai ({^euSo(iapTupc(j>v die offene Abstimmung eingeführt war, und 
zwar deshalb nicht, weil die Scxtj ^e\)8o\iapvjpi(by sich zu einer Art Ap- 
pellation für einen vorausgegangenen Prozess herausgebildet hatte. Es 
konnte daher leicht geschehen, dass ein solcher Prozess infolge einer 
Verurteilung im K riminalrechtswege angestrengt wurde, und dann 
wäre die endgültige Entscheidung über einen Kriminalprozess ent- 
gegen den Bestimmungen des attischen Rechtes in die Hände offen 
abstimmender Richter gelegt worden. Es soll also aus den vorste- 
henden Erwägungen keineswegs der Schluss gezogen werden, dass 
unterscheidungslos in Privatprozessen die offene Abstimmung ein- ao 
geführt war, wohl aber dass die Abstimmungen in den attischen Ge- 
richten wenigstens der nacheuklidischen Zeit je nach Verschieden- 
heit der Prozesse bald geheim, bald offen vorgenommen wurden. 
"Wann der eine und wann der andere Modus anzuwenden war, wird 
wohl ein Gesetz bestimmt haben u. z. wird es der Natur der Sache 
nach im allgemeinen als Norm gegolten haben, dass überall dort, 
wo eine geheime Abstimmung nicht ausdrücklich im Gesetze be- 
stimmt war, die offene angewendet wurde. Die Ausführung dieses 
Gesetzes muss der die y]Y£|iovta Scxacrnjptou innehabenden Behörde 
zugestanden haben, welche offenbar für die Aufstellung der xaSt'axoi 
und die genügende Anzahl der (pfJ(foi zu sorgen hatte, wie (nach der 
Rede g. Neära § 90 S. 1375) ja auch die Prytanen in der Volks- 
versammlung die rechtzeitige Aufstellung der Urnen besorgten. Aber 
als leitenden Grundsatz bei der Wahl des Abstimmungsmodus wird 
man einzelner in der Natur des attischen Prozessverfahrens gelege- 
nen Ausnahmen ungeachtet die Scheidung zwischen Staats- und 
Privatprozessen anzusehen haben. 

Es gehört nicht zu einer Darlegung der Abstimmungsarten in 
den Gerichten, bietet aber ein lehrreiches Beispiel dafür, dass die 
geheime Abstimmung keineswegs durchgehends Wurzel geschlagen 
hat, wenn man einen Stimmmodus in einer Demotenversammlung 
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betrachtet, wie er uns in der demosthenischen Rede g. Eubulid. S. 
1302 überliefert ist. Es handelt sich dort bekanntlich um die Aus- 
schliessung des Sprechers Euxitheos von den angeblich usurpierten 
Rechten eines attischen Bürgers. Eubulides klagte ihn in der De- 
motenversammlung der Abkunft von Fremden an und hörte nicht 
auf seine Verteidigung. Den Stimmstein (xtjv Öe tj^fj^^jov) aber gab 
er den anwesenden Demoten und diese sprangen auf und stimmten 
(i^J^yj^i^ovTo). Nun heisst es weiter [§ 13] : xac ^v (ifev ax6Toc:, ol Se 
Xafißavovxes 86o xai xpei^ t];T?jCpou^ gxaaxo; Tcapa to'jtou ivißaXXov et$ 
TÖv xa8:oxov. 07j|xetov Se* ol (xev yap t];>)cptaa|ievoi oO TcXeiou^ i) xpid- 
xovt' ^cjav, a£ 8^ tj^fj^oi '^p:Ö-|Ayj&7jaav TcXetou; >^ l^fjxovxa, wate TiavTa^ 
T^[ia; ^xTcXayflvac. Es muss auffallend erscheinen, dass hier durchwegs 
^fi<^0(; für „verurteilende t];fjcpo;", 4'^/^-C^^**^ für „verurteilen" ge- 
nommen wird, und legt den Gedanken nahe, da bloss ein xaSfoxo; 
und nur eine Art von «pfjcpoi erwähnt werden, dass bloss diejenigen 
ihre Stimme abzugeben hatten, welche den Euxitheos des Bürger- 
rechtes berauben wollten. Da die Zahl der Demoten bekannt war 
(sie betrug in diesem Falle 73), so brauchte der leitende Demarch 
bloss die abgegebenen Steine zu zählen, um zu sehen, ob sie die 
31 Majorität der ihm bekannten Anzahl der Demoten bildeten. Dadurch 
wird es auch begreiflich, warum die dem Eubulides freundlichen, bis 
zum Abend ausharrenden Gaugenossen in fraudulenter Weise „zwei 
oder drei Steine" nahmen und in die Urne warfen, denn es war 
Gefahr vorhanden, dass, wenn auch all die „mehr als dreissig" 
Demoten verurteilten, das Resultat der Abstimmung zu nichte 
gemacht würde, weil die abwesende Majorität gar nicht gestimmt 
hatte. Da sich aber über sechzig Stimmen vorfanden, so musste 
angenommen werden, dass die überwiegende Majorität der Demoten 
sich gegen Euxitheos ausgesprochen hätte. Noch ein Ausdruck ver- 
rät, dass wirklich alle „Stimmenden" eo ipso verurteilten, und wer 
dem Angeschuldigten das Bürgerrecht wahren wollte, sich der Stimme 
enthielt. Es heisst nämlich in der angeführten Stelle [§ 14] : '6tt 
oöi' dSöfry] Yj 4'^jcpo; iv aTiaa: xtX.' Es ist klar, dass, wenn beide 
Parteien, die für und die gegen Euxitheos, gestimmt hätten (gleich- 
viel ob gpheim, ob öffentlich, ob mit verschiedenen ^pf^cpct oder durch 
verschiedene Urnen), es heissen müsste: „Die Stimmen wurden nicht 
von allen abgegeben", aber nicht „unter allen", denn das muss 
£v &TZ(x.(3i bedeuten. Der Ausdruck -^jycovtaaTo ev e^(xy.iayjiXioiq, 
'Ad-rjvaicov, welcher in des Andokides Mysterienrede § 17 vorkommt, 
kann selbstverständlich nicht dagegen geltend gemacht werden. 
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Denn wenn auch zugegeben werden muss, dass die Konstruktion 
mit ev in der Gerichtssprache gebräuchlich ist, so kann dies doch 
nicht den Ausdruck O'jt' SSöS-tj ri tpfjtpo^ iv dcTraat entschuldigen, 
wenn die Abstimmung nicht in der angedeuteten Weise vorgenom- 
men wurde. Ob nun der Abstimmungsmodus bei der Sia^i^^ioiq 
durch ein Gesetz geregelt oder den einzelnen Demen die Wahl des- 
selben überlassen war, da die Ausstossung des Beklagten aus dem 
Bürgerrechte innerhalb ihrer Kompetenz lag, mag dahingestellt blei- 
ben. Aber charakteristisch ist es, dass wir für einen Fall einer 
Sia^^T^^iat? die oflFene Abstimmung nachweisen können, dass die öffent- 
liche Meinung frei und offenkundig richtet in einem Falle, in 
dem eben niemand anderer zu entscheiden berechtigt ist, als sie 
selber, denn nur s i e vermag einen Bürger der unrechtmässigen Ab- 
kunft zu überführen; wenigstens hat die Siaf^i^^^iai^ keinen anderen 
Sinn, als das Urteil der engeren „öffentlichen Meinung" eines 
Gaues über den einzelnen Bürger zu provozieren. Und wenn ge- 
rade in einem Falle, in dem die Kompetenz der Demen die der 
Gerichte berührt, die oflene Abstimmung erwiesen werden kann, 
soll man noch zweifeln, dass sie auch in der Heiiaea vorkam? 



2. 

Anleihen griechischer Staaten. 

Wiener Studien VII 232—252 und VHI 1—36. 

Im griechischen Altertume war es eine keineswegs seltene Er- 
scheinung, dass Staaten in finanzieller Notlage bei einheimischen 
oder fremden Gläubigem Anleihen aufnahmen. Böckh hat das 
bis zu seiner Zeit bekannt gewordene Material hiefür im 18. Kapitel 
des IV. Buches seiner Staatshaushaltung (p. 765« ff. pi 687 ff.]) 
zusammengestellt und von epigraphischen Belegen freilich nicht viel 
mehr als nebst zwei Inschriften aus dem Corpus die Abrechnungs- 
listen der delischen Amphiktyonen anführen können, welche uns die 
Zinsen vorrechnen, die schuldende Staaten für aus dem Tempel- 
schatze entlehnte Gelder zu zahlen hatten. Solche Schuldner waren 
die Mykonier, Syrier, Tenier, Keier, Seriphier, Siphnier, leten, 
Parier, Oenaeer und Thermaeer (cf. Sth. II p. 78 ff. pU 68 ff.] 



12 !• Zum griechiBchen Recht. 

und CIA II 2 [IG 11 2], 814) , welche zu relativ billigen Zinsen 
(10%) aus dem Tempelschatze Anleihen aufnahmen, über deren ju- 
ristische Form wir allerdings nicht unterrichtet sind. Hiezu kamen 
noch die Anleihen des attischen Staates bei dem heiligen Schatze, 
über welche mehrfach gehandelt ist und auch hier lässt sich kaum 
etwas näheres über Form und Bedingung dieser Anleihen feststel- 
len. Seither ist aber ein reichlicheres Inschriftenmaterial zutage 
gefördert worden und nun ist es wohl an der Zeit, die Frage nach 
den Formen, unter welchen Anleihen griechischer Staaten zustande 
kamen, zu stellen \). 

I. Tom Staate als Schuldner. 

Fragen wir, in welcher Weise das griechische Recht den Staat 
als Schuldner angesehen habe, so bieten sich von vornherein zwei 
Möglichkeiten dar. Entweder der Staat kann als juristische Person 
dem Gläubiger gegenüber gelten, so dass nur gegen ihn als solchen 
283 Ansprüche auf Zinsenvergütung und Kapitalsrückzahlung erhoben wer- 
den können, oder als eine Summe von Einzelschuldnern, welche 
durch das Band des Staates zu einer Einheit zusammengehalten 
werden. Beide Auffassungen beziehen sich natürlich nur auf das 
Verhältnis des Staates zum Gläubiger und sind unpräjudizierlich 
für die Rechtsverhältnisse, welche auf Grund der Staatsschuld zwi- 
schen dem schuldenden Staate und dessen einzelnen Bürgern ent- 
stehen. Nichts wäre aber verfehlter als der Versuch, die beiden 
angedeuteten Rechtsauffassungen vom Staate als Schuldner als für 
gewisse Zeiten feststehende Normen des griechischen Rechtes erwei- 
sen oder eine chronologische Abfolge ihrer Gültigkeit festsetzen zu 
wollen. Vielmehr hieng die Konstruktion des StaatsbegrifFes nach 
einer der beiden genannten Auffassungen von den äusseren Ver- 
hältnissen ab, unter welchen die betreffenden Darlehensverträge zu- 
stande kamen. Den Staat als eine Summe von Einzelschuldnern 
anzusehen, mochte dann für den Gläubiger geboten erscheinen, wenn 
die Kreditverhältnisse des Staates derart gesunken waren, dass der 

*) Diese Untersuchung war fast druckfertig, als mir Kurt Wachsmuths Auf- 
satz im Rhein. Museum XL 1885, 283 ff. ,Oeffentlicher Kredit in der helleni- 
schen Welt während der Diadochenzeit" zu Uesichte kam. Ich freue mich, in 
einzelnen Resultaten mit dem hervorragenden Forscher zusammengetroffen zu 
sein, glaubte aber, da ich die Frage aus einem anderen Gesichtspunkte behan- 
delte, mich bloss in den von Wachsmuth klargestellten Punkten kürzer fassen 
zu sollen, sonst aber nichts Wesentliches ändern zu müssen. 
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Kredit der einzelnen Bürger ein besserer als der des Staates war, 
oder mit anderen Worten: wenn der Staat keinen, wohl aber ein- 
zelne seiner Bürger Kredit hatten. 

In den weitaus meisten Fällen von Anleihen griechischer Staaten, 
deren Kunde auf uns gekommen ist, erscheint denn auch der Staat 
als juristische Person dem Gläubiger obligiert. Dieses Verhältnis 
drückt sich einerseits in der strikten Bezeichnung "fj tzoXiq für den 
Schuldner, andererseits in der Bestellung der Pfandobjekte aus. 
Der Staat wird so z. B. als Schuldner bezeichnet in den Inschrif- 
ten CIG 1569 [= IG VU 3171 = Recueil des inscripUons juri- 
diqties grecques In. XIV ter, S. 305 ff.], Bull, de corr. hell. V 137 
[= IG IX 1, 226—230], Le Bas n 242* [=Syll '330], Bull, de 
corr. kell. IV 327 [= Spll. «209], Arch. Ztg. XXXII 153 [= 
Syll. *169]. Newton Ancienl Greek InscripL of the Brit, Mus, II 
299 [= Syll. ^512 = Rec. des inscr. jurid, gr. I n. X, S. 158 ff.]. 
Wenn in der Inschrift Bull, de corr. hell, IV 341 [= Anc. Greek 
Inscr. of the Bril, Mus. IV n. 897 = Michel, Recueil d' inscripUons 
grecques n. 595] den einheimischen Gläubigern eine zweite Hypothek 
auf Staatsgüter, so unter anderem auf die Einnahmen eines Staats- 
bureaus, gegeben wdrd, oder CIG 1569 [= IG. VII 3171] staatli- 
ches Weideland verpfändet wird, so zeigt dies ebenfalls, dass hier 
der Staat als juristische Person dem Gläubiger haftet. 

Einer umständlicheren Darlegung bedürfen aber die Fälle, in 
denen der Begriff des schuldenden Staates in anderer Weise kon- 
struiert wird. Hiefür ist namentlich eine Inschrift von Interesse, 
welche einem grösseren Komplexe von ähnUchen Titeln angehört 
und von Kumanudis im Bullelifi de correspondance hell^nique VIII 
23 ff. unter A publiziert ist [= Syll. *517 = Recueil des inscrip- 
Uons juridiques grecques I n. XV A, S. 313 ff.]. Sie stammt aus 
Amorgos und gehört nach der Versiclierung des Herausgebers dem 
2. Jahrhundert v. Öh. an ^). Das Anlehen, um welches es sich in 284 
dieser Inschrift handelt, wird von der Stadt Arkesine auf Amorgos 
bei einem Praxikles, Sohn des Polymnestos, dessen Staatszugehö- 
rigkeit zwar nicht ausdrücklich genannt ist, der aber wahrscheinlich 
aus Naxos ist, aufgenommen. Die Datierung dieses Darlehensver- 
trages geschieht nach den Magistraten von Naxos und Arkesine. 
Die dargeliehene Summe beträgt 3 Talente, die Verzinsung erfolgt 
zu 10%. Der Gläubiger Praxikles nimmt nun nach den Bestim- 

2) [Nach Delamarre's urteil {Retue de philol. N. S. XXVIII 1904, 94 ff.) ist 
die Inschrift in die erste H'älfte des dritten Jahrhunderts v. Ch. zu setzen.] 
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mungen des Vertrages eine Hypothek auf sämtliche Staats- 
und Privatgüter der Bürger und Insassen von Arkesine ^). 

Nach einigen Bemerkungen über die Zinsenzahlung, welche aus 
den Staatseinkünften erfolgen soll, wird verfügt, dass für den Fall, 
als der Staat seinen Verpflichtungen hinsichtlich der Rückzahlung 
des Darlehens nicht nachkommen sollte, nebst der Schuld die Ver- 
pflichtung zur Zahlung von 6 Talenten eintritt, und dem Gläubiger 
wird das Pfändungsrecht auf alle genannten Besitztümer d. i. Staats- 
und Privatgüter mit der allgemein üblichen Formel eingeräumt, mit 
welcher die Pfändung gegen solidarisch haftende Schuldner ausge- 
sprochen zu werden pflegt [Z. 26. 27]: „xac i^ dvö; [ejxaoxou dcTiav 
t6 äpyüpioy [x]at i^ aTcavxcov". Dem Gläubiger stand es mithin frei, 
jeden einzelnen Bürger oder nicht bürgerlichen Insassen als einen 
der solidarisch haftenden Schuldner statt des Staates zu pfänden, 
ohne dass wir wissen, ob und in welcher Weise der so Gepfändete 
dem eigenen Staate gegenüber sich schadlos halten konnte. Sehr 
merkwürdig ist dabei die Bestimmung, dass die Metöken in gleicher 
Weise haftbar waren, wie die Bürger. Unter dem Drucke der 
Anschauung des Gläubigers und der von ihm geforderten Sicherheit 
wurde damit tatsächlich eine Gleichstellung der Metöken mit den 
Bürgern aus dem Gesichtspunkte gemeinsam zu tragender Lasten 
vollzogen, welche sich mit der Entziehung der bürgerlichen Rechte 
schlecht vertrug. Es leuchtete eben ein, dass bei der Aufnahme 
einer Staatsanleihe allen, die ihren ständigen Wohnsitz innerhalb 
des Staatsgebietes haben, ein gleiches Interesse an der Gewährung 
des Darlehens und demgemäss eine gleiche Verpflichtung für die 
Rückzahlung zukommt. Es wäre von dieser Erkenntnis bis zur 
Gleichstellung in den Rechten nur ein Schritt gewesen, wenn die 
gentilizische Auffassung des Bürgertums, von der man sich nirgends 
vollständig lostrennen konnte, dies nicht unmöglich gemacht hätte. 
235 So begegnen wir, wie auch sonst vielfach im Verhältnisse der Me- 
töken zum Staate, der Inkonsequenz, dass die Metöken in der 
Zahl der für die Staatsschuld aufkommenden Solidarschuldner inbe- 
griffen sind, ohne an dem Staatswesen rechtlich teilzuhaben. 

Wollen wir aber im Vertrage von Amorgos eine Korreal- 
schuldnerschaft der Bürger voraussetzen, so kann man den Nach- 
weis dafür verlangen, dass der im römischen Recht zu hervorragen- 

*) [Z. 7 iF.]. 'jTtfeO-ETO dk npagtxAf^c xd ".[e. x]oiva zol T[fJ{; nöXswg &7:av'c[« x]al 
[x]a löia xd 'Apxsotvitov xal xtöv oIxo'jv[x]ö)v Sv ^Apxsoivr^t 07cdpx[ovxa Wachsmuth] 
ey^ata xal OnepTidvxta. 
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der Bedeutung gelangte Begriflf der Korrealobligation als einer Er- 
leichterung für den Griäubiger, der nicht jeden einzelnen Schuldner für 
den auf ihn entfallenden Teil der Gesamtschuld, sondern jeden auf 
die ganze Schuld klagen kann, auch im griechischen Rechte schon 
zur Ausbildung gekommen sei. Der Nachweis beruht auf der oben 
zitierten Pfändungsformel xai i^ ^vö; Sxaoxou dcTcav zb dpyuptov xal i? 
anavTcov, welche schlechterdings keine andere Deutung zulässt, da sie 
eine ständige Formel ist, mit welcher regelmässig dem Gläubiger die 
Befugnis eingeräumt wird, sich an einen von mehreren Schuldnern 
zur Begleichung der Gesamtschuld zu halten. Beispielsweise sei nur 
auf die Inschrift von Orchomenos, Bull, d, corr. helL III 460 lin. 
29 ff. [= Rec, des inscr, Jur, grecques I n. XIV, S. 275 ff. = IG. 
VII 3172] verwiesen, welche weiter unten eingehender besprochen 
werden soll und in der es heisst : [fj 8^ Tcpä^c^ Saiw 2x xe aöxöv töv 
Sav6taa[ilv(dv xai ix xöv eyYÖwv xat i^ ^vö[s] xaJ ix TcXetövcov xai 
ex 7cavi(i)v xat ix xöv UTcapxovxwv auxotc; TcpaxxouoTjc 3v äv xpOTiov ßo6- 
Xr^xa:. Man kann sagen, dass im griechischen Rechte gewöhnlich 
schon die Bürgschaft eine Korrealobligation darstellt u. z. zwischen 
Schuldner und Bürgen und wo mehrere Bürgen sind, auch zwischen 
diesen ^), da der Gläubiger gewöhnlich nicht gehalten ist, sich erst 
in zweiter Linie an den Bürgen zu halten. Wir sehen dies gleich 
in der eben zitierten Inschrift von Orchomenos aus der oben aus- 
geschriebenen Stelle^). Einen schlagenden Fall einer Korrealobli- 
gation haben wir endlich in der demosthenischen Rede gegen La- 2 
kritos. Androkles hatte nämlich — wie wir dort erfahren — dem 
Phaseliten Artemon und dessen Geschäftsgenossen ApoUodor 3000 

*) Belehrend hiefür ist die Unterscheidung des römischen Rechtes zwischen 
Fidepromissoren und Fideiussoren hinsichtlich der solidarischen Haftpflicht. 
Vgl. Gai. Inst. III 121 Item Sponsor et fidepromissor lege Furia öiennio libe- 
rantur et quotquot erunt numero eo tempore quo pecunia peti potest, in tot 
partes diducitur inter eos obligatio et singuli {in) viriles partes obligantur, 
fideiussores vero perpetuo tenentur, et quotquot erunt numero, singuli in solidum 
obligantur. itaque liberum est creditori a quo velit solidum petere, sed nunc 
ex epistula divi Hadriani conpellitur creditor a singulis qui modo solvendo sint, 
partes petere etc. [Vgl. Szanto, Wiener Stud. IX 290, unten nr. 3]. 

*) Wohl einen gleichen Fall haben wir in der Freilassungsurkunde bei We- 
scher-Foucart, Inscript, rec, ä Delphes no. 139 [= CoUitz n. 1804 = Michel n. 
1404], lin. 7 fiF. : el hi xtg &[7t]x[o]ixo 'Ä^poöiaiotg iTcl xaxa3ouXto|iü) xaxeveyxdoag xöv 
epavov YjCL^iüZ ^i'^\fiCL\Ki^^ xal dßXaßiog ^^^o^i^on 'laxdöa fex xä^ Iyy'^^Cj TCapsxövxcD 
ßeßociov xc5 O-sö xiv (bvav ö xe dTCoöö|isvog ['laxdöajg xal [o]t ßeßatwxfjpe^ 'Apiaxwv, 
Nixö5a)po€, Mavxiag. Vgl. übrigens Thalheim, Gr. Rechtsaltertümer'' 92, Anm. 3 
[n06, Anm. 1]. 
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Drachmen auf Seezins geborgt und klagt den Bruder und Erben 
des Artemon, namens Lakritos, auf die ganze Summe, die er doch 
Artemon und ApoUodor zusammen geborgt hatte, wie aus der Stelle 
§ 7 p. 925 deutlich hervorgeht: „xat i8io>^z6 (xou Savetcjat xpT^iM'*'^' 
eiq töv IIoviov 'ApT£|ia)vi tu) to6tou dSeX^w xat 'A7coXXo8ü)p(p**. Aber 
die Klage erfolgt gegen den Korrealschuldner nicht e lege, sondern 
auf Grund eines Vertrages, den der Gläubiger den versammelten 
Richtern vorlesen lässt. Diese auyypacpT] steht in unseren Demos- 
thenestexten und wird teils für echt, teils für unecht gehalten. Die 
Entscheidung ist evident und ich freue mich, hier zu demselben Re- 
sultate gelangt zu sein, wie Kurt Wachsmuth (Rh. Mus. XL 1885, 
301 flf.). Ich darf auf die dort vorgebrachten Gründe einfach ver- 
weisen und möchte nur noch ein Argument schärfer hervorheben. 
Der Schlusssatz der ouyypacpfj erweist nämlich auf das Sicherste, 
dass dieselbe gefälscht ist. Er lautet : xupcwxepov Sk Trept toutwv 
aXXo (irjS^v ehoci xf)^ auyypa^Tj^. Dass derselbe aber im Originale 
nicht so gelautet habe, geht aus der Stelle der Rede selbst hervor 
(§ 39 p. 937), in welcher dieser Schlusssatz folgendermassen um- 
schrieben wird: fi (lev ycbp auyypa^T) ouSfev xupcwTSpov ^a sfvat xöv 
^yyeypaiiiievcov, o\)8i upoacpepecv oÖTevö|iov oöie t|;T^cpta|ia oöx' 
aXX' oOS' OTtoöv Trpö^ tyjv auyypacp'/)v. Und diese vollere Beto- 
nung muss auch in der echten auyypacfYj die Unumstürzbarkeit des 
Vertrages gefunden haben, wie wir aus dem Staatsdarlehensvertrage 
mit Arkesine (Athenaion X 536 f. [= Hec, des inscr. Jur. gr. I n. 
XV B])^) ersehen, wo der betreffende Passus lautet [Z. 45ff.]: xf^; 
06 auyypa'ffj^ xfjaSe ü)[io[X]6y7jaav 'Apxeaivet; |ir)5-fev eJvat xupiwxepov 
[iY]xev6(iov|JirjX£4''^i?t^|J^a (itjXE 56y(ia (iifjxs axpaxrj- 
y ö V |i Vj X £ a p X '^i V a X X a x p : [v] o [u] a a v tJ xa £v x^j auvypa<f fj 
y£ypa|i(i£va \xrßl SkXo (i7jä*^v ^i(ZE "^[^X^^J^ ^rßi 7:ap£up£a£i (ir^Sfifita:, 
aXX' £jvaL x^jV auvypacpy]v xupfav ou av ^TricpIpTji 6 Sav£:aa$ y) ol Tipaa- 
aovx£s OTT^p auxoö. Ebenso findet sich genau dieselbe Formel in dem 
eben besprochenen Darlehensvertrage von Arkesine [BulL rf. corr. 
hell. Vni 23 A [= Syll. ^ 517, Z. 41 ff.]) und in dem zweiten Ver- 
trage desselben Staates ('AO^jVatov X p. 537 [= Rec. des inscr, jur. 
gr, I n. XV E, S. 324 ff., Z. 7 ff.]). Dies genügt, um darzutun, 
dass die auyypa^if] im Demosthenestexte gefälscht ist. Dieselbe hat 
aber so viele Anklänge an Rechtsfonnulare, wie sie nach Ausweis 

®) [Zuletzt wurde diese Urkunde revidiert und besprochen von Delamarre 
a. a. 0. S. 81 ff. Seinem Nachweis zufolge gehört sie in die letzten Jahre des 
vierten oder in die erate Zeit des dritten Jahrhunderts v. Chr.] 
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der Inschriften in Uebung waren, dass man annehmen muss, sie 
sei mit sachlicher Kenntnis solcher Formulare gefälscht worden. 
So beruht die Pfändungsformel, kraft deren die Exekution bei Ter- 
minversäumnis erfolgen kann, so wie wenn ein rechtskräftiges Ur- 237 
teil ausgesprochen worden wäre, auf üblichen Formeln solcher Ver- 
träge. Es heisst nämlich in dem eingelegten Vertrage: xaä-aTtep 
oixr^v (bcfXr^xoTCüv xaJ U7:eßr^|xlp(i)v övtcdv, was sich ebenso in einem 
der amorgischen Verträge findet. Für uns hat daher auch die oben 
als das Korrealverhältnis begründend bezeichnete Formel xod Iv: 
exaxepo) töv Savetaavxwv xat djicpoiepoc^, welche sich in der einge- 
legten Urkunde findet, den vollen Wert eines Zeugnisses, dass in 
den griechischen Rechtsformularen Korrealverhältnisse festgesetzt 
zu werden pflegten'). 

Schwerlich aber konnten im griechischen Rechte Korrealver- 
hältnisse auf anderem Wege als durch spezielle Verträge entstehen. 
Xur wenn der Gläubiger zu seiner Sicherheit die solidarische Haf- 
tung der Schuldner verlangte, konnte diese eintreten und durch den 
Vertrag festgesetzt werden. Wir haben kein Beispiel einer bloss 
durch das Gesetz erwachsenden Korrealobligation von mehreren 
Schuldnern, wohl aber einen Fall, der zu beweisen scheint, dass es 
ein Korrealverhältnis e lege nicht gegeben hat. In der Demosthe- 
nischen Rede gegen Nausimachos und Xenopeithes liegt uns näm- 
lich eine Einrede der Söhne des Aristaichmos gegen die Klage auf 
Schadenersatz vor, welche Nausimachos und Xenopeithes auf grund 
der Gebarung des verstorbenen Aristaichmos, ihres Vormundes, 
gegen dessen Erben erheben. Die Kläger verlangen 4 Talente, 
klagen jedoch jeden der vier Söhne des Aristaichmos auf ein Achtel 
dieses Betrages (3000 Drachmen), cf. Dem. § 2 p. 985: o |i^v yap 
Ofis:; ini ifj Stxig T:|i7j[i' axr^xoaxe, xptaxovi' eiol (ivai, (Lv 5^ cpeuyoiJiev 
XPT^p.ax(j)v, xeTxapa xaXavxa. övxe; ydp 56o xexxapa; eiXii/^xai Stxa^ 
>i|itv, xöv auxöv yjpri\iiz(s)y Tcaaa; xptaxcXtcov ixaaxrjv, ßXaß>)c:. xa: 
vDv: Trpö^ xpidxGVxa (ivwv i7r:ypa[i|ia bnkp xoaouTwv y^pri\idiz(ii'/ e:^ 
ayöva xa9-laxa|i6v. Hier war also ungenützte Gelegenheit zur Gel- 
tendmachung sowohl einer aktiven wie einer passiven Korrealität, 
ohne dass ein Vertrag sie angeordnet hätte. Dass dennoch nicht 
f?egen einen Schuldner als Korrealschuldner, sondern gegen jeden 
als Teilschuldner geklagt wurde, würde allein noch nicht wahr- 
scheinlich machen, dass es ein Korrealverhältnis aus dem Gesetze 

') [Ueber die Lakri tos- Urkunde und die Executiv-Klausel überhaupt Mitteis, 
Reichsrecht und Volksrecht 401 tf.] 

Szanto, Attsgewfthlte Abhandlangen. 2 
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nicht gegeben habe, wohl aber der noch hinzukommende Umstand, 
dass, wie wir sehen, das attische Prozessrecht in diesem Falle nicht 
die Anstellung von acht Klagen erforderte, in denen jeder der bei- 
den Gläubiger jeden der vier Schuldner zu klagen hatte. Es 
konnte vielmehr durch ein Urteil — gesetzt es hätte zu gunsten 
des Klägers gelautet — jeder der Schuldner zur Zahlung verhalten 
( und jedem der Gläubiger seine Forderung zugesprochen werden. 
Bei der Möglichkeit, sämtliche Schuldner auf ihre Teilschuld durch 
einen Prozess zu klagen, lag demnach keine Nötigung vor, aus 
dem Gesetze ein Korrealverhältnis zu statuieren ®). Wir schliessen 



^) Zur Klarstellung des Sachverhaltes in dieser demosthenischen Rede diene 
noch folgende Erwägung. Man kann darüber streiten, ob das attische Recht in 
dem Falle, als an die Erben eines Schuldners aus dem Schuld Verhältnisse des 
Erblassers Ansprüche erhoben werden, die Erben mit ihrem ganzen und eigenen 
Vermögen lediglich als diejenigen, welche die Rechtspersönlichkeit des Erb- 
lassers fortsetzen, oder ob sie bloss mit dem ererbten Vermögen der Verlassen- 
schaft haften. Die Stelle bei Dem. g. Lakritos § 44, welche ftlr die zweite 
Auffassung zu sprechen scheint, ist aus mehrfachen Gründen nicht strikt be- 
weisend und für die erste Auffassung schien die Haftung der Söhne von im 
Schuldverhältnisse verstorbenen Staatsschuldnern zu sprechen, welche ja immer 
eine grössere Summe an den Staat zu zahlen hatten, als sie geerbt haben konn- 
ten. Es bleibt also die Frage auch für unseren Fall bestehen, ob jeder der 
vier Söhne für die Schuld nur bis zur vollen Erschöpfung des Erbteils, oder 
mit seinem ganzen,' wenn auch selbsterworbenen Vermögen haftete. Die Frage 
ist deshalb wichtig, weil wir im griechischen Recht zwar Erbserklärungen, aber 
nicht eine Unterscheidung zwischen bedingter und unbedingter Erbserklärung 
nachzuweisen vermögen und es wohl auch eine solche Unterscheidung nicht 
gegeben hat. Das Gesetz musste sich also, wenn eine Erbschaft auf Grund 
einer Erbserklärung oder auch ohne eine solche — denn sie scheint nicht immer 
notwendig gewesen zu sein — angetreten w^erden sollte, darüber aussprechen, 
wie weit die Grenzen der Haftpflicht gehen. Aus dem attischen Rechte ist 
hierüber nichts zu sagen, als was Meier-Schömann, Att. Prozess (Lipsius) p. 598 
ausgeführt ist, wohl aber behandelt ein sehr altes kretisches Gesetz [das Ge- 
setz von Gortyn] , das ganz kürzlich auf der Inschrift zutage gekommen ist, 
deren Ausgrabung der Energie und Umsicht von Halbherr und Fabricius ver- 
dankt wird, diese Frage. Die sehr alte Inschrift ist von Fabricius im 4. Hefte 
des IX. Bandes der Mitt. d. d. arch. Inst z. Athen und von Comparetti im 
MtLseo italiano di atUichitä classica Vol. I Punt. II veröffentlicht. Der bezüg- 
liche Passus lautet [CoUitz, Sammlung der griech. Dialekt-Inschriften (Blass) n. 
4991]: Col. XL Z. 31 ff.: at x' dtTCoO-dvTji äpyupov ÖTcdXcDV rj vevtxandvog, al tiiv xa 
XetwvTi ofg x' iTctßdtXXT]!. dvatXf^O-at xa xpr^jiaxa, xav dxav öuepxaxtoxdpLßv xal x6 dp- 
yöptov otg x' ÖTidXr^t, lx6vx(ov xd xpr^jiaxa* al Öd xa jiij Xetwvxt, xd [isv xpy^iiaxa kiv. 
xolg vtxdoavat ^|iev tj oXq, x' dTidXr^i xö dpvOptov, dXXav 8& iiTjÖsiitav dxav ^ev xotg 
iut^dXXovot, d. h., wenn jemand, der schuldig ist, oder im Prozesse verloren 
hat, stirbt, so sollen die Erben, wenn sie in den Besitz der Verlassenschaft 
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daraus, dass die Korrealobligation im griechischen Rechte nur durch 
besonderen Vertrag zustande kommen konnte und erkennen darin 
die Tatsache, dass die dem Gläubiger günstigen Rechtsauffassun- 
gen sich auch ohne gesetzliche Bestimmungen entwickeln, weil der- 
selbe in der Lage ist, das Darlehen zu verweigern, wenn ihm nicht i 
die von ihm geforderten Bedingungen zugestanden werden, während 
der Schutz des Schuldners nur durch eine die Billigkeit berücksich- 
tigende Gesetzgebung erreicht wird. 

Wenn wir zu unserer Inschrift von Amorgos zurückkehren, 
so haben wir freilich zu beachten, dass uns da zwei verschiedene 
Schuldverhältnisse vorliegen, einmal das der bar geborgten 3 Ta- 
lente und zweitens für den Fall, als diese nicht rechtzeitig zurück- 
gezahlt würden, die durch die Terminversäumnis erwachsende Schuld 
von 6 Talenten. Nur für diese letztere sind jene des Ausführlicheren 
besprochenen Detailbestimmungen getroffen und die exekutive Ein- 
bringung derselben überhebt den Staat nicht der Verpflichtung, das 
ursprüngliche Darlehen von 3 Talenten zurückzuzahlen (Z. 30 f.). 
Allein dies ist für die von uns gesetzte Konstruktion des Staatsbe- 
griffes als desjenigen einer Summe in solidum haftender Schuldner 
gleichgültig, da der erste Punkt des Vertrages, welcher für alle 
Fälle gilt, bestimmt, dass eine Hypothek auf alle Privatgüter auf- 
genommen wird und die Korrealobligation anderseits erst praktische 
Bedeutung gewinnt, wenn für den Gläubiger die Notwendigkeit ein- 
tritt, die Schuld einzuklagen oder zu pfänden. 

Es gibt einen anderen Fall einer Staatsschuld, in welchem 
ebenfalls die einzelnen Bürger und nicht der Staat als juristische 
Person Schuldner gewesen sind, ohne dass jedoch zwischen den 
einzelnen Schuldnern ein Korrealverhältnis bestand, indem jeder 
für den auf ihn entfallenden Betrag haftete. Bei Le Bas 11 no. 
353 ist nämlich eine von Dittenberger (Hermes XVI 176 ff.) glück- 
lich besprochene Inschrift aus Orchomenos in Arkadien publiziert 
[z= Syll. * 229], welche einen Fall enthält, bei dem freilich die Ver- 
hältnisse so liegen, dass die Anleihe selbst an die einzelnen Bürger 
verteilt wurde. Nach der Darstellung Dittenbergers handelte es sich 



treten wollen, die Busse und das Geld dem Qläubiger zahlen und die Besitz- 
tümer des Erblassers behalten; wollen sie aber nicht, so gehören die Besitz- 
tümer denen, die im Prozess gewonnen haben oder den Gläubigern ; den Erben 
aber fUllt keine andere Busse zur Last. Hier ist also der Grundsatz ausge- 
sprochen, dass die Schuld des Erblassers an der Verlassenschaft und nicht am 
Vermögen des Erben haftet. 

2* 
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um ein auf Grund eines Pfandes aufgenommenes Darlehen der in 
Megalopolis inkorporierten Gemeinde Methydrion, welche sieh wieder 
unabhängig gemacht und darauf von Megalopolis abermals unterworfen 
worden war, während die ünabhängigkeitspartei nach Orchomenos 
flüchtete und das zum Zwecke der Verteidigung aufgenommene Dar- 
lehen unter ihre Mitglieder verteilte. Als Orchomenos dem achäi- 
schen Bunde beitrat, forderte die gleichfalls verbündete Stadt Me- 
galopolis die Rückzahlung und von den Methydriem, welche in 
Orchomenos Metöken waren, heisst es [Z. 19 flf.]: „xai Ttve^ auxöv 
dic£[5ooav, TLvfe^ 5s ou. IJa(i |irj dTcoStSövTt lö dpyuptov xot^ MeyaXo- 
TCoXtxat^ . . . uTCoSixou^ eijjiev toi>; |a^j TcotoOvxa^ xa Sixata". 
240 Von diesen dargelegten Fällen sind scharf diejenigen zu schei- 

den, in welchen der Staat als juristische Person erscheint, jedoch 
eines oder mehrerer Bürgen bedarf, um das Anlehen aufnehmen zu 
können. Die deutlichsten Belege hiefür bieten unpublizierte Teile 
der Rechnungslisten delischer Hieropen, über welche HomoUe im 
VI. Bande des Bullelin de correspondance hell^nique S. 68 Rechen- 
schaft gibt. Die schuldenden Staaten haben doi-t TcpoSaveiaxai und 
flcvaSoxot, welche mit dem Staate, der das Anlehen aufnimmt, in 
einer Schuldgemeinschaft stehen, von der sich nicht sagen lässt, 
ob sie als Korreal- oder als Bürgschaftsverhältnis zu charakteri- 
sieren ist. HomoUe führt von dieser dem 2. Jahrhundert angehörigen 
Inschrift folgende Stellen an [S. 69] : 

„'Exaxofißacövo^ xfji TcoXet xa: xol^ TcpoSavetaxat^ — suivent 3 
noms — xa: ivaSoxot^ — suivent 3 noms — : XXX : xaxa ouyYpa- 
cpi]v xxX.*, femer: eSave(aafiev |xrjv6; Ar^vatövos yLOLxk tptj^iafia xtjc 
TcoXet xai TrpoSavetoxal^ . . . Spaxfias XXX iizl uicoOrjxet xatg Tipoao- 
001^ zcdq or^ixoata:; xxX. Zu beachten ist dabei, dass die zweite 
Stelle nichts weiter als ein Auszug aus der wirklichen auyyP^^'^j 
ist, weshalb auch die Bestimmung xaxa ouyyP^T^^ fehlt, welche wir 
in der erstzitierten Stelle lesen. Es ist das natürlichste, anzuneh- 
men, was auch Wachsmuth tut, dass die hier erwähnten TipoSaveiaxaf 
Bürger des schuldenden Staates sind, dass also der Kredit des 
Staates zur Gewährung des Darlehens nicht ausreicht, sondern der 
einzelner seiner Bürger hinzutreten muss, um dem Gläubiger Sicher- 
heit zu gewähren. Für vollkommen sicher kann ich jedoch diese 
Deutung nicht halten und muss noch die Möglichkeit offen lassen, 
dass die TipoSaveiaxai dem Gläubiger näher stehen als dem Schuld- 
ner und demnach, wenn z. B. der Tempelschatz in Delos auch 
— was wir nicht wissen — fremden Staaten geliehen hätte, Bürger 
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des leihenden Staates waren, welche vom schuldenden Staate als 
Bürgen aufzustellen waren ®). Der Grund einer solchen Massregel 
konnte die für den Gläubiger leichtere Art der Exekutionsführung 
gegen Schuldner im eigenen Staate sein. Wenn ich dies — frei- 
lich als blosse Möglichkeit — anführe, so veranlasst mich dazu die 
kretische Inschrift im BulL d. corr, hell III 292 ff. [= Syll.« 
514], in welcher uns ein Bündnis der kretischen Städte Lato und 
Olus erhalten ist, in dem die Stadt Knossus als Garant des Bünd- 
nisses aufgeführt erscheint und die beiden kontrahierenden Städte 
verpflichtet werden, Bürgen aus der Stadt Knossus für die Summe 
von je 10 Talenten aufzustellen, welche von der Gemeinde von 
Knossus im Falle eines Vertragsbruches an die den Vertrag hal- 
tende Stadt auszufolgen sind. Indem also der Gemeinde von Knossus 24i 
dieses Amt übertragen wurde, genügte ihr, um die Verpflichtung 
übernehmen zu können, dass sie die Konventionalstrafe des ver- 
tragsbrüchig gewordenen Staates an den andern zahle, bloss die 
Sicherheit, dass eigene Bürger für diese Summe gutstanden. Er- 
wähne ich noch, dass diese Inschrift im Tempel zu Delos aufge- 
stellt war und auch dort gefunden ist — offenbar war die Urkunde 
in den Schutz des Gottes gestellt — , so glaube ich meine Bedenken 
begründet zu haben. 

Den unstreitig schwierigsten Fall hinsichtlich der Schuldner- 
schaft des Staates bei Anleihen bietet aber die von Foucart BulL 
(L c. hell, in 460 ff. und IV 1 ff. veröffentlichte Inschrift aus 
Orchomenos in Boeotien [= IG. VII 3172] '^), welche das von der 
Thespierin Nikareta der Stadt Orchomenos gewährte Darlehen re- 
gelt. Die Gläubigerin hatte hier nämlich infolge eines früher ge- 
währten Darlehens gegen die Stadt Forderungen geltend zu machen, 
welche in der Form von uicepafiepcai, d. i. solchen Dokumenten be- 
gründet waren, deren Zahlungstermin bereits abgelaufen ist, so dass 
die Einbringung der Schuld jederzeit veranstaltet werden kann. 
Zur Tilgung dieser Schuld wurde bei derselben Gläubigerin ein 
neues Darlehen aufgenommen, welches sich auf 18.833 Drachmen 
belief und die ursprüngliche Forderung nicht wesentlich überstieg. 



•) [npo«avstoTa£ in Deloö auch Bull de c. h. XXVII 62 ff., A, Z. 123 ff. Die 
richtige Auffassung derselben findet man bei V. v. Schoeffer De Deli insulae 
rebus 144 ff. und bei Billeter, Gesch. des Zinsfusses im griech.-röm. Altertum 
S. 60.] 

^^) Vgl. Meister bei Collitz, Gr. Dialektinschr. no. 488, Oauer Delectus (2. Aufl.) 
no. 295 und Larfeld SylL inscr. Boeot. p. 110 no. 16—19. 
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Es liegt uns also eine Novation des Vertrages Tor , wie man 
im römischen Rechte sagen würde, und es ist für die lokale 
Entwicklung des griechischen Rechtes nicht gleichgültig hervorzu- 
heben, dass eine solche Novation auch sonst und zwar gerade 
wieder bei einer Stadtanleihe von Orchomenos nachweisbar ist. 
Wir erhalten Nachricht darüber durch die Inschrift CIG. 1569 
[= IG. VII 3171], welche wohl mit KirchhoflF (Stud. z. Gesch. d. 
gr. Alph. p. ^ 133 Anm.) derselben Zeit zuzuweisen ist, wie die der 
Nikareta. In diesen beiden Fällen treten neue Schuldverträge mit 
neu vereinbarten Schuldbeträgen an die Stelle der früheren unter 
Beibehaltung des alten Gläubigers und mit einer Formulierung, 
welche keinen Zweifel darüber lässt, dass die neue Schuld zur Be- 
gleichung der alten aufgenommen wurde, und zwar mit dem Be- 
wusstsein, dass hiedurch ein juristischer Akt vorgenommen wurde, 
wie die Tatsache lehrt, dass die Urkunde der zweiten — also fin- 
gierten — Schuld wie eine wirkliche Schuldurkunde abgefasst ist. 
Ob ein gleicher Fall in der interessanten, aber leider arg zerrüt- 
\ teten Inschrift bei Rangabe AnL hell II, no. 902, p. 603 = Ross, 
Inscr. ined. 11 no. 146 [= IG. XII 5, 1 n. 112], welche angeblich 
in mazedonische Zeit fällt und über ein an die Ghier von den Pa- 
riern geschuldetes Anlehen Aufschluss gibt, vorliegt, bleibe dahin 
gestellt. Es heisst dort [Z. 1 ff.]: toö (i[pxat]ou^^) ou SSavetaav x\] Tzokti 
ytvexat zb^o;, [>'**]^ ^^^ toxgu toxo^ e^ töy X9^^^^ ^^ ^ ^ öfioXoyia 
lyeveio nepl xfj^ dnoSoatiü q [xjöy XP'^V'^'^^'^ ^"^^"^ SvSexa 
xal tpia[x]ovTa T^[iep6)v xxX. Elf Jahre, nachdem die Parier die 
Schuld aufgenommen hatten, kam also zwischen ihnen und ihren 
Gläubigem ein Vertrag in betreff der Rückzahlung zustande und es 
spricht alles dafür, dass wir diesen Vertrag als eine Novation des 
alten aufzufassen haben, in welchem das ursprüngliche Darlehen, 
vermehrt um die Zinsen und Zinseszinsen, die während der 11 Jahre 
aufgelaufen waren, neuerdings unverzinslich bis zu einem gewissen 
Termine geliehen wurde. Allein wir können nicht wissen, ob jener 
zweite Vertrag nicht bloss gewisse Modalitäten der Rückzahlung 
regelte, für welche im ersten keine Bestimmungen getroffen wurden 
und vor allem nicht, ob eine Novation im Willen der kontrahieren- 
den Parteien gelegen habe. 

In betreff unserer orchomenischen Urkunde kann ein Zweifel 
darüber nicht bestehen, dass eine Novation vorliegt und es heisst 



") [Hiller von Gaertringen ergänzt xoO d[pYüpi]oü.] 
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auch ausdrücklich daselbst B [Z. 56 ff.] ... dicoSofiev xav TcoXtv . . 
c eTTt^waav oOitäp xäv oÜTrepafieptacov xxX. Diese Novation ist in dem 
von Foucart mit B bezeichneten Teile der Inschrift erhalten, wel- 
cher jedoch, wie derselbe Gelehrte erkannt hat, dem Teile A vor- 
angehen soll. Der Vertrag B wird zwischen Nikareta, welcher ihr 
Gatte als Patron assistiert, und der Stadt der Orchomenier ge- 
schlossen, für welche die Polemarchen als Bevollmächtigte eintreten. 
In demselben verpflichtet sich die Stadt, der Nikareta 18.833 Drach- 
men bis Jahresschluss an Stelle der Hyperamerien, durch welche 
die frühere Schuld begründet erscheint, zu bezahlen, wodurch für 
den Staat tatsächlich nichts weiter als eine Fristerstreckung erreicht 
wurde. Zugleich wird zur Sicherheit der Gläubigerin angeordnet 
dass eine Guyypa'-^i^ errichtet werden solle, welche bestimmt ist, für 
sie das Instrument zu bilden, auf Grund dessen sie ihre Forderung 
geltend machen kann. In demselben sollen — so wird bestimmt 
— die Polemarchen und zehn Bürgen als Schuldner figurieren und 
das Instrument selber soll bei einer Vertrauensperson deponiert 
werden. Glücklicherweise ist uns auch diese aüyypa^Tj in dem 
mit A bezeichneten Teile der Inschrift erhalten und es stellt sich 
uns als ein von den Polemarchen und zehn Bürgen ausgestellter 
Schuldschein dar, in welchem die Schuld als ein von diesen aufge- 2 
nommenes Darlehen, unverzinslich und rückzahlbar zu einem ge- 
nau festgestellten Termine, bezeichnet ist. Das Pfandrecht wird 
daher auch nicht auf das Veimögen des Staates oder seiner Bür- 
ger, sondern auf das der von Staatswegen aufgestellten Schuldner, 
also der Polemarchen und deren Bürgen, vorgemerkt und zwar 
dergestalt, dass zwischen diesen Schuldnern ein Korrealverhältnis 
besteht. 

Es bestehen nun tatsächlich drei Schulddokumente für das 
eine von Nikareta geleistete Darlehen ^^), und zwar 1. die Hypera- 
meriai, welche in den Händen der Gläubigerin bleiben, obgleich 
die durch dieselben begründete Forderung infolge der Novation con- 
sumiert ist ; 2. der Vertrag, in welchem der Betrag der Forderung, 
welcher an Stelle des durch die Hyperameriai begründeten tritt, 
auf 18.833 Drachmen normiert wird und 3. die ouyypacpif^, in welcher 
die Polemarchen und deren Mitschuldner, als ob sie das darge- 
liehene Geld selbst in Empfang genommen hätten, als Schuldner 
figurieren. Die ersten beiden sind jedoch als ein Dokument zu 

") [Dazu Mitteis, Reichsrecht und Volksrecht 469 ff., ferner Bec, des inscr. 
jur, gr. I 286 ff., und bes. Dittenberger in den IG. VII zur Inschrift] 
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fassen, da unter allen Bedingungen nur eine einmalige Leistung auf 
Grund beider Dokumente in Anspruch genommen werden kann; 
denn bloss die Hyperameriai begründen die Forderung, freilich nur 
eine Forderung von 17.585 Drachmen 2 Obolen, und der Vertrag 
setzt nur fest, dass dieselbe im Werte von 18.833 Drachmen ange- 
nommen wird. Der Vertrag für sich allein begründet kein Klage- 
recht und bei der Rückzahlung der normierten Schuld gelangen die 
Hyperameriai erst in die Hände des Schuldners zurück, während 
sie bis zur Erfüllung in den Händen der Gläubigerin trotz der Er- 
richtung des Vertrages verbleiben. Anders steht es jedoch mit der 
auyypacpifj, welche immer als ein vollständig getrenntes Schulddoku- 
ment erscheint, das keineswegs ohne weiteres die übrigen Obliga- 
tionen konsumiert, vielmehr unter Umständen eine zweite Forde- 
rung an die Schuldner — die Polemarchen und deren Bürgen — 
begründet, welche unabhängig von der Forderung gegen die Stadt, 
die aus dem Vertrage und den Hyperamerien resultiert, geltend 
gemacht werden kann. 

Wir verdanken Latischew, welcher in den Mitt. d. d. arch. 
Inst. Vn 31 ff. die Inschrift behandelt hat, ein genaueres Ver- 
ständnis der in den Dokumenten festgesetzten Zahlungstermine. 
Aus seinen Darlegungen ergibt sich, dass im Vertrage (B) bloss ein 
äusserster Zahlungstermin bestimmt, die genauere Festsetzung des- 
selben jedoch der zu errichtenden auyypa^r^ vorbehalten sei. Jener 
äusserste Termin ist der Schluss des Jahres, in dem der Vertrag 
geschlossen wird, der in der auyypacpTj festgesetzte wirkliche Termin 
244 das Pamboiotienfest desselben Jahres, welches in den Monat Pam- 
boiotios fällt, während der letzte Monat des Jahres Alalkomenios 
heisst. Nachdem nun im Vertrage die Bestimmungen über die 
Rückzahlung getroffen sind, heisst es weiter [Z. 77 ff.]: i^ Si xa 
[ieI öcTToSciei öc TToXc? NtxapeTY] zb dpyoupLov ^v tu yeypaixfievD XP^vu, 
xas jJLOupca^ x^ öxT[a]xLoxetXca; öxxaxaTta^ xptaxovxa xpt^, dicoSoxw 
xav ao 6y Ypacp V xt^ xa^ o6 Tie pajA sp t a^ xd^ xdx xac; 
7c6Xto^, dTcav xö dcpyoupLOv xb ev xö 6fioX6[Y]u yzypouL' 
|x £ V V £v xO xpo'^^ ^ö y£ypa[i[ii'^\) ^^). Ich vermag diese gewiss 
nicht allzu klar abgefasste Stelle des Vertrages nicht anders zu 
verstehen, als indem ich annehme, dass für den Fall, als die Stadt 
die Schuld nicht rechtzeitig, d. h. zu dem in der a u y y p a ^ fj fest- 
gesetzten Termine zahlen sollte, sie verpflichtet sein sollte, für die 

") [Dittenberger liest mit Cauer YeTpa|A|Aivov • (yj 8i xa> iv xö Xp6vo xO ys- 
Ypajjijjiivu [Jtel iHXsi xxX., was auch auf die AuiFassung der Stelle Einfluas hat] 
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ganze geschuldete Summe, d. h. für die durch die Hyperameriai 
ebenso wie für die durch die auyypa9ifj begründete, innerhalb der 
im Vertrage festgesetzten Zeit — also bis zum Jahresschluss — 
aufzukommen**). Denn welchen erdenklichen Sinn sollte sonst das 
doppelte ^v xO XP^^^ "^^ yeypaixfiivu haben, wenn es nicht jedesmal 
eine andere festgesetzte Zeit bedeuten soll? Was sollte es denn 
heissen, wenn bestimmt würde, dass, wenn die Stadt zum bestimmten 
Termine nicht zahle, sie gehalten sei zum bestimmten Termine zu 
zahlen, wenn dieser zweitgenannte nicht ein anderer Termin wäre ? 
Und was sollte das heissen, wenn nicht auch eine andere Summe 
zu zahlen wäre? Es besteht also, wenn der Zahlungstermin der 
(rjrfypa:p-fl (die Pamboiotien) eingehalten wird, tatsächlich nur eine 
und zwar eine novierte Schuld, im anderen Falle bleiben beide 
Schuldverpflichtungen in Kraft, von denen die erste nur gegen die 
Stadt, die zweite nur gegen die Polemarchen und deren Mitschuldner 
geltend gemacht werden kann und es kann die Einforderung beider 
Darlehen unter Annahme verschiedener Schuldner im Ealle der 
Terminversäumnis erfolgen, obgleich nur einmal Zahlung geleistet 
wurde. Wir haben ein Mittel, diese Darstellung des Sachverhaltes 
zu kontrollieren. Latischew hat nämlich a. a. O. nachgewiesen, 
dass diese Terminversäumnis tatsächlich eingetreten ist und wir 
können aus dem Volksbeschlusse F entnehmen, wie die Forderungen 
der Nikareta geltend gemacht wurden. Dieser Volksbeschluss ist 
uns durch eine nachträgliche Vergleichung des Steines (ß. d. c. h. 
IV 535 ff.) vollständiger bekannt geworden und durch die Bemü- 
hungen Larfelds, Meisters und Cauers auch hinsichtlich der Ergän- 
zungen klarer geworden. Die Zeit, in welcher er gefasst wurde, 
fällt zwischen den ersten Termin der (juyYpoL'-^ri und den äussersten 
des Vertrages, also in diejenige Zeit, von welcher wir annehmen 245 
müssen, dass für sie die Forderungen gegen beide Schuldner gel- 
tend gemacht werden konnten. Es ist zu lesen [Z. 144 ff.] : SittSet 
T:apYevotieva? Ntxapeta^ 6ccüvo$ OetairixÄ^ [x]y] Tcparccbaa^ xö 8aveiov 
TÄV TCoXcv xaxTai; o07ce[p]a|xepta[s] xct^ twaa^ auxYj . [ava]Yxao[8'e]v xü 
noXejiapxw xi; 6 xa[ica; aouyX^P^^^^'^'^^^ '^^ Sajiu Sofiev iä nd'^xa 
[x]axxdv ooüvypacpov nbx xfj oöicapxwoY] oOTce[pJa[jL£p{73, ^ic[c8e]i xa ^v£- 
vtxfretet (ivcpopÄ ^v o^xo x^ [i]oxo|xtxx[£LX73] xa oouvxwpet'S'^vxa XP^^'" 
|iaxa, oe56x8^t xO Sajxu 56|JLev . . . N^xapexa xxX. ^*) Als demnach der 

**) [Dagegen Dittenberger z. Inschr. Szantos Auffassung wird durch die 
neue Lesung beseitigt.] 

^^ [Dittenberger liest den Absatz folgendermassen : aöif^ , [dcva]Yxda(d'6Lo)av 
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Termin versäumt war, erschien Nikareta in Orchomenos und trieb 
ihre Forderung ein ; die Polemarchen und der Schatzmeister waren 
gezwungen, Zahlung zu leisten nach Massgabe der auyYpacf tj 
und infolge dessen beschliesst das Volk, nicht etwa den Pole- 
marchen das Geld zurückzuerstatten, sondern der Nikareta die 
Schuld zu bezahlen. Das heisst also: Nikareta hat wirklich 
doppelt die Zahlung empfangen ^®). Der Zusatz aouy- 
Xü)peiaavTo; tö Sajxu in den oben zitierten Worten scheint anzudeu- 
ten, dass den Polemarchen ein Regressrecht an die Stadt einge- 
räumt worden sei. Nicht irre machen darf uns die Bestimmung 
des Volksbeschlusses, der zufolge an Nikareta die Summe von 18.833 
Drachmen ausgezahlt werden soll, obgleich, wenn die auyypa'fT^j be- 
sonders eingeklagt wurde, die Forderung nur durch die Hyperame- 
riai im Betrage von 17.585 Dr. 2 Ob. begründet erschien. Denn 
der Betrag der Hyperameriai war durch die Novation, welche im 
Vertrage vorgenommen wurde, auf 18.833 Drachmen erhöht worden 
und beide Schuldforderungen, die an die Stadt wie die an die Po- 
lemarchen, hatten dieselbe Höhe, waren aber zwei und nicht eine. 
Ich glaube nun, in den Kontext unserer Inschrift nichts hin- 
eingelegt zu haben, was nicht darin liegt und würde auch dann an 
der oben gegebenen Erklärung, welche eine doppelte Bezahlung des 
nur einmal geleisteten Darlehens voraussetzt, festhalten, wenn eine 
solche Bestimmung etwas dem griechischen Darlehensvertrage sonst 
fremdes wäre. Dies ist aber nicht der Fall, vielmehr erhöht sich 
eine Schuld im Falle der Terminversäumnis gewöhnlich auf das 
Doppelte^"). Aus der Höhe dieser Bestimmung kann demnach kein 
Argument gegen die Richtigkeit der oben vorgebrachten Aufstel- 
lungen genommen werden. 

Die Schwierigkeiten, welche diese Inschrift bietet, sind damit 
freilich nicht alle gelöst und es bleibt noch namentlich ein Punkt 
zu erörtern, welcher einer eingehenden Besprechung bedarf, 
i Wir linden nämlich in dem oft genannten Vertrage B [Z. 82 ff.] 

unserer Inschrift eine Bestimmung, welche für den Fall getroffen 
ist, als Nikareta das ihr zur Zahlung angebotene Geld nicht anzu- 



T»> izoXi\x[oLp]x'i X7< ö Tttpiiag oo»JYXö)P£''<3*^*^o€ 'c« ödjio) Ö6|isv [xjax' aö[xi)] aÖT[tüv] 
oo'jvypa^ov noi z9^ oOTiapxworj o07i£[pa]|isp{7], i[v T]dv xa ivsvix^sl & dvqpopdt iv 
o^)zo, x[7i] xo|itTT[rJ la ooDVXwpstö-svTa xpe^J^*'^*» ösööx^ "^^ 8a|iü, t6v xa^Cav xöv 
[7t]podtpxovTa [xdtv] xpLT[av] 7:£xpdc|istvov dTtoöönsv Tieöi xwv 7coXen.dpXü)v NtxapäxTj xxX.] 
^*) [Dagegen Hec. des inscr. Jur. gr. 1 301 und bes. Dittenberger zur Infichrift] 
") Ich kann dafür jetzt auf Wachsmuth a. a. 0. 298 mit Anm. 1 verweisen. 
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nehmen erklären wüi'de. In diesem Falle ist die auyypaTTj den Po- 
lemarchen und deren correis zurückzustellen, Nikareta verfällt in 
eine der Stadt, den Polemarchen, dem Schatzmeister und den Bür- 
gen zu zahlende Busse von 50.000 Drachmen und die Hyperame- 
rien sind für ungültig zu erklären. Nicht nur geht also in diesem 
Falle Nikareta ihrer Forderung verlustig, sie hat auch eine das 
Doppelte ihrer Forderung weitaus übersteigende Konventionalstrafe 
zu leisten. Welchen erdenklichen Grund kann es haben, so wird 
man fragen, in einem Darlehensvertrage, der zu dem Zwecke er- 
richtet wird, dem Gläubiger die Rückzahlung der Schuld zu sichern, 
den Fall vorzusehen, dass er die Rückzahlung nicht annehmen wird? 
und in einer solchen Weise vorzusehen, als ob dadurch eine Schä- 
digung des Schuldners erwüchse? Es ist kaum anzunehmen, dass 
auch in das griechische Recht die Lehre von der mora creditorum 
einzuführen sei und wenn auch, so ist zunächst nicht klar, weshalb 
eine so exorbitante Konventionalstrafe für den Gläubiger sollte fest- 
gesetzt sein und in welcher möglichen Schädigung des Schuldners 
durch die mora des Gläubigers die Höhe dieser Strafsumme ihre 
Begründung hätte. Dass die Gläubigerin die Annahme der Zah-* 
lung hätte verweigern sollen, um sich den Zinsengenuss für längere 
Zeit zu sichern, ist unmöglich, weil das Darlehen nach der Nova- 
tion ein unverzinsliches war, wie mit Sicherheit aus der ouyYpa^T^ 
lin. 20 hervorgeht. Eine böswillige Schädigung des Schuldners 
ohne eigenen Nutzen durch Vornahme einer Pfändung herbeizu- 
führen und deshalb die angebotene Zahlung auszuschlagen, konnte 
weder im Sinne der Nikareta liegen, noch konnten gegen einen 
solchen unwahrscheinlichen Fall Vorkehrungen getroffen werden, 
weil einmal die Vornahme der Pfändung nur xaxx xöv v6[iov erfol- 
gen konnte (A, lin. 28 f.), also ein gerichtliches Verfahren voraus- 
setzte ^^), bei welchem die Sache zur Sprache kommen musste, even- 
tuell die Zahlung neuerdings angeboten werden konnte, und weil 
zweitens zwischen Orchomenos, der schuldenden Stadt, und Thes- 
piae, der Heimatsstadt der Gläubigerin, zu jener Zeit eine bundes- 
staatliche Gemeinschaft bestand — der Vertrag ist nach dem boeo- 
tischen Archonten datiert — , welche eine böswillige Schädigung der 
einen Stadt, die dem Gläubiger nicht zum Nutzen gereicht, aus- 
schliesst. Muss also davon abgesehen werden, die Stipulierung der 
Konventionalstrafe aus allgemeinen Erwägungen zu erklären, so muss 

") [üeber diese Frage vgl. Mitteis a. a. 0. 416, 3 und H. F. Hitzig, Das 
griech. Pfandrecht S. 61 ff.] 
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247 dieselbe in der besonderen Natur dieses Darlehensvertrages ihren 
Grund haben und da liegt es auf der Hand, dass befürchtet worden 
sei, Nikareta könne die Annahme der Zahlung zum Fälligkeitster- 
mine verweigern, um dadurch rechtlichen Anspruch auf die Zah- 
lung beider Darlehen zu erheben, indem bei Termin Versäumnis jedes 
der beiden Schulddokumente — die auyYpa^r) wie die durch den 
Vertrag novierten Hyperameriai — in Kraft tritt. Deshalb ist 
auch die Konventionalstrafe an die Schuldner beider Dokumente zu 
zahlen und deshalb sind beide Dokumente zu anuUieren, wenn der 
Kniff versucht werden sollte. Wird nämlich zum festgesetzten 
Termine — an den Pamboiotien — Zahlung geleistet und ange- 
nommen, so werden gleichzeitig die Urkunden annulliert. Wird die 
Annahme der Zahlung verweigert, so bestehen die Urkunden, und 
bestehen die Urkunden nach dem festgesetzten Termine, so sind 
rechtlich zwei getrennte Schulddokumente vorhanden, deren eines 
gegen die Stadt, deren anderes gegen die Polemarchen geltend ge- 
macht werden kann und es bedarf allerdings einer Bestimmung 
für den Fall der Verweigerung der Annahme. 
• Ueberlegen wir nun, wie sich diesen Ausführungen zufolge der 
Schuldner bei dieser Stadtanleihe darstellt, so erkennen wir, dass, 
nachdem das ursprünglich aufgenommene Darlehen nicht rechtzeitig 
zurückgezahlt worden und der Staat durch eine Novation eine Frist- 
erstreckung zu erreichen bestrebt war, der Kredit des Staates nicht 
mehr ausreichte, um die Gläubigerin zur Stundung der Schuld zu 
veranlassen und dass diese als Mitschuldner Beamte des Staates 
und erwählte Bürgen begehrte. Hierin liegt das Gemeinsame dieser 
Anleihe mit den früher erwähnten, welche beim delphischen Tempel- 
schatze gemacht worden waren. Das Unterscheidende liegt aber 
darin, dass dieser Zweiheit der Schuldner auch eine Zweiheit der 
Dokumente und — für den Fall der Terminversäumnis — eine Zwei- 
heit der Erfüllung dieser Obligationen entspricht, dass ungeachtet 
bloss einmal geleisteten Darlehens die Verschiedenheit der Schuldner 
eine doppelte Rückzahlung bedingt und die Leistung des einen 
Schuldners den andeni nicht liberiert. Das Verhältnis, in welchem 
die in der ouyYpa^Tf] nominierten Schuldner zu dem im Vertrage 
(und den Hyperamerien) genannten, nämlich der Stadt, stehen, ist 
daher nicht dasjenige, in welchem die Schuldner einer Korrealob- 
ligation stehen, bei welcher eine einheitliche Obligation auf mehrere 
Subjekte bezogen wird und die Erfüllung seitens irgend eines der 
Mitschuldner die andern eo ipso liberiert. Vielmehr haben wir 
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eine vollständige Getrenntheit zweier Obligationen mit verschiedenen 24S 
Schuldnern bei gegebener Identität des Zweckes der Leistung. Es 
berührt sich dies aufs merkwürdigste mit der vielumstrittenen ju- 
ristischen Frage vom Unterschiede der Korreal- und Solidarobliga- 
tion, von welch letzterer ein Rudiment in dem Darlehensvertrage 
von Orchomenos zu sehen vielleicht gestattet sein wird ^®). 



") Die Unterscheidung zwischen der Korreal- und der Solidarobligation des 
römischen Rechtes ist zuerst von Ribbentrop (Zur Lehre von den Korrealobli- 
gationen. Göttingen 1831) gemacht worden und hat eine sehr umfangreiche 
juristische Literatur hervorgerufen. Jüngst ist die Frage wieder von Unger, 
Passive Korrealität und Solidarität im römischen und heutigen Recht = Jahrb. 
für die Dogmatik des heutigen röm. und deutschen Privatrechts Bd. XXII 
(1884), S. 207 ff., aus neuen Gesichtspunkten beleuchtet worden. Die Frage ist 
unter den Juristen strittig und ich wage es nicht, mich der einen oder der an- 
deren Ansicht anzuschliessen. Aber für unseren Zweck kommt es nur darauf 
an, einen Einblick in die Rechtsverhältnisse zu gewinnen, welche dieser Unter- 
scheidung zugrunde liegen und ich darf mich dabei an die lichtvolle Darstel- 
lung Ungei-8 anlehnen, ohne zu verkennen, dass darin eine mir nicht zustehende 
Parteinahme in einer juristischen Frage liegt. 

üeber die Korrealobligation ist bereits bei dem Vertrage von Amorgos ge- 
handelt worden und ich hebe hier nur hervor, dass bei derselben von Unger 
mehrere zu einer Einheit verbundene Verpflichtungen mehrerer Subjekte sta- 
tuiert werden. Praktisch unterschied sie sich im röm. Rechte von der Solida- 
rität dadurch, dass durch blosse Litiskontestation mit dem einen correus sämt- 
liche Mitschuldner liberiert wurden, was bei der Solidarobligation nicht der 
Fall war, bis Justinian die Konsumptionskraft der Litiskontestation aufhob. 

Die Solidarität definiert Unger so, dass er mehrere Obligationen annimmt, 
die Yon einander getrennt und zu keiner Einheit zusammen gefasst sind, jedoch 
auf ein identisches Objekt sich beziehen. In beiden Fällen, in dem der Kor- 
realität wie der Solidarität, kann ein Schuldner auf die gesamte Schuld geklagt 
werden und haflet für dieselbe, allein bei der Solidarobligation ist wirklich 
jeder Schuldner Schuldner des Ganzen, bei der Korrealobligation nur Teilschuld- 
ner, der aber zum Vorteile des Gläubigers auf das Ganze geklagt werden kann. 
Bei der Solidarobligation stellt sich die Schuld durch einzelne identische Ver- 
pflichtungen der einzelnen Schuldner dar, bei der Korrealobligation als eine 
blosse Kollektivschuld. Bei der Solidarobligation tritt daher die 
Befreiung der übrigen Schuldner, wenn die Schuld seitens eines 
Solidarschuldners beglichen ist, nur mittelbar ein, nicht ipso iure, wie bei 
der Korrealobiigation (Unger a. a. 0. p. 233 ff.). »Erfüllung der einen Solidar- 
obligation . . . hebt zwar auch die anderen Solidarobligationen auf, aber doch 
nur mittelbar und indirekt . . . Dagegen können Tatsachen, welche bei der 
Korrealschuld auf die Gesamtschuld bezogen werden können und daher allseitig 
wirken, im Falle blosser Solidarität sich nur auf die isolierte Obligation be- 
ziehen und daher nicht zu Gunsten der übrigen Solidarschuldner wirken" (ib. 
p. 21>2). 

In unserer orchomenischen Inschrift haben wir nun wirklich zwei Obliga- 
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319 Bei den Anleihen griechischer Staaten erscheinen uns demnach 

entweder der Staat als juristische Person obligiert oder seine Bürger 
als Korrealschuldner, oder der Staat mit einzelnen Personen, welche 
für ihn Bürgschaft leisten, oder endlich Beamte des Staates, welche 
als Fiktionsschuldner aufgestellt werden, verpflichtet. 

Eine weitere Frage, die sich daran knüpft, ist die, wer der 
Schuldner im Falle einer Sympolitie oder Apopolitie ist, d. h. in 
dem Falle, wenn zwei Staaten zu einem verschmolzen werden oder 
ein Staat sich in zwei auflöst. Es sind dies Fälle, welche in der 
kritischen Zeit, in welcher das Anlehenwesen zwar nicht begonnen 
hatte, aber im grösseren Umfange betrieben wurde, nicht zu den 
Seltenheiten gehörten und bei welchen finanzielle Erwägungen in 
grösserem Umfange mitgespielt haben mögen, als unsere Ueberlie- 
ferung uns wahrzunehmen gestattet. 

Wir haben einen Fall einer Sympolitie, in welchem wirklich 
Bestimmungen, die Staatsschuld betreffend, vorkommen. Es ist dies 



tionen, die o'jyYpatf r^ der Polemarchen und die Hyperameriai, welche durch den 
Vertrag noviert sind, als Urkunden zur Geltendmachung der Ansprüche gegen 
den Staat. Der Zweck beider Obligationen ist die Rückzahlung des nur ein- 
mal geleisteten Darlehens. Beide Obligationen sind aber koexistent ; denn es 
findet ja keineswegs die Rückstellung oder Annullierung der Urkunden des 
ersten Darlehens vertrage» mit dem Ins lebentreten des zweiten, der jenen sub- 
stituieren soll, statt ; die Urkunden des ersten Vertrages bleiben vielmehr im 
Besitze der Gläubigerin, sowie die ODYYpa^y, des zweiten Darlehensvertrages im 
Besitze ihres Vertrauensmannes bis zur Rückzahlung bleibt. Wir haben dem- 
nach zwei von einander getrennte Obligationen, eine der Stadt und eine der 
Polemarchen, jede der beiden bezieht sich, wenn man den Zweck der Leistung 
ins Auge fasst, auf dasselbe Objekt und jeder Schuldner hat dem Gläubiger 
gegenüber für seine Schuld aufzukommen. Es liegen demnach alle Kriterien 
einer Solidarobligation im Sinne Ungers vor, insoferne das Verhältnis der Stadt 
zu den Polemarchen aus dem Gesichtspunkte des Gläubigers in Betracht kommt: 
Einheit des Schuldobjektes hinsichtlich des Zweckes der Leistung, Getrenntheit 
der Obligationen hinsichtlich der schuldenden Subjekte und Haftung jedes der- 
selben in solidum. Es unterscheidet sich aber dieser Fall von der römischen 
Solidarobligation dadurch, dass nicht nur nicht ipso iure und unmittelbar die 
Befreiung des einen Schuldners bei geleisteter Zahlung des anderen, sondern 
diese Befreiung im Falle der Termin verSäumnis überhaupt nicht eintritt und 
jede der beiden Obligationen erfüllt werden muss, ungeachtet nur eine Leistung 
des Gläubigei-s zugrunde liegt. 

Bei dem ausserordentlich spärlichen Materiale, das uns für diese Frage 
vorliegt, darf noch nicht im Entferntesten daran gedacht werden zu ermitteln, 
ob aus dieser Form sich die römische Solidarobligation entwickelt hat; aber 
auch so ist dieselbe eine merkwürdige und interessante Tatsache des griechi- 
schen Rechtes. 
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das Reskript des Königs Antigonus an die Teier, Le Bas HI 86 
[= Syll. * 177 = Wilhelm Feldmann, Analecta epigraphica ad hi- 
sloriam synoecismorum et sympoUÜarum Graecorum in den Dissertal^ 
phiL Argenloraleiises sei. IX, S. 106 flF. n. I], durch welches der 
Synoikismos von Lebedos und Teos geregelt wird und welches in 
die letzten Jahre des 4. Jahrhunderts fällt. Dort lesen wir Z. 18 ff. : 
pOaa 8fe SavEia 6]:pe:(X)et Vj AeßeSccüv tcoXi^, xaöTa Stopfl-cDÖ^vat ^x töv 
xoiv[(i)v 7cpoa65(ov, dvaXaßetv] 5e 5aveta laöta et; Tijv ()[ieiepav toXiv, 2öo 
ötccü; Ol Aeß[£3:ot IXeOtS-epo: watv].** Hier soll also der neue Gesamt- 
staat die Schulden des einen Kontrahenten übernehmen und aus 
den gemeinsamen Einkünften bezahlen *"). Man wird schwerlich 
fehlgehen, wenn man annimmt, dass eine solche Bestimmung nur 
unter ganz besonderen Umständen nach dem freien Willen zweier 
vertragschliessender Staaten getroffen werden konnte und dass sie 
in unserem Falle auf Rechnung des gewaltsam in diese Verhält- 
nisse eingreifenden Königs Antigonos nicht nur der Form nach — 
wie der Wortlaut der Inschrift lehrt —^ gesetzt werden muss, son- 
dern auch dass sie auf seinen Willen zurückgeführt werden darf. 

Einen Fall der Ordnung der Staatsschulden bei Apopolitie ha- 
ben wir in der Inschrift bei Rangabe Ant. helL II p. 274 no. 692 
== Le Bas II no. 1179 p. 278 textes [= Feldmahn a. a. O. 200 ff. 
n. III = Syll. ^ 425]. Es ist dies ein über Streitigkeiten zwischen 
den Melitaeem und Pereern, thessalischen Städten, gefällter Spruch 
ätolischer Richter, dessen hier anzuziehende Bestimmungen folgen- 
dermassen lauten [Z. 16 ff.]: et Se xa dTcoTroXtieutovit Hrypets ätcö 
M£[Xi]-a£ü)v, Tcep: [lev xa; yüpoL^ öpot? XP^^^^V zolc, ^V(fOL]x,^kyoiq^ xat 
Ixovxe^ ÄTiOTTopeueaä'Wv ßouXeuxav gva, xal xa Saveta auvaTTOXtvovxo) 
öaa xa & Tzohq Ö!fe{Xrj, xaxa xö ^TCißaXXov |xepo? [x]oö ßouXeuxÄ, xai 
Ifi^epovxcD xa e[v] xou; AtxwXou^ ycvofieva xaxa xöv ßouXeuxav. 'Atto- 
Sovxü) 8^ ol Ilryper^ xa^ Sexaxa^ xa^ ytvofi^vas zolg Saveioxat;, a^ öcpe:- 
Xovxt exetöv zpiGiy, iva^oXcL'^ Xaßovxe^ exrj xpta". 

So dunkel die Stelle ist und so wenig man über die Stellung 
des ßouXeuxa^ zur Klarheit kommen kann, der in derselben vor- 
kommt, so klar ist doch die Art, in welcher die Finanzen geregelt 
werden sollen. Wenn die Pereer ihre staatliche Gemeinschaft mit 



*®) [Feldmann a. a. 0. ergänzt die Stelle : ["Oaa dk slg xdxou^ d]'^ei(X)6'. yj Ae- 
ßsfi{cr)v wöXig, xaöxa ötopB-oD^^vat §x xwv xoiv[(ov iipoo68(OV xax' iviauxdv • xa] tk M- 
V8ia TttOxa Ojji&s slg TTiv ö|iexäpav nöXiv, Cirtög oi As^[itioi w-^siXov, icapaXa^etv], was 
Dittenberger acceptiert, und nimmt an (S. 120 ff.), dass im ersten Teil dieses Ab- 
satzes von den Zinsen der Schuld der Lebedier die Rede war.] 
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den Melitaeern auflösen, so nehmen sie einen Ratsmann mit und 
für die Staatsschulden haben sie nach dem entsprechenden Teile, 
welcher auf diesen Ratsmann fällt, aufzukommen. Rangabe im 
Kommentar zu dieser Inschrift hat bereits erkannt, dass diese Be- 
stimmung nur den Sinn haben kann, dass die Pereer für die Staats- 
schuld in dem Verhältnisse aufzukommen haben, welches durch das 
Verhältnis von 1 zu der Zahl der im gemeinsamen Staate der Me- 
litaeer und Pereer vorhandenen Ratsmänner ausgedrückt erscheint, 
mag jener ^ouXeuTa; was immer gewesen sein^^). Es ist demnach 
klar, dass die Pereer im Falle der Apopolitie für einen vermutlich 
im Verhältnisse zu ihrer Anzahl stehenden geringfügigen Betrag der 
gemeinsamen Staatsschuld haften und ebenso, dass solange die Lö- 
sung des staatlichen Verbandes nicht eingetreten ist, der ungeteilte 
251 Gesamtstaat für das Ganze haftet. Dies scheint mir so sicher, dass 
ich auch die Erklärung Rangab^'s über die Bedeutung der Zeilen 
21 ff. (dTTGOovTü) 5k xxX.) nicht billigen kann. Rangabe meint näm- 
lich, dass die Pereer neben der gemeinsamen Staatsschuld noch 
eine besondere Schuld gehabt hätten, für welche die Bestimmung 
getroffen sei, dass sie die zehnprozentigen Zinsen an ihre Gläubiger 
für die Zeit von drei Jahren zu zahlen hätten, während welcher 
Zeit sie infolge eines gewährten Aufschubs nichts gezahlt hatten. 
Die Sache scheint mir vielmehr so zu liegen, dass der Spruch der 
ätolischen Richter im ganzen nicht für den Fall der Apopolitie 
gefällt ist, sondern vielmehr die Sympolitie der beiden Staaten re- 
geln sollte. Dabei wird zunächst eine Bestimmung getroffen, welche 
Grenzen die beiden Staaten haben sollten für den Fall, als sie 
wieder die Gemeinschaft aufzuheben beschliessen sollten, und darauf 
die Bedingungen der Sympolitie erörtert, welche erfüllt sein müssen, 
ehe die beiden Staaten sich zu einem gemeinsamen verschmelzen. 
Diese Bedingungen beginnen mit dem angezogenen Satze aTroSovio) 
ok ol Jlr^pEf? xxX. Die Pereer hatten also vor ihrer Sympolitie mit 
den Melitaeern eine Staatsschuld, für welche sie drei Jahre lang 
keine Zinsen gezahlt hatten, und bevor sie in staatliche Gemein- 
schaft mit den Melitaeern traten, hatten sie die fälligen Zinsen zu 
bezahlen, damit diese nicht aus der gemeinschaftlichen Kasse be- 
stritten zu werden brauchten. Denn dass diese Bestimmung nicht 
für den Fall der Apopolitie getroffen sein konnte, wird daraus klar, 
dass der Zeitpunkt derselben ja zu der Zeit, als eine Verordnung 

21) [Dazu Feldmann a. a. 0. 212 ff., Szanto D. griech. Bürgerrecht S. 151 ff., 
BiUeter a. a. 0. 68 ff.] 
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für den Fall ihres Eintrittes gegeben wurde, nicht bekannt sein 
und daher auch nicht gewusst werden konnte, wie lange die Zinsen 
ausstehend gewesen sein würden; überdies ist nicht anzunehmen, 
dass während der Zeit der Sympolitie getrennte Schuldverpflichtun- 
gen bestanden. Wir sehen auch hier, wie bei der früher bespro- 
chenen Inschrift von Teos , dass eine höhere Gewalt eintreten 
musste, um die Haftpflicht für die Staatsschulden bei einer Staaten- 
verschmelzung zu regeln und wie dort der Wille des Königs, so 
hier der Richterspruch der vom ätolischen Bunde delegierten Schieds- 
männer den Ausschlag geben musste ^^). 

Als wahrscheinlich darf man es aber immer ansehen, dass in 
Sympolitie lebende Staaten nicht getrennte Staatsschulden haben 
konnten, sondern die Separatschulden entweder von den Sympolitie 
schliessenden Staaten vor dem Inkrafttreten des betreffenden Ver- 
trages getilgt oder vom Gesamtstaate übernommen w^urden. 

Mit der Feststellung des Begriöes des Schuldners bei Anleihen 
sollte noch die Frage nach der Kompetenz zur Entgegennahme des 202 
Darlehens erledigt und gezeigt werden, wem das Darlehen behändigt 
werden musste , damit sich daraus die Schuldverpflichtung des 
Staates ergebe. 

Es ist klar, dass eine solche Kompetenz entweder der Voll- 
versammlung der Bürger, vor welcher die Behändigung erfolgt, oder 
Beamten oder von Staatswegen mit dieser Mission betrauten Pri- 
vaten zugestanden haben kann und all diese drei Arten der Ent- 
gegennahme des Darlehens finden sich beglaubigt. 

In einer von G. Hirschfeld (Arch. Ztg. XXXII p. 153) pu- 
blizierten Inschrift des ilischen Städtebundes [= Syll. ^169] wird 
Malusios von Gargara wegen verschiedener unverzinslicher Darlehen, 
welche er geleistet hat, belobt. Eines dieser Darlehen hat er di- 
rekt in der V^olksversammlung behändigt ^^) ; für die Her- 
stellung des Theaters lieh er 1450 Drachmen zu Händen der E p i - 
staten, das für eine Gesandtschaft bestimmte Darlehen übergab 
er den Gesandten selbst und als er sich erbot , eine solche 
Summe voi*schiessen zu wollen, welche zu verschiedenen Zwecken 
benötigt wurde, ward ihm der Bescheid zuteil, er solle den Ago- 
notheten 3500 Goldstücke übergeben. Hier konnte also der- 
jenige rechenschaftspflichtige Magistrat, in dessen Ressort die Aus- 

«») [Dazu Feldmann a, a. 0. 218 und Billeter 1. c. 69. 70, der darauf hin- 
weist, dasB Szanto Rangabe teilweise miss verstanden hat.] 
*») [Z. 6 ff.] Tfji itavy^YOpet x.py^naT[a söcöxsv dtio]xa. 

Szanto, Aaagewfthlte Abhandlungen. 3 
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gäbe fiel, für welche das Anlehen aufgenommen wurde, dasselbe in 
Empfang nehmen oder es konnte in der Ekklesie übernommen 
werden. — In den Rechnungslisten deliscber Hieropen begegnen 
wir den Prodaneisten und Anadochen, welch letztere schwerlich 
etwas anderes als von Staatswegen aufgestellte Uebemehmer der 
Schuld sind^'^) und ebenso im Staatsvertrage von Arkesine [Syll. - 
519], wo es heisst Savetaxöv ^XWvxwv 5r]fioatat npü)TO|xaxou xat Ato 
. . ous xaT[a] xb (p-Zicptaiia, 8 eItze ST[r3aa]y6pa5 (Z. 6 f.). Hier war 
also durch Volksbeschluss ein Zahlungsübemehmer bestimmt worden^*). 
Die Anlehen des attischen Staatsschatzes beim heiligen Schatze 
übernahmen nach Ausweis der Inschriften die Hellenotamien, be- 
ziehungsweise die Strategen oder auch andere Ressortbeamte cf. 
CIA I (IG. I) 177 ff. 2«). 

II. Tom Gläubiger. 

Unter den Gläubigern griechischer Staatsanleihen finden wir 
solche, welche sich aus politischen Gründen bewogen fanden, in fi- 
nanziellen Notlagen Hilfe zu leisten, ebensogut wie solche, denen 
es darauf ankam, für ihre Kapitalien eine passende Verwertung zu 
finden, oder eine bessere Verzinsung zu erreichen, als ihnen sonst 
möglich gewesen wäre, und auch bei dem durchaus nicht überrei- 
chen Material, das uns für diese Frage vorliegt, kann behauptet 
werden, dass sich Gläubiger, welche aus geschäftlichen Gründen 
dem Staate Vorschüsse gewährten, häufiger von der Diadochenzeit 
an finden, bis sie in römischer Zeit zur Regel werden. Daneben 
gibt es noch immer Bürger, die dem Staate aus blossem Patriotis- 
mus oder in Erwartung ihnen zu gewährender Ehren von ihren 
Kapitalien borgten. Politische Gründe für die Gewährung eines 
Darlehens an Staaten finden wir natürlich nur bei solchen fremden 
Gläubigem, die einem befreundeten oder verbündeten Staate ange- 
hören, geschäftliche überall und am häufigsten während des ge- 
werbsmässigen Wucherbetriebes römischer Negotiatoren in den 
griechischen Landen. Die finanzielle Notlage der griechischen 
Staaten war etwa vom Beginn der Diadochenzeit an so gross, dass 
wir unzweifelhaft Kunde von noch viel mehr Anleihen besitzen 



»*) Vgl. übrigens Kurt Wachsmuth Rh. Mus. XL 1885, 284. 
") Wachsmuth a. a. 0. 294. 

««) Kirchhoff Abh. d. Berl. Ak. 1876, 34 ff. und Hauvette Besnault, Les stra- 
tkges athetUens 133. 
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müssten, wenn nicht der immer wieder emporflackernde Patriotis- 
mus der eigenen Bürger oder der Wunsch der Metöken, sich dem 
Staate, in dem sie Aufnahme gefunden hatten, nützlich zu erweisen, 
sehr oft freiwillige Spenden (Epidosen) veranlasst hätte, welche 
nicht nur über augenblickliche Verlegenheiten rasch hinweghalfen, 
sondern auch gewisse jährlich wiederkehrende Ausgaben des Staates 
durch Kapitalisierung des auf dieselben entfallenden Betrages mög- 
lich machten. 

Fragt man, wer die Gläubiger gewesen sind, welche Staaten 
Vorschüsse gegeben haben, so kann man antworten, dass es zumeist 
Private waren — und zwar namentlich in der späteren Diadochen- 
zeit wie in der römischen Zeit — , welche entweder aus Grossmut 
oder aus geschäftlicher Spekulation borgten. Aber und zwar haupt- 2 
sächlich in der früheren Zeit gibt es auch Fälle, in denen sogar 
Staaten die Gläubiger anderer Staaten wurden, ferner, wie be- 
kannt, Tempelschätze, welche ihre Kapitalien verborgten. Staaten 
konnten ja gewiss am leichtesten in die Lage kommen, aus politi- 
schen Gründen einem befreundeten oder verbündeten Staate etwa 
iin Kriegsfalle beizuspringen und, ohne hiezu durch Bestimmungen 
eines Bundesvertrages genötigt zu sein, eine Summe zur Verteidi- 
gung des Landes zu borgen. Dies geschah gewiss nicht immer in 
der Form einer Anleihe und charakterisierte sich oft als ein Ge- 
schenk oder als ein im Hinblicke auf zu gewärtigende ähnliche 
Gegenleistungen erwiesener Dienst oder als eine im eigenen Inter- 
esse gewährte Unterstützung eines befreundeten Staates. Viele sol- 
cher nicht in der Form von Anleihen gewährter Beiträge mögen 
gewiss auch als nichts weiter, denn als ein beneficium angesehen 
worden sein und wir können daher alle Erwähnungen von Geld- 
sendungen des einen Staates an den anderen, wenn nichts dafür 
spricht, dass darunter eine Anleihe zu verstehen sei, von der Be- 
trachtung ausschliessen. Dagegen gibt es einige Fälle, welche un- 
zweifelhaft Anleihen betreflfen, die von dem einen Staate bei dem 
andern gemacht wurden. 

Den merkwürdigsten derartigen Fall bietet die bereits berührte 
Inschrift bei Ross Imcr. ined. 11 no. 146 = Rangabe II no. 902 
p. 603 [== IG XII 5, 1 n. 112], merkwürdig deshalb, weil hier 
keinerlei politisches Interesse mitzuspielen scheint und der Dar- 
lehensvertrag offenbar in den auch sonst üblichen Formen errichtet 
war. Die Inschrift betrifft nämlich ein Darlehen, welches die Chier 
gewährten und zwar einem Staate gewährten (iSavetaav x^ nöXei) und 

3* 
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da die Inschrift auf Faros gefunden ist, so besteht wohl kein Zweifel, 
dass das Darlehen den Pariem geleistet worden ist*"). Die Höhe 
der Schuld (30 Talente) 2®), sowie die lange Dauer derselben (11 
Jahre und 30 Tage) nötigen uns anzunehmen, dass die Chier 
keinen anderen Grund zur Gewährung dieses Darlehens hatten, 
als die geschäftliche Spekulation, zu welcher sie ihre immer günstige 
3 finanzielle Lage verleitet haben mochte*®). Leider lässt sich über 
die Zeit der Inschrift nichts Sicheres sagen, und ist dieselbe nur 
mit Wahrscheinlichkeit in die makedonische Zeit zu setzen, wie 
E.OSS und nach ihm Rangabe tun. Ist diese Zeitangabe richtig, 
so haben wir für das vierte Jahrhundert einen eklatanten Fall der 
Bewucherung eines Staates durch den andern zu verzeichnen, bei 
welchem sogar Zins vom Zins genommen wurde. 

Häufiger kam es natürlich vor, dass, wenn Staaten Staaten 
borgten, ein politischer Grund vorlag. Ein Beispiel dafür bietet 
die attische Inschrift Athenaion V 516 [= IG. II 5, n. 54»» = 
Syll. * 101]. Es ist dies ein Volksbeschluss aus dem Jahre 363 v. 
Chr., in welchem die Julieten auf Keos verhalten werden, bis zum 
Jahresschluss drei Talente den Athenern zurückzugeben, welche 
diejenigen Julieten, die von den Athenern, nachdem sie infolge 
von Parteiungen ihre Heimat hatten verlassen müssen, restituiert 
worden waren, als eine Staatsschuld der Julieten an die Athener 
anerkannt hatten. Neben dieser Athen befreundeten und durch 
Dankbarkeit verpflichteten Partei gab es aber auf Keos noch eine 
andere, welche den Athenern feindlich gesinnt war, den Vertrag 

") Die Inschrift lautet nach Kangabe: .... evoog xolg Xiotg [XoYtaa|i]ivot€ 
ToO d[pxat]oü S iÖdvstoav x-g noXsi f ivsxat xöxog [>ta]l anb xöxoo xöxog ig xöf XP*" 
vov Iv $ ^ 6[ioXofia iyivexo nspi xfjg d7co86oea)g [xJwy xPW^'-'^^'^y ^"^^^ SvÖsxa x«l 
xpiÄ[x]ovxa 'jjixepcöv, elg 'AvÖpooO-ivr^v Äpxovxa xal jif^va 'AvO-soxYjpiöva Tt<j[i€l ^^4^. 
Suv x<j> dpxaftp [P]TTXXXPAA[A , Anb xjobzou exoiitoavxo TT. [KaxdXotKov 
öcpXyjp.axog P]XXXPZ\AZ\. [Nach der Abschrift Hillers v. Gärtringen lautet die 
Urkunde von Z. 7 ab : xal jifjva 'Av^soxYjpiöva TTX | AAA * oüv x^ &PX°^^<P 

TTXXXPAA • ; [xloOxoü ixo^itoavxo TTXH • [Xsticsi' TT-]* \xXP AAA. 

Z. 1. 2 ergänzt derselbe [. . . iJiJsvoug xolg Xioi<^ [7ipo^d]vot€, xoö x' d[pYuipt]oi>; Z. 
3 Anf. ist zu lesen [x]al xoö xöxo'j xdxog.] 

^^) [Richtig 2 Talente 2190 Drachmen; es ist dies jedoch der Zins für das 
ursprüngliche Darlehen.] 

^^) Rangabe bemerkt zur Inschrift: Les CMotes, avec cette tenäence aux 
opäralions lucratives gut en faisait un despeuples les plus commerfans de ia 
Grece et qui est restee leur charactere distinctif jusqu^aHfaurd^hui, exercent 
envers leurs voisins Fusure, [sans plus de scrupule que ceux qui en temps de 
Plutarque se faisaient payer des irUerits d^avance paur les priter de nameauj 
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mit Athen übertreten, die Athenerfreunde getötet oder zum Tode 
verurteilt, deren Güter eingezogen und den athenischen Proxenos 
getötet hatte. In betreff dieser bestimmte der Volksbeschluss, dass 
sie aus Keos und Attika yerbannt sein und ihre Güter zu Gunsten 
der Julieten eingezogen werden sollten. Durch das Eingreifen der 
Athener war somit eine bestimmte Partei der Bürger von Julis zur 
Herrschaft in ihrem Staate gelangt und diese Partei von Athen als 
Staat anerkannt worden. Es ist wahrscheinlich, dass die drei Ta- 
lente, welche nunmehr als Staatsschuld figurierten, der athenerfreund- 
lichen Partei von Julis seitens der Athener zur Erreichung ihres 
Zweckes geborgt wurden, und nunmehr vom Staate der Julieten 
anerkannt wurden ^^). Es prägt sich dies auch deutlich in der Sti- 
lisierung des Dekretes aus, welches einen Unterschied zwischen lou- 
Xtf^xat, oög 'AdTjvatot xaxTf^yayov und dem simpeln 'loüXcfjxat oder i^ 
tzoXk; töv 'loüXcyjTöv macht. Das Bekenntnis der Schuldverpflich- 
tung wird nämlich unter der erstgenannten Bezeichnung gemacht, 
weil eben nur die restituierten Julieten das Geld empfangen hatten, 
die Verpflichtung zur Rückzahlung wird den Julieten schlechthin 4 
auferlegt **). Zu bemerken ist dabei, dass gleichzeitig ein Bündnis 
zwischen Athen und sämtlichen Städten auf Keos geschlossen wurde, 
welches eine Wiederherstellung der durch den zweiten attischen See- 
bund geschlossenen Verträge bildet ^^), In der Besprechung, welche 
Ulrich Köhler dieser Inschrift widmet (Mitt. d. d. a. Inst, in Athen 
II 142 ff.), hebt er hervor, dass die Schuld der Julieten an Athen 
durch rückständige Bundesbeisteuem begründet erscheine, dass also 
nicht eine Anleihe, sondern eine aus dem Bundesverhältnisse sich 
ergebende Schuld vorliege. Es ist schwer zu entscheiden, welche 
von beiden Auffassungen die richtige ist, mit Rücksicht auf die Tat- 
sache aber, dass sich die Julieten zur Schuld bekannten (StcecSt) 
^louXiffcoti .... dTTOcpafvoüatv öcpe:Xouaav t^jv 7c[6]Xcv xijv 'IoüXctjtöv 
xtX. lin. 5 f.) scheint es zwar im Hinblicke auf die Verfassung des 
zweiten attischen Seebundes nicht geboten, aber doch geraten, eine 
zum Zwecke der Restitution gewährte Anleihe anzunehmen. Die 

w) [Dagegen Alexander Pridik Pe Cei insulae rebus (Berlin 1892) S. 130] 
'^) Z. 5 ff.: iitciÖT] 'louXtfjTtti oög xaTi^T^T®^ 'A^Yjvaloi dnocpat- 
voüotv öqpstXoüoav ty]v 7c[ö]Xtv ttjv 'IooXiyjtwv xf^t 7c6X6(i) T?)t 'A^vaiwv 
xp£a xdXavca xa ix loö XoYio^vxog dtpYü[p]iou xaxa x6 cj^y^^to^ia xoö öt^vlou xoö 'A^^- 
vaCcov 8 Mevigevoc e[ritC6v • öeJdx^«'' "^^^ öy^licot, duoöoövai 'loüXtYJxag 'A^- 
vatoic xaöxa xi XPKIp-«'^* ^^ "^^it Zxtpo^opuovt jugvl xöi i%l XaptxXeiöou äpxovxog 
xxX. 

w) Vgl. Köhler, Mitt. d. d. arch. Inst, in Athen II 149. 
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missliche finanzielle Lage der Keier ist für eine der fraglichen Zeit 
um etwa ein Decennium vorausliegende Epoche durch das marmor 
Sandvicense bezeugt, in welchem die Keier als Schuldner der deli- 
schen Amphiktyonen aufgeführt sind. 

Äßnder schwierig steht die Sache in dem durch die Inschrift 
CIA II [IG. II 1] 117 [= Syll.2 146] überlieferten Falle. Hier ist 
ein attischer Volksbeschluss, durch welchen verfügt wird, dass die 
Tenedier ein an Athen geleistetes Darlehen zurückerhalten sollen. 
Die Schuld betrifft ein Darlehen der Tenedier an Athen zur Zeit, 
als es galt, eine Expedition nach dem von Philipp belagerten By- 
zanz auszurüsten (340 v. Ch.) und es wird bestimmt, dass die Te- 
nedier solange aller Bundesbeiträge enthoben sein sollten, bis die 
Schuld getilgt erscheine. Es ist klar, dass dies eine wirkliche Schuld 
ist, trotzdem bei der formelhaften Art, in der attische Volksbe- 
schlüsse aufgesetzt zu werden pflegen, es den Anschein gewinnen 
könnte, als ob eine von den Athenern erwiesene Wohltat in der 
o Befreiung von den Beiträgen liege ^*) und man braucht zur Ent- 
scheidung dieser Frage gar nicht über die Ergänzung Z. 29 ins 
Reine zu kommen, wo Köhler liest Sw^ av xo(ic[a(i)VTat TeveStot xdc 
Xpi^jfiaxa a [icpoaSeSavetxaJacv xtX. , während Dittenberger zweifelnd 
5[Tcavxa & xexpT^i^taJ^Jt ergänzt und auch die Möglichkeit dvrjXcoxaJot 
offen lässt. Die Rückzahlung der Schuld wurde übrigens von den 
Tenediem verlangt (Z. 6 [nepl (o]v ol TevISiot X£youatv). 

Es scheint weiters auch im Jahre 307 von den Athenern eine 
Anleihe bei den Thebanern gemacht worden zu sein, bei welcher 
seitens des Gläubigers natürlich nur politische Gründe massgebend 
gewesen sein können. Leider ist die Inschrift, aus der ich dies 
schliessen zu können meine, in so arger Weise verstümmelt, dass 
an eine sichere Herstellung nicht zu denken ist. Sie wurde zuerst 
von Kumanudis 'AfrfjV. III S. 482 publiziert und von dem genann- 
ten Gelehrten auf die Zeit des Kassander und Demetrios Polior- 
ketes bezogen und ihr Bezug auf die Belagerung Munychias durch 
Demetrios erkannt. 

Auf Grund einer neuen Vergleichung des Steines wurde sie 
abermals von Latischew in den Mitt. d. d. a. J. VII 351 f. publi- 
ziert [jetzt IG. VII 2405. 2406]. Sie enthält in ihren drei ersten 

'*) lin 30 ff. ö[TCa)]g av xal eig t6v Xotnöv [xpövov siÖöoiv] ot xe oöiijiaxoi xal 
äXko^ 5oT[tg äv eOvoTjg ^ Ttji] 8*>i|i.tp T(p ['A]0'(Y])va(tov öxt 6 Öfj[|jt06 6 'Ad^vatcov iwt]- 
p.eX£[TjTai dixaico^ xotg 7rp[dxTouaiv xtov Oü[nid]xo)v xa oüjiqpipovxa x(p öi5[|icp xtp 'Adij- 
va((j)v xat] xolg Oü|Jip.dxot€. 
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Zeilen — der Anfang ist weggebrochen — Teile eines attischen 
Psephismas, worauf die vollständiger erhaltene boeotische Ueber- 
setzung desselben folgt. Es ist vergebliche Mühe, den Zusammen- 
hang der arg zerstörten Inschrift herstellen zu wollen, doch ist so 
viel klar, dass es sich um Gelder handelt, welche von den Theba- 
nem athenischen Soldaten vorgestreckt wurden, wie das 'AS'JavfjOt 
zolq oxpoTKOTTjs in Z. 8 und [aTjpoxtcixyj^ Z. 15 [n. 2406, Z. 4. 11] an- 
deutet. Aus Z. 11 [n. 2406, Z. 7] [SJe^aaSo^] xöv xps^fJ^öcTwy xwv 
geht klar hervor, dass eine üebemahme von Geldern erfolgt ist, 
freilich nicht von welcher Seite. Der in Z. 12 [n. 2406, Z. 8] mit 
oiiw^ beginnende Nebensatz, welchem Z. 15 [n. 2406, Z. 11] der 
Hauptsatz SeSoxS-at zol 8a|xo[c] folgt, beweist aber, dass es sich um 
die Rückzahlung eines Darlehens handelt ; denn er lautet : Stcu)^ xa 
xofitxxajievoc (der technische Ausdruck für Wiedererlangung ver- 
borgter Gelder wie CIA II [IG. II 1] 117 und sonst) x[. . . x]^ 
Xcfieva, StaxeXtwvS't cptXot .... (lev xfjc noXi öetßfjcov xa^ a.Tzo5[6aio^ 
.... ax]poxiü)xy)s, 5eS6x*at xxX. ^). Der Sinn des Satzes kann nur 
sein: damit die Thebaner, ihr Geld zurückerhaltend, in Freund- 
schaft mit den Athenern verbleiben, beschliesst das Volk etc. Auch 
der Inhalt dessen, was das Volk beschliesst, stimmt zu dieser Vor- 
aussetzung. Z. 17 [n. 2406, Z. 13]: [. . Iv xo]l Ilpoaxaxetptot fietvt, 
was eine Terminbestimmung ist, Z. 18 [n. 2406 Z. 14] zol 'Apeo- 
tcoyCxtj, wenn man die jetzt wohl unbezweifelte Kompetenz des Areo- 
pags in Finanzangelegenheiten während dieser kritischen Zeit in 
Betracht zieht, und endlich Z. 18 ff. [ibid. Z. 15 ff.] . . xa]Xavxü)v 
XT] 56o x^ Spa[x(i]av . . . (öv xyj >3(i:oßcXt(o zb ^TCtgaXXov ^^). 

All dies würde vielleicht nicht ausreichen, um ein Anlehen zu 6 
erweisen, wenn wir nicht aus einer gleichfalls arg zerrütteten In- 
schrift derselben Zeit, welche sich auf dasselbe historische Ereig- 
nis bezieht, ersehen könnten, dass Athen damals wirklich Anleihen 
gemacht habe. Es ist die Inschrift CIA II [IG. 11 1] 252, welche 
teilweise durch das Fragment eines zweiten Exemplars desselben 
Beschlusses, welches sich gefunden hat und Mitt. d. d. a. Inst. V p. 323 
publiziert ist [jetzt IG. II 5, n. 252**], ergänzt wird. Z. 14 des er- 



*•) [Dittenberger ergänzt in den IG. VII diesen Passus folgendermassen : 
STttog xa xoiitTTdiJisvot T[av iXs'jO-spiav xij . . . . x]"/] Xtiiiva[g] ÖtaxeXiwv^t qpCXot 
[iovze^ . . . . I ^<^ . . . .Jjisv TT] TcöXt Oetpiicov iSg d7toX[. . . • xolg oxJpaTMüXYjg, 
SsÄöxd-ai xxX.] 

^) [In den IG. VII folgendermassen : . . . xajXdvxwv xyj ööo xyj Öpa[x|A]d[ö)v . . 
XYJ . . . ÖßoXjöv Y.^ YjjitwßeXto), xö SwigdXXov]. 



40 I- Zam griechischen Recht. 

wähnten Fragmentes stand nämlich sicher : [X9^i[^^'^]^ TcpoeSdcvecae ^^). 
Die Inschrift stammt nach Köhlers Meinung aus dem Jahre 305/4 
oder einem bald darauffolgenden. Aus dem Jahre 307/6^') haben 
wir aber noch eine Inschrift CIA 11 [IG. II 1] 253, in welcher 
der Demos der Kolophonier wegen verschiedener Verdienste um 
den Staat der Athener belobt wird und speziell der Hilfeleistung 
im Krieg gegen Kassander gedacht wird und da finden wir die 
Worte: l(j>7)<p[caavT0 ßoyjS'etv T(j) STfjJficp xap] d[7i]eax[ecXav — — ]iav 
ixaxöv (1 — [tö 6Tf)]fi(|) Ä7io5eix[vu(i8vot ttjv cptXoxtjitaJv. Es ist schwer, 
sich ein anderes griechisches Wort, das mit |i beginnt, an der 
Stelle nach Ixaxöv zu denken: als fxva^. Ist das richtig, so haben 
auch die Kolophonier den Athenern hundert Rlinen zur Hilfe ge- 
schickt, wobei es fraglich bleibt, ob in der Form einer Anleihe. 

Den Staat als Gläubiger finden wir ferner in der Inschrift 
Bull. rf. c. hell, IV p. 327, welche von HomoUe herausgegeben 
ist [= Syll.^ 209] und etwa in die Mitte des dritten Jahrhunderts 
zu setzen ist*^). Dort wird Philokles, der König der Sidonier ge- 
ehrt, weil er infolge einer an ihn von den Deliem geschickten Ge- 
sandtschaft Sorge getragen hatte, dass die Schuld der Nesioten, 
also offenbar des xocvöv xöv vrjaiwxöv an die Delier abgetragen 
werde gemäss den Verfügungen des Königs Ptolemäus Philadel- 
7 phus ^^). Ein Zweifel , dass hier ein wirkliches Anleihen gemeint 

^•) Die Inschrift lautet, wenn man die Fragmente beider Exemplare kombi- 
niert: . . . ÖVjjiou ToO 'AO-fifjvaUov .... xjfjt Mouv'.xf[at • • xJp'^i^^M-^^ feaü[':öv tzol- 
pdaxeTo...]s eötoxsv P» : el[g . . . Mo'jv]txfac [x]al Eö[p{TCou (cf. CIA. II 226).. .] 
pa)v aig nspl . . . pog, ttjv Mo'jvftx^av . . .] xal d[ii]o[8]o[isv . . . s : XXX • J ^P*X~ 
[jji&S . .) ToO xal eic o[ü)i7^piav toö Öijjiou . .]ö)v jiSTa xoO ß[aoiXla)€ ATjjjiiTxptOü . . 
XP^itAaiJa 7cposödtvst[as . . . t(5]v oTpaxy^YÖv [. . . x]al xtöv vitov [. . ßlaoiXitog A[tq- 
lifj^zpioD . . . ou]vsTp[tT]pdpx'i'3ae xxX. Aus dem weiteren Kontexte ergibt sich, dass 
es sich um die Belobung eines Herakleoten handelt. 

■') [Dahin richtig zu stellen, dass die Urkunde aus den nächsten Jahren nach 
307/6 stammt.] 

^) [Das Datum der Inschrift Syll.« 209 wird, wie Dittenberger (Note 1) mit 
Recht bemerkt, dadurch bestimmt, dass sie etwas jünger ist als der Beschlass 
der Nesioten Syll.* 202 ; letzterer gehört ungefähr in das Jahr 280 v. Chr., vgl. 
H. V. Prott, Rhein. Mus. N. F. LIII 461.] 

**) STietÖYj ßaoiXei>c 2'.5ü)v(ü)v <IkXotO<%q Iv ts Tolg [E][i[7ipoa]^ev xp6woi^ TCÄoav sti- 
votav xal cfiXoTt|iCav Sv8s9e[tY]jx[elvog 8texd?vet Tüspl xö Eepöv xal ArjXtoug xal vOv 
7tpeoße[(ac dt]:ioaTaXe(o7)g izpb^ aöxöv Tiepl töv y^pri\i.±z<j}v öv [o)cpet]Xov ot VT70t65Tat 
AyjXiois «aaav S7rt|iiXetav iTCOTjoaTO, Ötcoös AijXiot xo|iio(0VTai zoc Ödveta [xad-dwsp ö 
ßaotAS'JC n]ToX6[ialos aovdxagsv xal jiyj y [dvü)vx]a[i ötaiptßal xal |ieXXTja]st€ Tf,€ dTto- 
ÖöoeoDg AyjXiotc . . Die letzten beiden Ergänzungen sind nach Dittenberger SyU, 
inscr. Gr., welcher unter no. 155[* n. 209] die Inschrift behandelt, gegeben. 
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sei, kann nicht bestehen, denn wenn auch die xP^^fA^'c« ä öcpetXov 
auf ein anderes Schuldverhältnis bezogen werden könnten, so lassen 
doch die Worte tfj^ a7co86ae«i>? (Z. 9) keine andere Deutung zu. 
Interessant ist dabei die Stellung von Delos zum xotvov der Nesio- 
ten. Soweit nämlich unsere Kenntnis der Einrichtungen des Insel- 
bundes reicht, gehörte Delos nicht nur zu demselben, sondern nahm 
auch einen hervorragenden Platz in ihm ein. Es hatte also einer 
der Bundesstaaten dem Bunde geborgt und sein Darlehen zurück- 
erhalten. Ich kann dabei freilich einen Zweifel nicht unterdrücken. 
Es ist mir nämlich fraglich, ob hier wirklich der Staat Delos und 
nicht vielmehr der Tempelschatz Gläubiger war, dessen weitausge- 
dehnte Leihgeschäfte seit HomoUes Publikationen im VI. Bande 
des BulL de corr, hellenique bekannt sind. Philokles wird überdies 
wegen seines Wohlwollens iztpl xö fepöv xai ArjXtou^ belobt (Z. 4) 
und überdies heisst es Z. 15 [eöaeßeta^ gvexev ifj^ Ttepl xö £epöv] xai 
dcperfj; x*^? [icpö^ xöv 5f)(iov xöv ArjXttov . .] nach einer Ergänzung 
Homolles, die wohl kaum bezweifelt werden kann. Aber man ist 
auch nicht berechtigt, mehr als einen Zweifel auszusprechen und 
kann für die Annahme der Gläubigerschaft des Staates die beiden 
in der Anmerkung ausgeschriebenen Stellen anführen, denen zufolge 
die Rückzahlung einfach an die Delier geleistet werden soll. 

Schliesslich haben wir ein Anlehen der phokischen Gemeinde 
der Drymier bei dem Bunde der Oetaeer zu verzeichnen, was sich 
aus der von Beaudouin im BulL d. corr. hell. V 137 [= IG. IX 
1, 226—230 = Rec. des inscr, jur, gr. II n. XXX VH S. 361 ff.] 
publizierten Inschrift ergibt. Es kann kaum einen Zweifel leiden, 
dass auch bei diesem Anlehen wie bei dem den Orchomeniern von 
Nikareta gewährten infolge eines Vertrages eine Novation eintrat, 
der gemäss die Schuld auf 90 Minen festgesetzt wurde, und es 
scheint, dass gestattet wurde, diese Schuld in drei Raten ^^) abzu- 
zahlen. Als Dokument der ursprünglichen Schuld galt eine auy- 
ypacpi?j, welche, wenn die 90 Minen nach Massgabe eines später er- 
richteten Vertrages gezahlt sein würden, für ungültig erklärt wird. 
Die Zahlung nach den Bestimmungen dieses Vertrages hat die aus- 
drücklich hervorgehobene Folge, dass ein Schuldverhältnis nicht 
mehr besteht '^^). Der mögliche und vom Herausgeber der Inschrift 

**^) [Nach den HerauBgebern des Recueil in 4 Raten, cf. a. a, 0. S. 368, 1.] 
**) [n. 226 Z. 6 ff.] si 5d xa 8toixy,OTö & 7t6[Xis] xtöv Apu|iftüv xag ävTixovxa (so) 
jivag xa[^]o)5 Sv Tat öjioXoYfai YSYpaTüxai xöt *et5t xal [t]oIs Oitaiotg, dnoXeXuiidva 
soTco [xo]9 daveCou navxög xal & auvYpaqpd dTE[X]r/€ xal dpiidva laxu). 
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auch ausgesprochene Zweifel, ob mit Rücksicht auf das wiederholte 
8 Kp S-eö) xat zolq Oixatot? nicht anzunehmen sei , dass ein Gott der 
Gläubiger gewesen sei, bleibt in demselben Grade wie bei der oben 
behandelten Inschrift von Delos bestehen*^), doch spricht für die 
Gläubigerschaft des Staates die Tatsache, dass unter den bei der 
Rückzahlung der Raten beigezogenen Zeugen keiner mit einem Titel 
figuriert, welcher auf ein Schatzmeisteramt bei einem Heiligtum 
schliessen lässt, gegen dieselbe, dass die Datierung der Protokolle 
in betreff der Zahlung nach den eponymen Rajtsvorständen und 
nach einem Magistrate der tepoä-öxac erfolgt, welcher doch sicherlich 
religiöse Punktionen hatte. Ob man indessen auch hier eine scharfe 
Scheidung zwischen Staats- und heiligem Schatz anzunehmen be- 
rechtigt ist, bleibt mir sehr fraglich. 

In weit grösserem Masse waren es ja die Tempelschätze, welche 
Gelder an Private wie an Staaten verborgten. Ihr grosser Reich- 
tum machte es ihnen nicht nur möglich, sondern liess es sogar ge- 
boten erscheinen, die Gelder zinsbringend zu verleihen. Seit den 
Untersuchungen Kirchhoffs über den attischen Staatsschatz in den 
Abh. d. Berl. Akademie vom Jahre 1876 ist dies für den heiligen 
Schatz der Athener evident nachgewiesen und ein Zweifel, dass der 
Staat bei der Göttin geborgt hatte, kann nicht mehr bestehen. Wir 
wissen ja auch, dass die geborgten Gelder verzinst wurden und 
haben Teile der hierauf bezüglichen Rechnungslisten erhalten, vgl. 
CIA I [IG. I] no. 273. Wir wissen aber auch, wie durch Rangabe 
nachgewiesen ist, dass die Verzinsung dieser Schulden eine ganz 
ausserordentlich massige war und von 1*2% später noch herab- 
sank *®). Es entspricht dies der Stellung des Staates zum heiligen 
Schatze, der zwar unbestritten Eigentum der Göttin war, über den 
aber doch faktisch dem Staate ein gewisses Verfügungsrecht zustand. 
Denn wenn dem Antragsteller nur zuvor die äSeioc bewilligt war, 
konnte jeder in der Ekklesie den Antrag stellen, vom heiligen Schatze 
zu borgen, und es ist keine Frage, dass die Schatzmeister der Göt- 
tin verpflichtet waren, einen in diesem Sinne gefassten Volksbe- 
schluss zu respektieren. Ueberdies wurden diese Anleihen des atti- 
schen Staates nicht immer zurückgezahlt**) und dem heiligen Schatze 
stand gewiss kein Klagerecht zu. In diesem Sinne sind also die 

**) [Nach Dittenberger (z. Lischr.) war es der Schatz des Herakles, vgl. auch 
Becueil II 367.] 

*3) [Dazu Billeter a. a. 0. 42 ff.] 

**) Vgl. Kirchhoff Abh. d. Berl. Ak. d. W. 1876, 43 und 47 ff. ' 
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attischen Anlehen nicht viel mehr als Scheinanlehen und der Tat- 
bestand ist kein wesentlich anderer, als wenn die überreichen Ein- 
nahmen des einen Budgetpostens für die zu grossen Ausgaben des 
anderen verwendet worden wären. 

Für die Stellung der Tempelschätze zum Staate dürfte eine 9 
freilich späte Inschrift (aus dem 2. Jahrhundert) instruktiv sein, 
welche von Haussoullier im BulL d, corr, hell. V 157 ff. veröffent- 
licht worden ist [= Syll.^ 306]. Sie enthält einen Beschluss der 
Gemeinde von Delphi in betreff einer der Stadt zur Bestreitung der 
Ehren und Opfer von Attalus II unter der Bedingung gemachten 
Spende, dass von den Zinsen des geschenkten Geldes der betreffende 
Aufwand bestritten werde. Die Summe der Spende beträgt 18.000 
Drachmen eJ$ xav xöv uatSwv 6i5aoxaXtav und 3000 Drachmen e:<; 
xds? xifiis xaJ -S-üata^. Um nun diese Bestimmung zu erfüllen und 
die Verwendung der Zinsen zu diesem Zwecke „für ewige Zeiten" 
zu garantieren, beschliesst die Stadt, dass das Geld dem Gotte ge- 
geben werden (eljxev xö dtpyuptov TioS-tepov xoö ^eoö) und eine Kom- 
mission mit der Verborgung desselben betraut werden solle. Wenn 
also unzweifelhaft dem Staate gehörige Gelder behufs Sicherstellung 
im heiligen Schatze deponiert und unter den Schutz des Gottes 
gestellt werden konnten, so spricht das dafür, dass eine enge Ver- 
bindung zwischen Staats- und heiligem Schatze bei aller Wahrung 
der beiderseitigen Eigentumsrechte angenommen werden darf. Fak- 
tisch wurde gewiss auch der heilige Schatz in Athen als ein staat- 
licher Reservefond angesehen, dem jederzeit entliehen werden konnte 
und die getrennte Verwaltung, sowie die, wenn auch minimale Ver- 
zinsung und die Anlehensform, unter welcher entliehen wurde, be- 
weist nichts als die Anerkennung des Eigentumsverhältnisses. Wenn, 
wie CIA I [IG. I] no. 32, eine Rückzahlung beschlossen wird, so 
war dafür gewiss nicht nur die strenge Auffassung des Eigentums- 
rechtes massgebend, sondern auch die Rücksicht, bei vorhandenen 
Mitteln den heiligen Schatz für künftige Zeiten zu stärken. 

In einem ähnlichen Verhältnisse wie der attische Staatsschatz 
zu seinem heiligen Schatze dürfte der Stadtschatz von Karthaea 
auf Keos zu seinem Tempelschatze gestanden haben, wie aus der 
kürzlich gefundenen, von Halbherr publizierten Inschrift, Museo 
italiano di anlichilä classica Vol. I Punt. II p. 208 ff. [= IG. XII 
5, 1 n. 544] hervorgeht. Auch dort lieh der heilige Schatz dem 
Staate**), und zwar in verschiedenen Jahren verschiedene Summen, lo 
^1^.(^2] lin. 14 flF.: 
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also, wie es scheint, mit unbegrenztem Kredit. Den ersten Platz 
unter allen Tempelschätzen, welche Gelder verborgten, müssen wir 
aber jedenfalls, wenigstens unserer trümmerhaften Ueberlieferung 
folgend, dem delischen Schatze anweisen, von welchem wir Rech- 
nungslisten aus dem 3. Jahrhundert erhalten haben, die leider noch 
nicht vollständig publiziert sind, von denen aber grosse Teile durch 
den um die Epigraphik von Delos unvergleichlich verdienten Ho- 
moUe im Bull. d. corr. hell. VII 1 ff. bekannt gemacht worden 
sind. [Dazu Bull, de cor r. hell XIV 389 ff. XV 113 ff. XX\T[I 
62 ff. XXIX 417 ff.]. Die Leihgeschäfte des Tempelschatzes ^<^ 
erstreckten sich naturgemäss häufiger auf Private, aber auch der 
Staat Hess sich diese Quelle der Subsidien nicht entgehen und wir 
haben früher zwei von HomoUe bloss zitierte Stellen von noch nicht 
veröffentlichten Teilen der Listen ausgeschrieben, welche beweisen, 
dass hier von derartigen Scheinanleihen, die in Wahrheit Geschenke 
waren, wie wir sie beim attischeu Schatze annehmen zu müssen 
glaubten, kein Rede sein kann. Das lehrt die Form, in der sie 
gewährt wurden, die Schuldverschreibung und die erforderte hypo- 
thekarische Sicherheit. Nach den Angaben HomoUes zu schliessen, 
war der leihende Staat in diesen Fällen Delos selbst und es gibt 
in unserer Ueberlieferung kaum ein Analogon dafür, dass ein Tem- 
pelschatz dem eigenen Staate nicht bessere Bedingungen für seine 
Anlehen gestellt hat. Es bleibt abzuwarten, dass man eine Ent- 
scheidung darüber fällt, ob der delische Tempelschatz auch aus- 
wärtigen Staaten Darlehen gewährte*") und damit die Frage erle- 
digt, ob sich überhaupt ein Tempelschatz dazu verstehen konnte, 

TCtös fedavsioaTO ^ TciXig * 

iizi dpxovTog HavTaYÄd-oü 

iid fipxovTOg KTTjoiiiivo'jg 

inl apxovxog ösoxööous HH 

hn\ Äpxoviog ^(XoDvos XXPH 

irO. dtpxovTOg KaXXi|iivou€ X — 

hizi äpxovTOC KaXXiTwiou XX 

iid fipxovTOg KaXXtTüTiou Ahh 

äul äpxovTog DcoxpcTcu XXHHH 

xal liepov HAAA 

xal §Tepov XPHhhhPPHHHHII[l ? [nach der richtigen Leaung in den 
IG.: XPHHHHPPI-I-I-I-IIJ. 

*«) [Darüber v. Schoeffer, De Deli insulae rebus 155 ff. 164 ff. und in Pauly- 
Wi880wa'8 Realenc. VIII Halbband, Sp. 2489 ff*., ferner Biileter a. a. 0. 59 ffj. 
*') [Daiüber vgl. Schoeffer De Deli ins. rebus S. 168 ff. und Biileter a. a. 0. 
10. 59.] 
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einem anderen, als dem eigenen Staate zu borgen. Das einzige 
bekannte Beispiel hiefür ist die Verwaltung des Schatzes der deli- 
schen Amphiktyonen, welcher aber wohl eine selbständige Stellung 
eingenommen hat; hier führt uns das marmor Sandwicense aller- 
dings eine ganze Beihe schuldender Staaten an. Es genügt, hiefür 
auf Böckh Sth. U 78 [»H 68 S.] und CIA n 2 [IG. II 2], 814 
zu verweisen*''). 

Bei Anlehen von Tempelschätzen erscheinen immer die betref- 
fenden Schatzmeister als die eigentlich borgenden, bei Anlehen, 
welche Staaten gewähren, der Demos selbst, wie aus den Belobungen 
des borgenden Staates, die demselben von Seite des schuldenden 
zuteil wird, hervorgeht*^), ebenso wie aus der- an den Demos ge- ii 
leisteten Rückzahlung***). Für ein vom Staate zu gewährendes Dar- 
lehen musste offenbar ein Volksbeschluss eingeholt werden, wie es 
wohl in den durch die Inschriften Rang. Anl. hell. 902 [= IG. XII 
5, 1 n. 112] und Bull. rf. corr. hell. V 137 [= IG. IX 1, n. 226-230] 
überlieferten Fällen geschehen ist, wenn nicht ein Beamter auf grund 
eines Volksbeschlusses berechtigt und sogar verpflichtet war, Staats- 
gelder gegen angemessene Sicherheit zinsbringend zu verleihen, was 
unzähligemale dergestalt vorkam, dass das Geld an Private verliehen 
wurde, während es für Verleihungen an Staaten nicht nachgewiesen 
werden kann. Der Vollständigkeit halber sei noch auf Böckh, Sth. 
I 766 [^I 687 ff.] verwiesen, wo auch aus der Literatur Fälle nach- 
gewiesen werden, in denen Staaten als Gläubiger von Staaten er- 
scheinen. 

Am häufigsten kam es natürlich vor, dass Privatleute dem be- 
dürftigen Staate borgten und hier haben wir die Bürger des eigenen 
Staates und solche eines fremden auseinanderzuhalten. Wenn Bür- 
ger des eigenen Staates borgten, so kam es gewiss, namentlich in 
späterer Zeit, häufig vor, dass sie unverzinsliche Darlehen machten, 
auf deren prompter Rückzahlung sie nicht bestanden, indem sie 

sich dadurch mit jenen in der früheren Zeit häufiger begegnenden 
* 

^^a) [Eine besondere Stellung scheint die Schuld des ilischen Bundes an das 
Heüigtom der Athena von Ilion zu beanspruchen, die durch die Urkunde in 
Dörpfelds Troia und Ilion II 454 n. XV (Brückner) = Dittenberger , Or. gr, 
tnscr. sei, II 444, wahrscheinlich aus dem Jahre 77 v. Chr., bezeugt ist. Viel- 
leicht handelt es sich, wie Mommsen vermutet, nur um die Fiktion einer Schuld, 
deren Zinsen den Beitrag der Städte zum Feste der Athena bildeten. Anders 
Dittenberger, Anm. 15 z. Inschr.] 

«) Vgl. CIA II 117 und 252, Mitt. d. d. arch. Insi VII p. 351. 

*•) Bull. d. corr. hell. IV p. 327. 
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Patrioten fast auf gleiche Stufe stellten, welche dem Staate frei- 
willige Schenkungen machten. Solche Epidosen, teils von einzelnen, 
teils von mehreren opferwilligen Bürgern oder auch Metöken aus- 
gehend, sind zu allen Zeiten inschriftlich nachweisbar. 

Seltener kommt es vor, dass geliehen wird, und bei der Un- 
sicherheit der Rückzahlung stand es ja den Kapitalisten besser an, 
gleich eine Schenkung zu machen. Ein derartiges unverzinsliches 
Darlehen aus patriotischer Opferwilligkeit haben wir bereits früher 
besprochen. Es ist dies das Darlehen des Malusios von Gargara 
an den ilischen Bund, Arch. Ztg. XXXII 153 [= Syll.^ 169], 
welches in die Zeit des Ausgangs des 4. Jahrhunderts fällt. In 
dieselbe Kategorie gehört das Darlehen des Phares von Erythrae 
an seine Heimatgemeinde, von welchem uns das Belobungsdekret 
Mouaetov xa^ ßtßXtoS^jxrj Tfj^ ev 2(i6pvi(j euayyeXcx^^ <^o^^€j ^ep- ß? 
1x0^ ß xal Y, 58 no. 139 = Dittenberger, Syll. inscr. Gr. no. 160 
[^211] Kunde gibt. Leider lässt sich die Zeit desselben nicht mit 
Sicherheit bestimmen. Auch ist hieher CIG 2058 [= Latyschev, 
Inscripl. orae sepL Ponli Euxini I n. 16], die Inschrift aus Olbia 
zu beziehen, welche dem 3. oder 2. Jahrhundert*^) angehört**). Ein 
12 zu massigen Zinsen, wahrscheinlich auch von einem Einheimischen 
gewährtes Darlehen überliefert die Inschrift aus Pordoselena bei 
Earinos, Mouaeiov x. ßcßX. iv Sfiupv^ 1875/6 p. 128 flf. = Collitz, 
Dialektinschr. n. 304 [= Dittenberger, Orienlis graeci inscriptiones 
selectae I n. 4], welche auf die Zeit von 319 — 317 bestimmbar ist 
Dort heisst es von Thersippos, dem die Ehreninschrift gilt [Z. 19 ff.] : 
IS(x)xe 6fe xal xa izoki \yj?'^iV'^'^\'^ ^^^ otüvr^pio^^f xal xöxot^ ^Xaa[aova^ 
atxjrjae xöy xaxeaxax6vx(öv. 

Eine auffällige Ausnahme unter den sonst von heimischen Gläu- 
bigern dem Staate zu günstigen Bedingungen gewährten Anlehen 
würde, wenn man Kurt Wachsmuths Ausführungen Kh. M. XL 1885 
p. 295 folgt, die amorgische Inschrift im 'Afl^^vatov X p. 536 no. 10^-) 

Bo) Vgl. darüber Dittenberger Sylloge inscript. Graec. zu no. 248 p226]. 

") [Nach Felix Stähelin (Festschrift zum 60. Geburtstage von Th. Piüss, 
S. 19 ff. des Sonderabdrucks) gehört die Inschrift in die Zeit kurz vor 184 v. 
Chr.]. 

") [Diese Inschrift wurde durch mehrere Bruchstücke, von welchen Szanto 
selbst eines in den Archäol. epigraph. Mitteil, aus Oesterreich-Üngam XII 1888, 
74 ff. behandelte, vermehrt, zum erstenmale vollständig von HomoUe im Bul- 
letin de corr, hell, XVI 1892, S. 262 ff. herausgegeben. Darnach ist sie jetzt 
im Recueil des inscr, Jur» gr. I nr. XV B, S. 316 ff. abgedruckt Eine Revision 
gibt Delamarre, Reme de philoL XXVIII 1904, 81 ff.] 
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bieten, welche sich auf ein der Stadt Arkesine auf Araorgos von 
einem Alexandros zu den härtesten Bedingungen gewährtes Dar- 
lehen bezieht. Die Inschrift gehört demselben Komplexe an, wel- 
chem die andere, das Darlehen des Praxikles aus Naxos behandelnde 
Inschrift Bull. d. c. h. VIII p. 23 ff. A [= Rec. n. XV A, S. 313 ff.] 
angehört, welche wir des Ausführlichen besprochen haben. Dass 
Praxikles ein Naxier war, geht aus der Datierung des Darlehens- 
vertrages nach den Magistraten von Naxos und Arkesine hervor; 
dass aber Alexandros, der Gläubiger des anderen Darlehensvertra- 
ges, ein Bürger von Arkesine war, glaubt Wachsmuth aus der Ver- 
gleichung zweier Stellen annehmen zu sollen. Im Vertrage mit Pra- 
xikles wird nämlich für den Fall, als die Verpflichtung zur Zah- 
lung einer Konventionalstrafe für den Staat von Arkesine eintritt, 
die Exequierbarkeit derselben unter Beifügung der Formel (Z. 28 
xaS^GCTuep Scxyjv ö^Xrjxoxtov Iv xfjt ixxXi^Twt xaxd zh a6(ißoXov t6 Na- 
5[tü>]y xai 'Apxeotvdtov xeXog ^x^üOTjt'*') garantiert; ebenso Z. 36 ff. 
x[a^a7rep <b]cpXy)X(i)[;] Stxrjfx üpa^txXet iv rj [exxXJi^Tcp [xjaxdt xh a6(i- 
ßoXov xIXos ^X^^^* Gegen diese Formel stellt Wachsmuth die ana- 
loge des anderen Dekretes, in welchem dem Alexandros die Exe- 
quierbarkeit ohne Intervention eines Gerichtes und mit den Folgen, 
als wenn ein Gericht darauf erkannt hätte, garantiert wird. Die- 
selbe lautet: (Z. 31 ff.) xaS-öcTiep 6£x>)v (b[cpX>)x6x]ü)v I§o6[Xy]? Iv x^ 
IxxXf^xq) xat ovxwv &7cep7}(i£p(i)v und (B 40 ff.) o)^ öxpXyjxü)^ Stxigv 
'AXe^ccvSpcp i^ovih];, h t^ lxxXi?jXq) xaJ öv uTcepi?j(i6po<s. Aus der Dis- 
krepanz der beiden Formeln, die, wie man sieht, wesentlich in dem 
Beisatze xaxa zb aufißoXov xö Na^iwv xai 'Apxeacvecov des Vertrages 
mit Praxikles [Z. 13] liegt, folgert Wachsmuth nicht nur, dass Pra- 
xikles ein Naxier war, mit welchem Staate Arkesine ein aöfißoXov 
in betreff der zwischen beiden Staaten schwebenden Prozesse hatte, 
sondern auch, dass Alexandros, in dessen Vertrag dieser Zusatz is 
vermisst wird, ein Arkesinäer war. Die Entscheidung darüber ruht 
auf der Auffassung, die man von der Bedeutung des in beiden Ver- 
träi^en vorkommenden Ausdruckes h x^ IxxXrjxtp hat. Wachsmuth 
versteht darunter (S. 290 Anmerkg. 14) eine gxxXrjxo? StXYj, so dass 
der Sinn der Stelle wäre, „dass die Exequierung eintreten solle 
gleich als ob der Betreffende oder die Betreffenden rechtskräftig in 
letzter Instanz verurteilt wäre oder wären" (S. 295). Jeden- 

") So liest Wachsmuth wohl mit Recht statt ix^'^or^g, welches Eumanudis 
hat. [Nach Dittenberger, Syll. *517, Anm. 38 und Delamarre a. a. 0. 94 ist 
ixouaav zu lesen.] 
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falls wäre in diesem Falle der Zusatz xiXo^ ^X^^^i ^^^ ^^ tJ IxxXi?j- 
T(p bezogen, recht schief. Man kann aber den Ausdruck h x^ ix- 
xXVjxq) auch so verstehen, dass man dazu noXei suppliert und dar- 
unter den vertragsmässig von zwei Staaten zui* Austragung ihrer 
Prozesse gewählten dritten Staat begreift. Inschriftlich ist dieser 
ja längst bekannte Ausdruck im Dekrete 'AS^jvatov V p. 516 = Mitt. 
d. d. a. J. II p. 134 f. [= IG. II 5 n. 54^], Z. 49 f., ferner Z. 74 
und der gekürzte Ausdruck "fj IxxXtjto«; für "fj SxxXtjtos uqXk; Le Bas 
ill no. 86 [= Syll.2 177] z. 29 f. belegt. Auch bezweifle ich, dass 
es griechisch ist zu sagen 8ixy)v öcpetXetv ev xf; exxXif^Tq), wenn man 
damit meint: in zweiter Instanz sachfällig werden, wofür IxxXrjx&v 
gesagt werden müsste, während sich diese Gebrauchsweise im Sinne 
von ev x^ ixxXrjXq) tcoXel in der angezogenen Stelle der teischen In- 
schrift Le Bas III 86 findet**). Gibt man aber diese Erklärung 
des Ausdruckes h x^ ixxX'/jxtp in den beiden amorgischen Inschriften 
zu, so entfällt die Möglichkeit, Alexandros für einen Ausländer zu 
halten, da ja auch ihm die Exequierbarkeit garantiert wurde, wie 
wenn er in der IxxXyjxo^ den Prozess gewonnen hätte. Zur Erklä- 
rung des Zusatzes xaxa zb oüyLpoXov xö Na^tcDV xai 'Apxeaivewv im 
Vertrage des Praxikles haben wir dann nur anzunehmen, dass die 
Verträge zwischen Naxos und Arkesine gewisse spezielle Normen 
für die Exekution von Urteilen, die zwischen diesen beiden Staaten 
von einer gemeinsam gewählten Entscheidungsinstanz gefällt wurden, 
festsetzten, gemäss denen dem Praxikles die Exekution zugestanden 
wird. Ich vennag daher das Darlehen des Alexandros nicht in die 
Reihe derjenigen zu stellen, die von heimischen Bürgern ihrem 
Staate gewährt wurden und sehe in den so ungemein harten Be- 
dingungen desselben nur eine Bestätigung der Annahme, dass Ale- 
xandros kein Arkesinäer war*^^). 

Dem modernen Begrifle einer Staatsanleihe kommen diejenigen 
Anlehen griechischer Staaten am nächsten, welche von den eigenen 
Bürgern auf dem Wege der Subskription dem Staate gewährt wur- 
14 den. Den instruktivsten Fall dafür bietet uns die von Newton, Dis- 
coreries at Halicarnassus, Cnidus and Branchidae II 2, 689 n. 3 und 
hierauf von Dareste publizierte Inschrift Bull, de corr. helL IV 341 
[= Ancient Greek Inscriptions in Ihe British Museum 4, n. 897 = 

**) [Z. 29] Sntxpti^f^vat iv 1% SxxXf^Kp. [Dagegen Feldmann a. a. 0. 123 ff., der 
nachweist, dass die angezogene Stelle äv z% ixxXijxip IgaiiiQvq) sc. 8(x^ zu ver- 
stehen sei.] 

*5) [Darüber Szanto wieder Arch. epigr. Mitt. XII 76.] 



2. Anleihen griechischer Staaten. 49 

Michel, Recueil (tinscrtpUons grecques n. 595]. Sie stammt aus 
Knidos ^*') und ihre Zeit wird dadurch bestimmt, dass das aufzu- 
nehmende Anlehen, von dem sie handelt, für den Bau einer dem 
ApoUon und dem König Ptolemäus geweihten Halle bestimmt ist. 
Newton hat darauf hingewiesen, dass nur zwischen Ptolemäus Phi- 
ladelphus und Euergetes ein Zweifel bestehen könne und die Zeit 
der Inschrift schwankt demnach zwischen 285 und 221 v. Chr. In 
dem Volksbeschlusse , welcher auf dieser Inschrift eingegraben ist, 
wird bestimmt, dass diejenigen Teilgläubiger, welche unverzinslich 
mindestens 500 Drachmen borgen würden , die Auszeichnung ge- 
messen sollten, dass ihre Namen mit dem Beisatze, dass sie unver- 
zinslich geborgt hätten, eingegraben werden sollten. Zur Sicher- 
stellung ihrer Ansprüche wird ihnen eine zweite Hypothek auf die- 
jenigen Steuern gegeben, welche in erster Hypothek den Gläubigern, 
die zum Baue eines ßouXeuxifjptov beigetragen haben, verpfändet sind, 
ferner eine zweite Hypothek auf Statuen, endlich eine Hypothek 
auf die Zölle und auf die Gebühren von Kaufverträgen und auf 
jährlich ein Talent aus den Ueberschüssen der Verwaltung, auf 
welchen jedoch zuvor eine unverzinsliche Hypothekarschuld von sechs 
Talenten schwebt. Von einer alten Halle wird überdies das Mate- 
rial verkauft und gegen den Erlös desselben steht den Gläubigem 
ebenfalls ein Pfandrecht zu. Man sieht, dass alle diese Bedingungen 
nur den Zweck haben, die dem Staate durch das Anleihen erwach- 
sende Schuld als gedeckt zu erweisen und den Gläubigern die Ka- 
j)italsrückzahlung zu sichern, dass aber im übrigen das Pietätsver- 
hältuis der Gläubiger zum Schuldner in der Unverzinslichkeit des 
Darlehens und in dem Mangel aller für den Schuldner erschweren- 
den Bedingungen, wie wir sie sonst kennen lernen, deutlich hervor- 
tritt. Interessant ist diese Anleihe dadurch, dass eine Aufibrderung 
des Staates an die Bürger vorangeht, dass diese freiwillig ihre Bei- 
träge leisten und die Gesamtsumme durch eine Massenbeteiligung 
der Bürger zusammenkommt •'*'). In dieser letzteren Beziehung stehen 

*•) [Die Inschrift stammt aus Halikamass, vgl. Wolters an gleich anzufüh- 
render Stelle S. 156.] 

") Wilb. Klein macht mich darauf aufmerksam, dass diese Nachricht von 
knidischen Staatsschulden mit der Erzählung des Plinius, dass der König Ni- 
komedes von Bithynien die sogenannte knidische Venus gegen üebernahm(» 
aller Staatsschulden abkaufen wollte, den Knidiem aber selbst um diesen hohen 
Preis das Werk des Praxiteles nicht feil gewesen sei, kombiniert werden könne. 
Die Stelle des Plinius N. H. XXXVI 21 spricht ausdrücklich von der sehr gros- 
sen Höhe der knidischen Staatsschuld: toluH eatn a Cniäiis postea tnercari rex 

S z a n t o , Ausgewählte Abhandlungen. 4 
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15 solchen Anleihen diejenigen zu bestimmten Gelegenheiten geleisteten 
freiwilligen Geschenke der Staatsangehörigen nahe, deren Beträfe 
auf Stein eingegraben wurden, indem die namentliche Aufzählung 
ähnlich wie in unserem Dekrete ^^) angeordnet wurde. Ich verweise 
nur auf die zwei rhodischen Inschriften Newton, Anc. Greek, InscripL 
II no. 343*»») und E. Loewy, Arch. ep. Mitt. aus Oesterr. VII 137 = 
J?. rf. c. Ä. IX 1886, 85 [= IG. XII 1, 764]. 

Vollständig das Verhältnis des Gläubigers zum Schuldner wie 
in modernen Staaten stellt endlich das bekannte Anlehen der Klazo- 
menier dar, welche, um den Söldnerführern eine Schuld von 20 
Talenten abzutragen, ebensoviel eisernes Geld prägten, das sie gegen 
Ehnpfangnahme der betreffenden Summe in Silber den Reichsten 
der Stadt übergaben, indem sie ihm Zwangskurs beilegten und es 
nach und nach gegen Silber umtauschten *®). Damit verwandt, aber 



Nicomedes, totum aes aUefium, quod erat ingens civitatis dissoluturum se pro- 
tnittens : omnia perpeti maluere, nee bnmerito, illo erUm signo Praxiteles nobi- 
litavit Cnidum und ibid. VII 127 Praxiteles marmore nobilitatus est Cnidia- 
gue Vener e praecipue vesano amore cuiusdam iuvenis insiffni, sed et Nicomedis 
aestumatione regis grandi Cnidiorum aere alieno permntare eam conati. Aus 
nnserer Inschrift sehen wir in der Tat , dass Enidos um jene Zeit von einer 
schweren Schuldenlast bedrückt war und alle nur denkbaren Staatsgüter und 
Staatseinnahmen verpfändet hatte. Dagegen ist uns nicht bekannt, welcher 
Nikomedes den Enidiem das von Kunstsinn zeugende Anerbieten gemacht habe, 
welches Plinius erwähnt. Wäre es der erste Nikomedes gewesen, so würde die 
Zeit, in welcher dieser Antrag den Enidiern gestellt worden sein konnte, mit 
der Zeit unserer Inschrift stimmen und die Gründung von Nikomedeia (264) 
könnte uns einen Anlass für dieses Anerbieten denken lassen. Da wir indessen 
die weitere Entwicklung der finanziellen Verhältnisse von Knidos nicht kennen, 
so wissen wir auch nicht, ob unter einem späteren Nikomedes die Verhältnisse 
nicht so lagen, dass man dieses Anerbieten besser als von ihm ausgehend setzen 
muss. Indessen verdient noch hervorgehoben zu werden, dass auch in unserer 
Inschrift ein Teil des Besitzes an Kunstwerken — allerdings nur heimischen 
Gläubigern — verp^ijidet wird, indem man auf die slxöveg eine Hypothek ge- 
währt. Götterbilder scheinen diese allerdings nicht gewesen zu sein. [Die 
richtige Deutung des sich auf die Statuen beziehenden Passus der Urkunde 
gibt Wolters, Rhein. Mus. N. F. LVIII 154 ff., der auch zeigt, dass sie mit den 
Stellen bei Plinius nichts zu tun hat.] 

**) [Z. 6 ff.] dvaYpdc'4>at auxcöv xa dvö^axa Iv t§ ^apaoxdöt xfjg oto&g naxpioxi, 
7cpooYpdt'>|;avxag Sxiolöelöwxav x^ öi5|ico[iÄ]xoxa x?'^iV'^'^^ ^^^^ "^^i^ 
xaxaaxEUYilv xf)g oxodg, dvaypatf övxwv bk Jipöxov x6v icXetoxov Äövxa. 

*®a) [Diese Inschrift gehört nach Kos, wie Dittenberger nachwies, und wurde, 
mit einem in Kos gefundenen Fragment eines Duplikats, wieder von Paton- 
Hicks, Inscriptions of Cos n. 10 (S. 9) herausgegeben.] 

") Arist. Oek. II. p. 1348 b, 22 ff. 
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nach antiken Begriffen weniger gewaltsam ist es , dass die Chier 
zur Bezahlung einer Staatsschuld von ihren eigenen Schuldnern das 
Geld forderten und die Zinsen aus ihren Einkünften beglichen®^). 

ungünstigere Bedingungen erlangten die Staaten , w^elche ge- 16 
nötigt waren, bei fremden Gläubigem Darlehen aufzunehmen, wenn 
nicht besondere Verhältnisse eintraten, die es dem fremden Gläu- 
biger wünschenswert machten, dem Staate zu Hilfe zu kommen. 
Die Härte dieser Bedingungen haben wir in den drei Darlehens- 
verträgen von Amorgos und in dem von Orchomenos mit Nikareta 
abgeschlossenen erkannt. In den amorgischen Verträgen wird neben 
allem anderen die Position des Gläubigers noch durch die Bestim- 
mung verstärkt, dass derselbe für die Ablieferung des Geldes kein 
Bisiko übernimmt und zweitens bei der Bückzahlung auch Stellver- 
tretung stattfinden kann, indem der Gläubiger sowohl für die Em- 
pfangnahme als auch für die Pfändung einen Dritten abordnen kann. 
Es begegnet sowohl in Orchomenos als auch in Amorgos, dass nahe- 
zu gleichzeitig*^^) verschiedene Anleihen aufgenommen werden, in Ar- 
kesine mit Alexandros, Praxikles und ein drittes Anlehen mit meh- 
reren Bürgern von Astypalaea. Dieses letztere genauer in seinen 
Bedingungen zu kennen, wäre für uns sehr interessant, weil wir 
daraus eine Entscheidung treffen könnten, ob hier eine Solidar- 
gläubigerschaft statuiert wurde, oder jeder Teilgläubiger nur seinen 
Anteil einzufordern berechtigt war. Fast scheint es, dass eine So- 
lidarität der Gläubiger statuiert wurde, wenn wir die spärlichen 
Reste B. d. c. h. VHI 27 [= Hec. des inscr. jurid. gr. I n. XV D, 
S. 322 ff.] Z. 13 ff. (d hi xa |i7] aTroSövxt ToOg t6xou$ xax' Ivtauiöv 
yjod Tcpa^et? xöv 5avstaavi(i)v und Z. 12 y) aöxoE rj dcXXov Tzi^- 
^ai in Betracht ziehen. 

Eine Mehrheit von Gläubigern, bei der jedoch jeder Teilgläu- 
biger seine Rechte verfolgt, finden wir in der aus Kalymna stam- 
menden Inschrift des Brit. Museum, Newton, Anc. Gr. inscr, U no. 
299 p. 84 ff. [= Syll.2 512 = Bec. des inscript. jur. gr. I n. X, 
S. 158 ff.]. Im Abschnitt B dieser Inschrift [Z. 54 ff.] ist uns das 



•*) Arist. Oek. II p. 1347 b, 35 ff. XTot öi vöjiou Svxog aöxolg dtuoYpa^eo^t 
xÄ XP^* sie "c^ öi7|i6oiov, ÖEYj^dvTsg xP^lA*'^ö)v ä'4>7]cptoavTO Toi)g dqpsCXovTot^ jiiv dtTco- 
doOvot Tg «öXet Tdt öAveta, ttjv bh icöXtv Sx töv itpooöötov xoüg xöxoüg TOlg Öeöa- 
vetxöot xaxa(;pipeiv, Itog &v xaxÄ zb dpxatov eÖTCopTJowoiv. Die letzten Worte be- 
stätigen, beiläufig bemerkt, die oben gemachte Supposition von der günstigen 
finanziellen Lage von Ghios. 

•oa) [Dazu Delamarre a. a. 0. 95 ff.] 

4* 
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Protokoll des Urteils erhalten, welches die Stadt Knidos als IxxXrjto; 
TcöXts in Sachen der Söhne des Diagoras, kölscher Bürger, gegen 
den Staat von Kalymna wegen einer Forderung von 30 Talenten 
aus einem gewährten Anlehen gefällt hat. Das Protokoll enthält 
die Klagschrift der Söhne des Diagoras und das Urteil, welches zu 
gunsten von Kalymna lautete ^*). Ueber die Begründung der For- 
derung erfahren wir aus der Klagschrift folgendes : Es bestand eine 
grössere Staatsschuld der Kalymnier, deren Gläubiger Pausimachos 
und Hippokrates waren. Von dieser Schuld haben Pausimachos 
und Kleomedes, der letztere offenbar als Erbe des Hippokrates, ein 
17 Talent nachgelassen. Infolge eines Vertrages, den darauf die Ka- 
lymnier mit ihren Gläubigern machten, wurde nach der von den 
Erben des Kleomedes bestrittenen Behauptung der Kalymnier aber- 
mals ein Teil der Schuld abgetragen ®^). Von der übrig gebliebenen 
Schuld ziehen nun die Kläger noch den auf Hippokrates entfallen- 
den Teil der Schuld ab und ausserdem einen Betrag, welchen die 
Kalymnier dem Kleomedes, Sohne des Hippokrates, zurückgegeben 
zu haben behaupten, femer eine den Erben des Kleomedes auf 
grund einer zweiten Sonderschuld an Hippokrates geleistete Rück- 
zahlung und verlangen den Rest der Gesamtschuld, welchen sie 
offenbar, da sie ja den auf Hippokrates und dessen Erben entfal- 
lenden Teil der Schuld von der Schätzungssumme abgezogen haben, 
nur aus dem Titel des an Pausimachos geschuldeten Teiles in An- 
spruch nehmen können. Die Söhne des Diagoras sind also die 
Rechtsnachfolger des Pausimachos, welcher in Gemeinschaft mit 
Hippokrates, dessen Sohn Kleomedes und dessen Enkel Kleophan- 
tos Rückzahlungen des Darlehens empfangen hatten, den Kalymniern 
ursprünglich geborgt hatte. Die Kalymnier bestreiten nun die For- 
deiiing der Söhne des Diagoras, indem sie erklären, dass sie auch 
den auf diese entfallenden Teil der Schuld samt Zinsen schon an 
Kleomedes und Kleophantos, die Erben des Hippokrates, gezahlt 
hätten. Wir können uns heute nicht zu Richtern in diesem Pro- 
zesse aufwerfen wollen, um zu konstatieren, ob irgend einen der 
streitenden Teile der Vorwurf eines fraudulenten Vorganges treffe, 
aber wenn wir die Gründe, welche beiderseits vorgebracht wurden, 

•*) [Z. 83 ff.] 'ATisöixdothj Trapövitov -cäv ;j;dqpcov Tal xaxaSixd^ouoat feßöo|n^xovTa 
öxTtt), Tai dk ttTtoÖ'wXd^ouoai IxaTÖv txaTi sg. 

^*) [Z. 61 ff.] . . xal xav tzsiitztäv dcpaipeiJ-sioav xav dTTOÖootwv dg cpavtt dnodeSoj- 
xsv KaXu|iviot nauotjjidxq) xal KXs'j\irfizi xaS-' OjjLoXoytav &[i ^avtt notV^oao^at KaXi>|i- 
vioi nozl nauot|iaxov xal KXsujir^dr/ . . . 
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abwägen, so bleibt uns fast kein anderer Ausweg als der, anzuneh- 
men, dass die Kalyninier behaupteten, es hätte zwischen Pausimachos 
und Hippokrates, den ursprünglichen Gläubigern, eine aktive Soli- 
darität bestanden, so dass, wenn sie die Gesamtschuld an Hippo- 
krates oder dessen Erben bezahlt hätten, den Rechtsnachfolgern des 
Pausimachos eine Forderung an sie nicht mehr zustehe, sondern 
höchstens eine solche an die Erben des Hippokrates, dass die Söhne 
des Diagoras hingegen entweder behaupteten, die Kalymnier hätten 
nur die Teilschuld an Hippokrates abgetragen, und daher den an- 
deren an Pausimachos geschuldeten Teil einforderten, oder dass sie 
die Solidargläubigerschaft zwischen den ursprünglichen Gläubigem 
bestritten und daher ungeachtet der Leistung des vollen Betrages 
der Gesamtschuld an den einen Teilgläubiger vom Schuldner den 
andern Teil forderten. Wie dem immer sein mag, die Behauptung 18 
der Kalymnier, sie hätten die Forderung der Söhne des Diagoras 
an die Erben des Hippokrates bezahlt®^), ungeachtet jene die Rechts- 
nachfolger des Pausimachos waren, beweist, dass die volle Leistung 
an einen Teügläubiger wenigstens nach der Meinung der Schuldner 
die Obligation aufheben sollte. 

Finden wir bis in die Mitte des zweiten Jahrhunderts, sei es 
bürgerliche, sei es fremde, immer aber griechische Gläubiger der 
Anleihen, so ändert sich das Verhältnis mit dem Auftreten der 
römischen Negotiatoren, welche die Leihgeschäfte fast ausschliess- 
lich übernahmen ^). Die für den Gläubiger glänzenden Bedingungen, 
welche bei Staatsanleihen in Aussicht standen, Hessen sich die Rö- 
mer nicht entgehen und unsere Ueberlieferung berichtet von zahl- 
reichen Fällen, in denen römische Gläubiger griechischen Staaten 
gegenüberstehen. Das erste Jahrhundert vor Christi war in diesem 
Sinne ein für die griechischen Staaten recht verhängnisvolles und 
brachte viele derselben zu einem finanziellen Ruin, von welchem sie 
in der vorausgehenden Zeit weit entfernt waren. Denn wie schwer 
immer die Bedingungen gewesen sein mochten, welche griechische 
Geldverleiher den Staaten, denen sie kreditierten, auferlegten, die- 
selben hatten niemals einen anderen Zweck, als dem Gläubiger sein 
gutes Recht auf Rückzahlung des Darlehens zu wahren und die 



•*) [Z. 76 ff.] . . dnaiTS'ivKOV dk &)Ji(5v xa 'jKÖXoiiza xöv xp''iM'flt'Cö>v toutodv, ä 
Yivexai ouv T[ö]xq), ti, (lipT] xa &p.d& o'jx dncdidovxi KaX6}ivioi cpä|i,8voi dicodsScbxev 
xÖTX xal xoüg x6xoüg xo'jg yivojidvoug KXs!>(iY|dei x(p ^TCTioxpäxsug xal KXeu^dvxtp 

•*) Cf. HomoUe, les Bomains ä Dilos, B. d. c. h, VIII 75 f. 
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Härte der Bedingungen beginnt immer erst dann, wenn die Rück- 
zahlung nicht rechtzeitig erfolgt. Für Staatsanleihen, deren Schuld- 
ner der eingegangenen Verpflichtung nachkamen, hatten die streng- 
sten der uns bekannten Darlehensverträge mit griechischen Gläu- 
bigern nichts sonderlich Drückendes, da auch der Zinsfuss von 10%, 
welcher sich in den meisten Fällen findet, für antike Verhältnisse 
nichts Unerschwingliches ist. Die Aussaugung der griechischen 
Staaten beginnt erst mit den erschrecklich hohen Perzentsätzen 
römischer Gläubiger, welche es den Staaten unmöglich machten, 
ihren Verpflichtungen nachzukommen. 

Es liegt in der Natur der meisten uns erhaltenen griechischen 
Inschriften, welche der grossen Mehrzahl nach Ehrendekrete sind, 
dass wir eine verhältnismässig geringere inschriftliche Ueberlieferung 
über römische Gläubiger von Staatsanleihen haben. Wir besitzen 
lö im ganzen zwei Inschriften — beide Ehrendekrete — , in welchen 
solche römische Geldverleiher wegen einiger gewährten Erleichte- 
rungen belobt werden. Das eine ist, CIG II 2335 [= Michel Rec, n. 
394], wo L. Aufidius Bassus wegen der massigen Zinsen, die er 
verlangte^'*), belobt wird, sowie weil er dem Staate von Tenos — 
dorther stammt die Inschrift — mannigfache Erleichterungen ge- 
währte, hauptsächlich indem er für von seinem Vater ererbte Schuld- 
scheine gegen den Staat massigere Bedingungen gewährte. Ein 
zweites derartiges Dekret ist Le Bas II no. 252* [= Syll.^ 330] aus 
Gytheion, in welchem die Brüder Xumerius und M. Cloatius unter 
anderem belobt werden, weil sie zu einer Zeit, als dem Staate nie- 
mand borgen wollte, ihre reichen Mittel zur Verfügung stellten und 
dann die vereinbarten 48% igen Interessen auf 24% ige ermässigten^^). 
Diese Inschrift allein gibt uns schon ein Bild der Tätigkeit der 
römischen Geldverleiher in Griechenland, das seine Illustration durch 
die Berichte Ciceros erfährt, welcher uns das Treiben derselben an 
mehreren Stellen schildert. Eine Zusammenstellung derartiger Dar- 
lehen aus Cicero findet sich bei Voigt, Das ius naturale IV 329 flF., 
wozu Gneist, Formelle Verträge 485 fl\ zu vergleichen ist und neuer- 

®^) IXpo^ujidiaxa Idcoxsv Sg lxo£(i,oi) xoxwv tioXo xo'jqpoxdptov napa xoüg öitdpxov- 
10LZ xöxe . . Z. 12 ff. cf. Z. 24 f. 

**) [Z. 33 ff.] xpsiav Sxo'joag xag ii6Xsü)g öta^öpoDv xal jirjO-evög ÄaXou O^Xovxog 
auvaXXdgai, lödvetoav &[ilv Öpaxu-dc xsxpaxtaxtXiag öiaxootag auvaXXdYjiaxog xöxou 
xBXpa5pax|ia£ofj , önäp ou xal napaxXrj^dvxeg b%b xoö ddjio'j äv xöt int Ntxapextöa 
§via*jxa)!. eu^uxoxiav 5tdpax|iov x[6]xov auvsxwp^joav xal iy^oL^laoL^^xo x&i uöXst dwö 
xoO ö^etXoii^voü yu^-f^^oLioi;, ÖTisp x^^^*€ ^^^ nsvxaxooiag Öpaxiid^. 
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dings Dareste, Bull, de corr, hell, VIII 362 ff. „Sur la auyypoc^pr^ en 
droit grec et en droit Romain"', Das älteste der dort aufgezählten 
Leihgeschäfte ist die Bewucherung der Stadt Salamis auf Cypern 
durch Scaptius und Matinius, welche im Namen des M. Brutus 
handelten. Cicero gibt darüber Aufschluss ad Alt. V 21, 10 ff., 
VI 1, 5 ff. und VI 2, 7«'). Dass Salamis auf Cypern seit lange 
das Objekt der Spekulationen römischer Negotiatoren gewesen ist, 
wenn auch nicht gerade der Staat selbst, sondern einzelne Private 
hinreichende Gelegenheit zu Geldgeschäften gegeben haben, lehrt 
der Umstand, dass dort eine Niederlassung der Negotiatoren be- 
stand ^®). Von den anderen bei Cicero erwähnten Darlehen beziehen 
sich noch auf giiechische Staaten de domo c. 50 § 129: si tuus 
scriptor in illo incendio civitatis non syngraphas cum By%antiis 
exulibus et cum legatis regiis faceret. Ferner ad fam. XIII 56, 
die Schuld von Mylasa und Alabanda an Cluvius^^) und in Verr,*^ 
Act. n Üb. I § 36 '0). 

Endlich dürfen wir aus Plutarch, Lucullus cap. 20, schliessen, 
dass die kleinasiatischen Städte nicht nur unter dem Drucke der 



•') Vgl darüber Savignys Verm. Schriften I 386 ff. und Gneist, Form. Vertr. 
S. 488. [Billeter a. a. 0. 98 ff.] 

^) CIL III 6051 . .etdeo[.... cives ramjani qui in Salamfine negotjian- 
lur sacfravemnt . . Jim et L, Caeli . . 

««') MuAaaeig et 'AXafiavögig pecuniam Cluvio debent, Dixerat mihi Euthyde- 
inus, cum Ephesi essem, se curaturum ut ecdici f Mylasii Romam mitterentur. 
Id factum non est. Legatos audio missos esse, sed mala ecdicos ut aliquid 
confici possit. Quare peto a te ut et eos et 'AXaßavdeiG iubeas ecdicos Romam 
wUiere. Praeterea Philocles Alabandensis »mo^xag Cluvio dedit. Eae convnis- 
sae sunt. Yetim atres ut aut de hypothecis decedat easque procuratoribus Clu- 
vii tradat aut pecuniam solvat, praeterea Heracleotae et Bargylietae, qui item 
debent, aut pecuniam solvant aut fructibus suis satis faciant, Caunii praete- 
rea debent, sed aiunt se depositam pecuniam habuisse. Jd velim cognoscas et 
si intellexeris eos neque ex edicto neque ex decreto depositam habuisse, des 
operam, ut usurae Cluvio instituto tuo conserventur. His de rebus eo magis 
laboro, quod agitur res Cn, Pompei etiam, nostri necessarii, et quod is tnagis 
etiam mihi taborare videtur quam ipse Cluvius, ad satis factum esse a nobis 
valde volo. 

'*>) nam Malleolus in provinciam sie copiose profectus erat, ut domi pror- 
sus nihil relinqueret; praeterea pecunias occuparat apud populos et syngraphas 
fecerat; argenti optimi caelati grande pofidus secum tulerat; nam ille quoque 
sodalis istius erat in hoc morbo et cupiditate; grande pondus argenti, familiam 
tnagnam, multos artifices, muitos formosos homines reiiquit. Jste, quod argenti 
placuit, invasit, quae mancipia voluit abduxit . . . reliqua vendidit, pecuniam 
exegit. Cum ad HS viciens quinqtdens redegisse constaret, ut Romam rediit, 
nullam litteram pupillo, nultam matri eius, nullam tutoribus reddidit. 
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Pächter, sondern auch der Wucherer zu leiden hatten und dass 
Lucullus ihnen Erleichterungen gewährte. Die Strafe von 20.000 
Talenten, welche Sulla den Städten auferlegt hatte und die natür- 
lich bezahlt war, wurde im Wege von Anleihen aufgebracht und 
die geschuldete Summe stieg in kurzer Zeit von 20.000 auf 120.000 
Talente '*). Die Gläubiger dieser Anleihen waren aber Römer, wie 
aus den der in der Anmerkung eben zitierten Stelle unmittelbar 
folgenden Worten hervorgeht'^). 

So hatten allmählich die römischen Kapitalisten die Schulden 
griechischer Staaten in ihre wenig erbarmungsreiche Hand bekom- 
men und den vollständigen Ruin der bedrängten Gemeinschaften 
vermochten nur die politisch weit ersehen den Magistrate des römi- 
schen Volkes abzuwenden. Aus dem Gläubiger einer griechischen 
Staatsschuld lässt sich fast auf den finanziellen Zustand des betref- 
21 fenden Staates schliessen, den man als den relativ günstigsten be- 
zeichnen kann, wenn er bloss genötigt war, von seinem Tempel- 
schatze zu borgen und der desto schlechter wurde, je nachdem die 
Geldkraft der eigenen oder fremder Bürger oder gar römischer Wu- 
cherer in Anspruch genommen werden musste. Von der Bedrückung, 
welche die letzteren auf die griechischen Staaten ausübten, gewinnt 
man erst ein Bild, wenn man erwägt, dass sich ihre verderbliche 
Tätigkeit nicht bloss auf Staaten, sondern auch auf Private erstreckte, 
und dass sie wirklich die gesamte griechische Bevölkerung finanziell 
beherrschten. Es ist zu hoffen, dass ein reicheres epigraphisches 
Material, welches der Boden Griechenlands verheisst, die Ausbrei- 
tung der römischen Negotiatoren in Griechenland klarstellen wird. 
Die Inschriften , welche uns jetzt schon über Niederlassungen der- 
selben belehren, hat Foucart zu Le Bas II no. 124 (explications) 
zusammengestellt. 

III. Ton der Form und Tom Inhalte der Darlehensyerträge. 

Darlehensverträge konnten im griechischen Rechte unter den 
mannigfachsten Formen zustande kommen. Eine freilich sehr un- 
juristische Zusammenstellung solcher Verträge, unjuristisch, weil 

'*) Plut. Luc. 20: -^v tk toOto xotvöv ddvstov i% t(5v 5iaiiup{(i)v TaXdvreov ofg 
XTjv 'Aaiav e^Yjp.((Oosv 6 SOXXag • xal ÖtwXoöv dTieöiöyj xolg öavefoaoiv , biz* ixeivoiv 
dcvYjYiiivov rfiri xotg xdxoig üq dcodsxa jiupidSag TaXdvxwv. 

'2) exsTvoi |iEv o5v (hg, öeiva TtSTiovö-ÖTSg iv Tw|i^ xoO Aoi)xo6XXoü xaxsßöcov xal 
Xpi5|Jiaotv dvtaxaoav in* aOxöv ivtoug x(öv ÖYjiiaYwywv , jidya Öi>vd|ievot xal «oXXoug 

OndXpStÖg 7ZBTZ0iri\liW0l XWV 7toXtX6l>0|ieVQ)V. 



2. Anleihen griechischer Staaten. 57 

dieselben teils nach der Verschiedenheit der auszustellenden Urkun- 
den, teils nach der Art, in welcher dem Gläubiger das geschuldete 
Kapital sichergestellt wird, benannt erscheinen, bietet uns die ephe- 
sische Inschrift bei Le Bas III no. 136» [= Syll.^ 329 = Rec. 
des inscr. jur, gr. I n. IV, S. 22 ff.], in welcher ein Beschluss vor- 
liegt, dem Mithridates seitens der Stadt den Krieg zu erklären und 
mit den Römern Bundesgenossenschaft einzugehen. In der augen- 
blicklichen finanziellen Notlage, in welcher sich um jene Zeit (86 
V. Chr.) die Stadt befand, Hessen sich die Kapitalisten, welche ihre 
Gelder zinsbringend angelegt hatten, dazu herbei, einen Schulden- 
nachlass, beziehungsweise Zahlungsaufschub zu gewähren und bei 
dieser Gelegenheit wurden die Gläubiger aufgezählt [Z. 50 ff.] als 
oE SeSavecxotes xa oupißoXata xi xe vauxtxa xa: x^^P^YP^^^ ^*^ "i^zoL 
Tcapad^xo^ v.a\ ÖTrofl^jxas %al iTwfli^xa^ xal xaxa 6v&s xal OfioXoyta^ 
xa2 Stoypacpd^ xai Ixxpifjofit^. Die oufißoXata vauxtxa sind Bodmerei- 
verträge, die Darlehen xaxa TcapaÖTJxa^ solche, für die ein beweg- 
liches, die xaxa Ö7co{Hjxas solche, für die ein unbewegliches Pfand 
gewährt wird. Was irziMixt] bedeutet, ist nicht klar. Soll das Wort, 
wie es scheint, im Gegensatze zu TtapaMjXTj und öirodTjXTj gefasst 
werden , so müsste es ein nach geleistetem Darlehen nachträglich 22 
gewährtes Pfand bedeuten ''^). Schwerlich hat der Ausdruck mit 
^7ü:xoxfi^etv bei Wood, Discoveries ai Ephesus App. 8, 2 no. 1 [= 
Anc. Greek Inscr. in Ihe BriL Mus. III n. 477 = Syll.^ 510 = Rec. 
des inscr. jur. gr. I n. V S. 30 ff.] Z. 47 fi'. etwas zu tun, was so- 
viel als Einrechnen der Zinsen ins Kapital bedeutet '*). Darlehens- 
verträge xaxöc ü)va5 sind solche, die auf grund eines Kaufes auf 
Widerruf erfolgt sind, wofür die zahlreichen attischen 8poc (bvfjs iTd 
Xuasi beweisend sind, oixoXoytac sind beiderseitig ausgestellte Ver- 
träge, in welchen über die gegenseitigen Verpflichtungen übereinge- 
kommen wird, Staypa^ai einfache Schuldverzeichnisse oder Anwei- 
sungen zur Zahlung an einen Dritten , wie die Urkunde C in der 
orchomenischen Inschrift, die das Anlehen der Nikareta regelt, Sx- 
yj^pzic, endlich ein allgemeiner Ausdruck für Darlehen. Die x^'- 
p6ypa:p(x, scheinen ursprünglich nichts anderes gewesen zu sein, als 
was der Name besagt, einseitig vom Schuldner handschriftlich an- 
gestellte Schuldscheine. Das römische Recht kennt sie ebenfalls als 
besondere Urkunde. Hiefür ist Ascon. ad Clc. in Verr. 11 1, 36 

'*) [Dareste, ^'auv. Revue de droit franfais et etranger I 163 fasst iictd-f)- 
5cat als ,creances par des clauses penale^ auf.] 

'*) [Vgl. auch Bruno Keil zur Inschrift IG. XII 5, 1 n. 112.] 
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massgebend: inter syngraphas et cetera chirographa hoc inleresl 
quod in ceteris tantum quae gesta sunt scribi solent, in syngraphis 
eliam contra fidem veritalis paclio renit et non numerata quoque 
pecunia aut non integre numerata pro temporaria voluntate hominum 
scribi solet, more institutoque Graecorum; et ceterae tabulae ab 
una parte servari solenty syngraphae signatae utriusque manu^ utri- 
que parti serrandae traduntur. Dazu kommt die Zusammenstellung 
von syngrapha und chirographum bei Gaius Inst, III 134: Praeter a 
litterarum obligatio fieri ridetur chirografis et syngrafis, id est si 
quis debere se aut daturum se scribat; ila scilicet si eo nomine 
stipulatio non fiat : quod genus obligationis proprium peregrinorum 
est. Gaius stellt also die beiden Obligationen als bei Peregrinen 
übliche zusammen, Asconius scheidet sie nach dem Gesichtspunkte, 
ob sie einseitig oder beiderseitig ausgestellt sind und ob über eine 
faktische oder fiktive Leistung Verpflichtungen auferlegt werden. 
Die Unterscheidung des Asconius reicht nicht aus und es ist höch- 
stens das an ihr richtig, dass chirographa als einfache Schuldscheine 
und daher gewöhnlichste Dokumente des täglichen Lebens schwer- 
lich jemals anders ausgestellt wurden, als auf grund eines wirklich 
empfangenen Darlehens, während kompliziertere Darlehensverträge, 
welche contra fidem veritatis erfolgten, schon weil vielfache Vertrags- 
bedingungen dabei nötig wurden, durch die umständlichere Form 
der syngrapha festgesetzt wurden. Eine solche ouyypacffj und zwar 
ebenfalls eine contra fidem veritatis ist die Urkunde A im orcho- 
3 menischen Dekrete der Nikareta. Für das griechische Recht wird 
man unter ytipbr^poL^o^ ^ welches man nunmehr als inschriftlich be- 
zeugte Form eines Darlehensvertrages nicht mehr aus der Reihe 
derselben streichen kann, gewiss nichts anderes als die einfachste 
Form einer ouyypacpYJ, als einen Schuldschein verstehen können ^^). 
Es kann aber auffallen, dass die ephesische Inschrift, welche 
wir besprechen, die auyypa^T^ nicht unter den Arten des Darlehens- 
vertrages aufzählt, obgleich sie doch sicherlich eine der häufigsten 
Formen war, unter denen solche Verträge errichtet wurden. Dies 
findet seine Erklärung darin, dass die auyypa^i^ ein allgemeiner Be- 
griff ist, unter den mehrere der hier aufgezählten Verträge fallen. 



'*) [lieber die Syngrapha vgl. Mitteis in Grünhuts Zeitschrift für Privat- und 
öffentliches Recht XVII 559 ff. und Reichsrecht und Volkarecht S. 459 ff., fer- 
ner Beauchet, Histoire du droit prive de la republique athenierme IV 69 ff. ; 
über das Darlehen der Nikareta Mitteis, Grünhuts Ztschr. 568 ff*, und Reichsrecht 
S. 469 ff'.] 
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In einer (j\rfypa(fri kann ein Pfand bestellt werden, so dass auch 
unter den hier genannten Darlehensverträgen die xaxa napa^rpuaq 
und uTicoftYjxa^ genannten aüyYpacpat sein können. Die 6|xoXoYta ver- 
trägt sich freilich nicht schlechthin mit der oxjyypa^ii, sondern ver- 
tritt vielmehr ihre Stelle, doch lehrt die oft besprochene orchome- 
nische Inschriftengruppe, dass der Gläubiger im allgemeinen die 
ouYYP^t^TQ vorzog. 

Neben dieser epigraphischen Aufzählung von Darlehensverträ- 
gen besitzen wir auch eine literarische bei Pollux VIII 140 auYYpacpTfj, 
auvaXXayiia, ou|iß6Xatov, ypa|i|xaTetov, ouvdofjxrj Syypacpo^, öptoXoyta ey- 
Ypa^o;. Nehen dieser Aufzählung der Darlehensverträge steht noch 
eine Zusammenstellung der Benennungen für die Darlehen selbst, 
ib. 141 : 8aveta|ia, xps^?^'^^!^^? Syyuov vauttxov, xax' Sx86(jets, ixt- 
poTzXouv, dpicpoTepoTcXouv, l7:tx:v5uvov, iTifxoxov, dcxoxov ^^. 

Staatsanleihen werden nun unter denselben Formen wie jeder 
andere Darlehensvertrag errichtet und Regel ist es daher, dass eine 
o\ji>^p(x,i:pil die bezüglichen Bedingungen regelt. Da in derselben auch 
Pfandsicherheit gewährt werden kann, so finden wir Hypothek als 
etwas ganz Gewöhnliches. Parathek wenigstens einmal in der Ur- 
kunde hei Le Bas II 353 [= Syll.^ 229]"). Allerdings kommen 
auch t[Lo\oyiai vor, jedoch wahrscheinlich nur, um bereits bestehende 
Schuldverhältnisse zu novieren, so in den besprochenen Inschriften 
von Orchomenos und wahrscheinlich auch von Paros. Eine beson- 
dere Stelle unter den Urkunden, durch welche Staatsanleihen be- 
gründet werden, nehmen die o67iepa|xep{at der orchomenischen In- 
schrift in Betreff des Darlehens mit Nikareta ein (H in der Publi- 
kation Foucarts). Dieselben sind von den TeO^ixo^uXaxe^ aufgenom- 
mene Verzeichnisse über fällige Schulden , welche natürlich vor 24 
ihrer Fälligkeit durch die sonst üblichen Verträge dargestellt sein 
konnten '**). 

Ferner scheint für die Darlehen des attischen Staates beim 
heiligen Schatze eine auyypacpfj nicht bestanden zuhaben: denn für 
die Evidenzhaltung der Schuld und die Konstatierung ihrer jewei- 
ligen Höhe war ja die Behörde der Logisten kompetent und sowohl 
das Borgen als auch das Rückzahlen wurde in der Volksversammlung 
beschlossen. Ebensowenig wird man bei den Knidischen Anleihen 

'•) Vgl. über die ganze Frage Gneist, Formelle Vertrüge 413 ff. 
^^) [Scheint ein Irrtum Szantos zu sein; in der zitierten Urkunde steht Z. 18 
X a T a ^dvxeg xa ivdxup«.] 

'*) [üeber die oOnepaiisptai vgl. Bec. des ittscr. Jur. I S. 293 ff.] 
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irgend einen Vertrag anzunehmen haben; vielmehr gaben dort den 
(Gläubigem die Verzeichnisse, in denen sie als zur Anleihe Bei- 
steuernde nominiert waren, hinreichende Sicherheit, da sie einhei- 
mische waren. Dagegen finden wir in allen Fällen, in denen fremde 
Gläubiger den Staaten borgten, Verträge und zwar gewöhnlich auy- 
Ypacpa:, so in Orchomenos, Amorgos, Dryma, bei den Anleihen vom 
delischen Tempelschatze und anderen, ferner ausnahmslos in den 
Fällen, in welchen römische Gläubiger vorhanden sind. Die we- 
sentlichen Bestandteile einer solchen aüyypacpi?] sind die Formel: 
iSavetae 6 Seiva tö Setvt, die Bezeichnung der Summe und der Ver- 
zinsung, die Bestimmungen über das Pfandrecht und endlich das- 
jenige, worüber sonst noch vertragsmässig übereingekommen wird. 
Die ouyypa^ai pflegen auch bei Dritten hinterlegt zu werden und 
auch mit Staaten abgeschlossene machen von ' dieser Regel keine 
Ausnahme. Im allgemeinen kann man sagen, dass Anleihen grie- 
chischer Staaten entweder durch ouyypacpat oder durch Volksbeschlüsse 
zustande kommen, das letztere aber nur bei heimischen Gläubigem, 
sei es Tempelschätzen oder Privaten. Sollten die Bestimmungen 
der c\)Yyp(x^7^ eine Veränderung erfahren, so konnte dies nur auf 
dem Wege der 6|ioXoyLa, der beiderseitigen gütlichen Uebereinkunft 
erfolgen, wie in den beiden orchomenischen Inschriften ß, d. c. h. 
III p. 160 ff. [= IG. VTI 3172] und CIG. II 1569 [= IG. Yll 
3171]. Die Unabänderlichkeit der Bestimmungen der ouyypacpifj konnte 
noch überdies durch eine besondere Formel garantiert werden, in 
welcher erklärt wurde, dass weder ein Psephisma, noch ein Magistrat 
kompetent sei, sie aufzuheben'^). 

Jedenfalls gelten gegen Staaten, wenn ihre Gläubiger Fremde 
sind, keine anderen Bestimmungen, als gegen schuldende Private 
und die Formen der Darlehensverträge sind dieselben, 
i Die (juyypacpif], wie jede Schuldverschreibung, erhält erst ihre 

Bedeutung, wenn auf grund derselben dem Gläubiger ein Klagrecht 
zusteht und ein solches wurde auch den Gläubigem griechischer 
Staaten im vollsten Umfang gewährt. Wir können uns zwar kaum 
vorstellen, wie es nach griechischem Rechte einem Bürger möglich 
gewesen sein soll, den eigenen Staat zu klagen und müssen auch 
annehmen, dass dies nicht möglich gewesen; denn ein Beispiel da- 
für ist nicht nachzuweisen. Dem fremden Gläubiger aber war es 

^^) In den amorgischen Verträgen, 'A^^vatov X. Bd. p. 537 [= Recueil des 
inscr. jur. I n. XV B, Z. 45 ff.] und Btül, d, c. h. VIII p. 23 [= Rec. I n. XV 
A, Z. 41 ff.] ; dazu Demosth. g. Lakr. 
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möglich, bei der IxxXtjto^ k6Xi^ zu klagen, und dass dies auch wirk- 
lich unter Umständen geschehen ist, dafür besitzen wir die interes- 
sante Inschrift bei Newton, Ane. Greek inscripL of ihe Br. Mus, II 
p. 84 ff. no. 299 [= Syll.- 512], deren Teil B wir oben besprochen 
haben. Der Rechtsstreit zwischen einzelnen Bürgern von Kos und 
der Stadtgemeinde von Kalyuma wird von der TcoXt^ IxxXtjto^ Knidos 
ausgetragen und in dem mit A bezeichneten Teile der Inschrift 
wird das Verfahren des Prozesses eingehend geschildert. Die oben 
etwas abgebrochene Inschrift beginnt mit einem Eide der Richter, 
nach Gerechtigkeit zu urteilen und ihrer eidlichen Versicherung, 
dass sie keine Bestechung angenommen haben. Hierauf wird be- 
stimmt, dass die streitenden Parteien die Psephismen und Zeugen- 
ladungen, sowie alle sonstigen Dokumente, mit dem Staatssiegel 
versehen, dem Gerichte vorzulegen haben, welche die die T^eptovia 
5ixaoTy)pcoü innehabenden Strategen von Knidos übernehmen und 
nachdem sie sie geöffnet, den streitenden Parteien zurückstellen. 
Für das erste Plaidoyer jedes Prozessteiles wird die Zeit von 18 
Abläufen der Wasseruhr bestimmt, für das zweite die Zeit von 10 
Abläufen. Synegoren werden jeder Partei in der Zahl von vieren 
verstattet. Diejenigen Zeugen, denen es möglich ist, vor Gericht zu 
erscheinen, sind persönlich vor dem Gerichte einzuvernehmen, die- 
jenigen, welche nicht erscheinen können, sollen vor Ablauf eines 
bestimmten Termines vor den Magistraten**®) einer der Gemeinden 
von Kos oder Kalymna, aus welchen die streitenden Parteien sind, 
in Gegenwart der prozessführenden Parteien, sofern sie dies ver- 
langen, unter Eid verhört werden und ihre Aussagen sind von den 
verhörenden Magistraten zu protokollieren, mit dem Staatssiegel zu 
versehen und von dem dies verlangenden Teil der Prozessparteien 
gegenzuzeichnen. Von diesen Protokollen sind Kopien zu nehmen 
und dieselben, wenn die Zeugen in Kos verhört wurden, binnen 
zwanzig Tagen von den koischen Magistraten an die von Kalymna, 
wenn in Kalymna, von den kalymnischen Magistraten an die von 
Kos zu senden. Ausserdem sind Kopien den streitenden Parteien 
zu übergeben. Die nicht vor dem Gerichtshofe, sondern in den Ge- *J6 
meinden der Prozessteile aufgenommenen Zeugenaussagen müssen 
dann selbstverständlich — obgleich dies nicht ausdrücklich bestimmt 
ist — von den Prozessierenden mit dem anderen Beweismaterial 
dem Gerichtshof vorgelegt werden. Die Entscheidung erfolgt unter 

^) [Den Vorsitzenden der Volksversammlung.] 
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dem Vorsitze der knidischen Strategen durch die Abstimmung von 
204 Richtern. Interessant ist die Bestimmung, dass das Zeugen- 
verhör vor Gericht nach dem ersten Plaidoyer beider Streitteile 
stattfindet, so dass sich dieselben im zweiten auf die Aussagen be- 
ziehen können. 

Es ist dies die einzige Schilderung eines Verfahrens in einem 
Prozesse vor einer TroXti; ^xxXtjto^, die wir aus dem Altertume er- 
halten haben und wir dürfen darin wegen der allgemeinen Aehn- 
lichkeit mit der sonst bekannten attischen Prozessordnung ein typi- 
sches Beispiel sehen. Die Tatsache, dass wir die Bestimmungen 
über dieses Verfahren auf derselben Inschrift mit der Darstellung 
des speziellen Prozesses erhalten haben, sowie der Umstand, dass 
in diesen Bestimmungen auf die streitenden Teile namentlich Bezug 
genommen wird, beweist, dass der Prozess nicht auf Grund eines 
zwischen Kos und Kalymna bestehenden Vertrages, welcher etwa 
bestimmt hätte, dass die zwischen diesen Staaten obschwebenden 
Streitigkeiten von Knidos zu entscheiden wären, erfolgte, sondern 
dass speziiell für diesen Fall die Verhandlung vor der IxxXtjtos an- 
geordnet wurde. Eine Nachricht über eine ähnliche Verhandlung 
in Sachen einer Anleihe, bei welcher es sich jedoch nicht um einen 
eigentlichen Rechtsstreit, sondern um gütliche Beilegung durch einen 
unparteiischen dritten Staat handelte, haben wir bei Le Bas II 242» 
[== Syll.2 330], w^o die Brüder Numerins und M. Cloatius belobt 
werden und es in der Begründung dieser Belobung heisst [Z. 9 ff.] : 
xaJ ^v Tu) ini <I>X7)lvou 8e ivtaux^, 6te jcepE toO dcXXou Savetou toO xav 
TptoxtXtdcv xat JvaxoatÄv iEfyaovza nhze SpaxfiÄv, 4v ^Savetaaxo & no- 
Xt<; h Tö)t inl Aa|Aap|Aevcu Jvtauxöt, Xaßövxe^ iizl MapxiXtou xptxav 
'A3^vat(i)v 5a|iov, TcapaxXyjd-evxes bnb xöv TcoXtxav aiivex<Jt)pil<Jav, öaxe 
xopitaaoO'at 8oov Sjretaav aOxoi); ol TToXtxat xxX. Mit diesen beiden 
Inschriften ist die Klagbarkeit der Forderungen gegen griechische 
Staaten erwiesen und die Kompetenz der JcoXt^ IxxXtjxoi; bei fremden 
Gläubigern, sei es auf Grund eines besonderen Vertrages oder in 
Gemässheit von früher her bestehender Verträge dargetan. Beden- 
ken könnte vielleicht nur die orchomenische Inschrift in betreff des 
Darlehens der Nikareta erregen, insoferne als der Nikareta in der 
27 oft besprochenen auyypa^T?) (A) ein Pfändungsrecht xaxd xöv v6{iov 
eingeräumt wurde [Z. 28 ff.], wenn die Zahlung nicht erfolgen sollte, 
was nach Wachsmuths Meinung ^^) bedeutet, dass die Gläubigerin 



") Rh. Mus. XL 1885, 295 Anm. 2. 
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die gewöhnlichen gerichtlichen Schritte einzuhalten genötigt worden 
sei. Gleichwohl findet sich nicht nur nicht die Erwähnung einer 
IxxXtjto; TioXt;, sondern als nach Ausweis der Urkunde P Nikareta 
die Pfändung vornahm, kam sie nach Orchomenos, um die Forde- 
rung dort einzutreiben. Aber hier ist zu bedenken, dass Thespiae, 
die Heimatsgemeinde der Gläubigerin, und Orchomenos, die geklagte 
Gemeinde, im Bundesverhältnisse mit einander standen, dass die 
Urkunden nach dem Boeotarcheu datiert sind und wir die Verhält- 
nisse des boeotischen Bundes so genau nicht kennen, dass wir sagen 
könnten, es hätte in diesem Falle eine Gerichtsbarkeit nur einer 
exxXr^To? zugestanden. 

Anders steht es in dem Falle, wenn in der Schuldurkunde 
dem Gläubiger von vorneherein ein Pfandobjekt bestellt wird. In 
diesem Falle steht nach griechischem Recht dem Gläubiger eine 
Besitzergreifung des Pfandobjektes auch ohne Prozess zu®^) und im 
Falle, als der Schuldner diese Besitzergreifung verhindern sollte, 
die 5txy) d^oüXyjs, welche freilich von einem fremden Gläubiger wie- 
der vor die IxxXtjto^ noXi^ gebracht werden müsste**^. 

Eine besondere Stärkung der Position des Gläubigers hinsicht- 
lich der Klagbarkeit der Forderungen finden wir in den mehrer- 
wähnten amorgischen Inschriften. So wird in der Urkunde des 
Praxikles dem Gläubiger das Pfändungsrecht eingeräumt, als ob er 
in der SxxXr^xo^ den Prozess gewonnen hätte, ihm also bei Termin- 
versäumnis des Schuldners der langwierige Prozess weg erspart. Hier 
beweist die Formel xaO^aTcep Scxrjv icpXTjxÖTWv Iv tfjt ixxX-ZjXwi, dass 
ohne diese Begünstigung der IxxXtjto; die Kompetenz zur Aburtei- 
lung zugestanden wäre. Dieselbe Begünstigung wird dem Praxikles 
für die Pönalzahlung derjenigen Schuldner, welche sich der pfand- 
rechtlichen Eintreibung widersetzen, eingeräumt. Auch in dem an- 
deren amorgischen Darlehensvertrage mit Alexandres (Athenaion X 
p. 536 [= Bec. des inscr. jur. gr. I n. XV B]) wird diese Begün- 
stigung gewährt und die betreffende Formel bei der Gewährung des 
Pfandrechtes auf die Pönalzahlung renitenter auf die Schuld zu 
pfändender Schuldner genauer ausgedrückt: 6^ öxpXrjxcb^ Slxtjv 'AXe 
5av8pa)t i^oiiXri<; iy x^ ixxXi^Köt [Z. 40 ff.]. 

Der Prozess oder die Exekutionsführung gegen einen Staat 
waren jedenfalls umständlich und schwierig. Es kann daher nicht 

«>) Thalheim Gr. KechUaltertüm. 90 und das. Anm. 1 [MOS Anm. 3.] 
•*) [Verpfändung der Staatseinnahmen bei der Schuld der Oreiten an Demo- 
sthenes vgl. Billeter a. a. 0. 48 ff.] 
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28 wundernehmen, dass, um einen solchen Prozess zu umgehen, viel- 
fach die Beamten des Staates, gegen welche eine Klage leichter 
angestellt werden konnte, für die Schuld haftbar gemacht wurden. 
Dies war der Grund, aus welchem im orchomenischen Darlehens- 
vertrage mit Nikareta bei der Novation des Vertrages die Pole- 
marchen und der Schatzmeister als Fiktionsschuldner aufgestellt 
wurden, und der Gläubigerin die ouyypa^i^ ausstellen mussten. 

Ebenso wird in den Verträgen von Amorgos bestimmt, dass 
für die regelmässige Zinszahlung die Schatzmeister haften und aus 
ihrem Privatvermögen gepfändet werden können. Die Klage gegen 
die Beamten, denen die Rückzahlung der Schuld obliegt, scheint 
auch neben der Besitzergreifung etwa bestellter Pfandobjekte das 
einzige Mittel gewesen zu sein, das heimischen Gläubigern gegen 
den eigenen Staat zu Gebote stand. 

In römischer Zeit wurden die Schuldverschreibungen von römi- 
schen Bürgern vor dem Provinzialstatthalter eingeklagt und soweit 
nicht Gesetze oder Verfügungen des Statthalters entgegenstanden, 
aus den Vertragsbestimmungen entschieden. In der Sache des M. 
Brutus gegen die Salaminier auf Cypern hatte Cicero als Statthalter 
die Entscheidung. Scaptius, der nominelle Gläubiger, forderte die 
Intervention Ciceros, um zu seinem Gelde zu kommen. Die Sala- 
minier weigerten sich nicht, zu zahlen, doch kam es zu einem Streite 
in Betreff des Zinsfusses. Scaptius bestand nämlich auf der Bezah- 
lung von 48% mit Zinseszins, wie es der abgeschlossene Vertrag, 
welcher eine oDffpo^^ii war, anordnete, während die Salaminier und 
mit ihnen Cicero das edictum tralaticium des letzteren urgierten, 
dass der Zinsfuss für Darlehen 12 % nicht übersteigen dürfe. Scap- 
tius berief sich dem gegenüber auf ein Senatuskonsult, welches be- 
stimmte, ul gm Cillciam obtineret, ins ex illa syngrapha dicerei. 
Diese ausdrückliche Bestimmung durch ein Senatuskonsult zu er- 
wirken, war für den Gläubiger deshalb wichtig, weil eine lex Gabi- 
nia des Jahres 67, um dem schändlichen Wuchertreiben römisclier 
Kapitalisten zu begegnen, bestimmt hatte, dass Provinzialen in B,om 
keine Darlehen aufnehmen dürfen und dass, wenn dies geschehen 
sei, aus einer auf diese Weise zustande gekommenen auyypacpyj nicht 
Recht gesprochen werden dürfe ^*). Brutus erwirkte sich aber ein 



^*) So ist die Auffassunpf der Sache seit Savignys in den Abh. d. Berl. Ak., 
bist, philol. Klasse, 1818/19 [S. 179 ff.] veröffentlichtem Aufsatz über den Zins 
Wucher des M. Brutus [= Vermischte Schriften I 386 ff.]. Darnach die Hand- 
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Senatuskonsult , demzufolge er den Salaminiern leihen durfte (ul 29 
nere Salaminiis neve gut eis dedisset fraudi esset seil, lex Gabinia) 
und als er einsah, dass dieser Senatsbescliluss ihm nichts nütze, 
weil er ihm die Klagbarkeit aus den Vertragsbestimmungen nicht 
einräumte, erwirkte er ein zweites Senatuskonsultum, welches auch 
diese zugestand**^). Wir haben weiter keine Spuren der "Wirksam- 
keit dieser lex Gabinia und Gneist ^^) weist sogar darauf hin, dass 
bei Cicero sjngraphae vorkommen, welche unzweifelhaft nach der 
Zeit der lex Gabinia abgeschlossen wurden, ohne dass von ihr die 
Rede wäre. Was daraus immer zu folgern sein mag, jedenfalls war* 
die Rechtsprechung über solche auyypat^at, welche zwischen römi- 
schen Bürgern und Provinzialen, also auch griechischen Staaten, zu 
Rom geschlossen wurden, Sache des Statthalters, wie ja auch schon 
der Umstand erweist, dass er Edikte über die Höhe des Zinsfusses 
ausgab. Ob aber dem Statthalter auch die Jurisdiktion über in der 
Provinz abgeschlossene Darlehensverträge zustand, mag unter Hin- 
weis auf die schon erwähnte Inschrift bei Le Bas II 242* [= Syll.^ 
330] bezweifelt werden, wo römische Gläubiger die Entscheidung 
Athens in einem Rechtsstreite mit Gytheion anrufen. 

Im allgemeinen scheinen es die Staaten nicht erst auf eine 
Klage haben ankommen lassen, um ihre Schuld zurückzuzahlen. 
Doch stand der Rückzahlung das Budgetrecht der Volksversammlung 
entgegen, welches unter allen Umständen gewahrt werden musste. 
Es bedurfte daher eines Volksbeschlusses, welcher die Magistrate 
anwies, die Forderung zu begleichen. Einen solchen Volksbeschluss 
haben wir CIA I [IG. J\ 32, wo verfügt wird, dass die geschuldete 
Summe dem heiligen Schatze zurückzustellen sei. In gleicher Weise 
wird durch das Dekret CIA II [IG. II 1] 117 verfügt, dass den Te- 
nediern die geschuldete Summe zurückgestellt werden müsse ^'). Im 
Dekrete P der Urkunden mit Nikareta lesen wir ebenfalls einen Volks- 
beschluss auf Rückzahlung der Schuld, in welchem der Schatzmei- 
ster angewiesen wird, die Summe auszufolgen. Der Usus gestattete 
es freilich auch, in einem Volksbeschlusse den Beamten eines spä- 

bücher. [Dazu C. Bardt, Jahresbericht für das Joachimsthalache Gymnasium 
1897/8 und Mommsen, Hermes XXXIV 145 if.] 

««) Der Bericht über die Angelegenheit findet sich Cic. ad AU. V 21, 10 ff. 
VI 1. 5 ff. ib. 2, 7. 

8«) Formelle Verträge S. 491. 

*') [Z. 23 ff.] . . . x]o{it5eod-at aOxo'jg el? x . . . . laaia Stog av xoiito(j)VT[at zx 
•f^^i^^fx-vj. «dvia. 

Szaiito, Ausgewählte Abhandlungen. 5 
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teren Jahres zur Rückzahlung anzuweisen und im voraus eine der- 
artige Bestimmung für eine spätere Zeit, als das Budgetjahr, zu 
treffen ^^. 
80 Die Rückzahlung erfolgte, wenn sie vollständig geschah, unter 

Annullierung der betreffenden Schuldurkunden ®^). Sehr häufig aber 
gestaltete sich die Rückzahlung wesentlich anders, als zur Zeit der 
Darlehensgewährung angenommen wurde. Durch Novationen oder 
teilweise Schuldnachlässe konnte nicht nur die Summe, sondern auch 
der Termin der Rückzahlung verändert werden. Novationen mit 
•Terminverschiebung haben wir in den beiden orchomenischen In- 
schriften ß. rf. c. h. III 460 ff. [= IG. VII 3172] und CIG 1569 
[= IG. VII 3171] kennen gelernt, ebenso wie in den Urkunden 
BulL d. c. Ä. V 137 [= IG. IX 1, 226—230] und wahrscheinlich 
Rang. 902 [= IG. XII 5, 1 n. 112]. Hievon bestimmen die Urkunden 
CIG 1569 und BulL rf. c. h. V 137 Ratenzahlungen, und zwar die 
erste zwei, die letzte drei [wahrscheinlicher vier] Raten. Die Ratenzah- 
lungen in CIG 1569 erfolgen xaxiö t|;acpta{ia tö 5a{iü), also auf Volksbe- 
schluss, obgleich die Schuldverträge dieselbe anordneten. In der Ur- 
kunde B, d. c. h. IV 327 [= Sjll.^ 209] erfolgt die Rückzahlung der 
Schuld der Nesioten an die Delier durch gütliche Intervention des 
Königs Ptolemäus, gewiss aber auch infolge Volksbeschlusses. In der 
Urkunde bei Rangab^ Anl. hell» 902 erhalten die Chier als Gläubiger 
einen Teil der Summe früher als den grösseren Rest. Häufig scheinen 
namentlich in späterer Zeit Schuldnachlässe vorgekommen zu sein, 
namentlich, wenn dem Gläubiger klar ward, dass der schuldende 
Staat die Summe nicht erschwingen könne. Einen solchen Nacli- 
lass finden wir bei der Schuld der Kalymnier Anc. Greek, Inscr. II 
no. 299 [= Syll.2 512] »o), in der Inschrift aus Olbia CIG 2058 
[= Latyschev a. a. O. I 16 = Syll.^ 226], wo der Gläubiger, wel- 
cher durch drei Jahre die öffentlichen Einkünfte verwaltete, den für 
die Rückzahlung der Schuld an ihn bestimmten Teil der Staatsein- 
künfte als empfangen verrechnete, obgleich er infolge der allgemei- 
nen Notlage nicht eingegangen war, in der Inschrift von Tenos CIG 
2335 [= Michel Bec, n. 394], wo der Gläubiger aus freien Stücken 
einen Teil der Schuld schenkte und in der Inschrift von Gytheion 

®*7 So in der knidisclien [richtig halikarnassischen] Inschrift B, rf. C. Ä. IV 
p. 341 [= Michel n. 595.] 

8») In Orchomenos B, d, c, h. III 160 ff., CIG 1569, B, d, C, Ä. V 137. 

^) [Z. 59 ff.] i&z "ce OL'^ioiog, to5 xaXdvTou ö cfav[Ti] a^sloO-at KaXöjivtoi önö 
IIa'jat|jLdxou xal KXeuiiViösu^ xxX. 
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Le Bas II 242* [= Syll.^ 330], wo ein bedeutender Zinsennachlass 
gewährt wurde. 

Die Zahlungstermine konnten entweder vertragsmässig bestimmt 
sein oder es konnte dem Gläubiger eine Kündigungsfrist zustehen. 
Scheinanlehen, wie die des attischen Staates beim heiligen Schatze, 
scheinen überhaupt keine bestimmte Frist gehabt zu haben, da ja 
die Rückzahlung auch nicht immer notwendig erfolgen musste. Be- 
fristete Darlehen finden wir in der Regel beim delischen Tempel- 
schatze und zwar sind dort 5 Jahre die Normalzeit, für welche 
Darlehen gewährt wurden®*). Bei der Schuld der Orchomenier an 3i 
Nikareta wird das Pamboiotienfest des laufenden Jahres als Zah- 
lungstermin vereinbart. Im Dekret der Knidier [recte Halikarnassier} 
B. rf. c. h. IV 341 [= Michel Rec. 595] wird jährlich ein Talent aus 
den Staatseinnahmen zur Rückzahlung der Schuld bestimmt. Etwas 
ähnliches war bei der Schuld von Olbia GIG 2058 [= Syll.^ 226] be- 
stimmt worden. Wenn kein bestimmter Termin zur Rückzahlung ausge- 
macht war, scheint dem Gläubiger das Kündigungsrecht eingeräumt 
worden zu sein. Wenigstens ist im Vertrage der Stadt Arkesine 
auf Amorgos dem Gläubiger einseitiges Kündigungsrecht vorbehal- 
ten und der Kündetermin auf sechs Monate anberaumt. Wenn wir 
daneben sehen, dass, wie die Inschrift GIG 2335 [= Michel n. 394] 
lehrt, die Bewohner von Tenos ihrem Gläubiger Aufidius Bassus 
dankbar sind, weil er ihnen eine elfjährige Frist über die Zeit hin- 
aus gewährte, in welcher sie verpflichtet gewesen wären, das Dar- 
lehen zurückzustellen ^2), welches ihnen auf die Dauer von fünf Jah- 
ren gewährt worden war, so erkennen wir die grosse Bedeutung, 
welche die Terminbestiramung für schuldende Staaten hatte. Die 
Hinausschiebung eines solchen Termines, wenn sie nicht, wie in dem 
Falle der Anleihe der Tenier, mit einem Zinsennachlass verbunden 
war, bedingte ja sehr häufig den vollen Ruin des Staatswesens. So 
lesen wir in der Inschrift Rang. AnL hell, no. 902 [= IG. XII 5, 
1 n. 112], dass von der Gewährung des dort erwähnten Darlehens 
der Chier an die Parier bis zu dem Zeitpunkte, in welchem ein Ver- 
trag in Betrefi" der Rückzahlung zustande gekommen war, der Zeit- 
raum von 11 Jahren und 30 Tagen verflossen war. Nicht die Zin- 
senzahlung während dieser Zeit, sondern vielmehr die Zinseszinsen- 
zahlung war eine harte Belastung für den schuldenden Staat. Der 

»0 Homolle BulL d. c. h. VI 68. [Billeter a. a. 0. 60 ff.] 
•*) [Z. 40 ff.] o'j |ji6vov ÄTiö xd)v d^eiXop.ivo)v aOx^) |i6YdX[a dcp]sX(ü[v] xs^aXaia, 
aXXcL xal yj^o>iO^ elg Tijv dr:6öoatv wv iicetodT) ÄoOg IvÖexaexfj xtX. 

5* 
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Termin für die Zinsenzahlung wurde ebenfalls genau geregelt und 
trotz der üblichen Bezeichnung nach monatlichen Raten häufig auch 
jährlich gezahlt®^). Die Berechnung wurde jedoch immer nach Mo- 
naten, und sogar, wie beim heiligen Schatze zu Athen, nach Tagen 
angestellt. Die Terminversäumnis der Zinsenzahlung hat melir- 
fach die Folge, dass der l^/2fache Betrag der Zinsen in Anrech- 
nung gebracht wird, einmal auch, dass eine Erhöhung des Zinsfusses 
eintritt»^). 
2 Die Höhe der Verzinsung ist sehr verschieden. Die niedrigste 

uns bekannte ist die des heiligen Schatzes von Athen, welche so 
recht den Charakter dieser Anleihen als Scheinanleihen erweist, da 
1*2% für antike Verhältnisse kaum ins Gewicht fallen^*). Der hei- 
lige Schatz von Karthaea auf Keos (Mus- iL rf. ani. dass. Vol. I 
Punt. II p. 209 [= IG. Xn 5, 1 n. 544]) dürfte seinem Staate zu 
ebenso billigen Bedingungen geborgt haben. Wenigstens findet sich 
in der zitierten Inschrift ein Darlehen von 1959 Drachmen und 2 
Obolen vermerkt, wobei die Erhaltung der Inschrift die Mögliclikeit 
zulässt, auch 3 oder 4 Obolen anzusetzen'-^"). Es ist klar, dass ein 
Darlehen in einer runden Summe, oder doch wenigstens nicht bis 
auf Obolen genau gewährt wird; es müssen also Zinsen mit einge- 
rechnet sein. Rechnet man 1950 Drachmen als Kapital und 9 
Drachmen 4 Obolen als Zinsen, so hat man nahezu '/aVo- Dass 
aber diese Rechnung richtig sei, macht der Umstand wahrschein- 
lich, dass unter demselben Archonten zwei Darlehen, eines zu 2000, 
und eines zu 12 Drachmen aufgeführt erscheinen. Nimmt man das 
zweite als Zins des ersten, so erhält man ungefähr dieselbe Ver- 
zinsung, auf ein Jahr gerechnet '^'^•). 

»3) ß. d, c, Ä. VIII 23 ff. A [= Rec, des inscr. jur. 1 n. XV A], dagegen 
monatlich ibid. B [= Bec, I n. XV D], ferner wahrscheinlich auch bei Schul- 
den an die delischen Amphiktyonen. 

»*) B, d, c. Ä. VIII S. 26 B [= Bec. I n. XV D Z. 6 tf. Ueber Verzugszin- 
sen Billeter a. a. 0. 72 ff.].- 

"*) [Billeter a. a. 0. 42; in den Jahren 433 — 427 betrug der Zins wahrschein- 
lich 6%. Die Stadt Delos zahlte dem heiligen Schatze für ihre Anlehen wahr- 
scheinlich gar keinen Zins, vgl. v. Schöffer in Pauly-Wissowa's R.E. VIII. Halb- 
band Sp. 2491.] 

^) [Dagegen Alexander Pridik a. a. 0. 127 ff. und Billeter 357. Nach der 
Feststellung in den IG. sind es 2 Obolen.j 

'^•a) [Ueber die Darlehensgeschäfte der ägyptischen Tempel und deren Zins- 
fuss (6%) vgl. W. Otto a. a. 0. I 318 ff. Das Anlehen des ilischen Bundes bei 
dem Athenaheiligtum Or. gr, inscr, seL 11 444, mit dem es allerdings eine be- 
sondere Bewandtnis zu haben scheint (vgl. oben S. 44, 47a), wird auf 10 Jahre 
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Der gewöhnliche Zinsfuss bei pfandrechtlicher Sicherheit in der 
Diadochenzeit ist 10%®^). Wir finden denselben in den Schatz- 
rechnungen delischer Hieropen, wie schon im 4. Jahrhundert ®®) auf 
dem marmor Sandvicense ®®) und wie im amorgischen Vertrag mit 
Praxikles ^^. Dasselbe Verhältnis ungefähr scheint in der Nika- 
retainschrift obzuwalten. Die Summe der Forderungen der Nika- 
reta nämlich an den Staat, welche durch die Hyperamerien (vgl. 
unter I.) begründet erschien, betrug 17.585 Drachmen 2 Obolen; 
die Hyperamerien sind aber aus dem Monat Alalkomenios — dem 
letzten — unter dem Archonten Xenokritos datiert; die Novation 
des Vertrages, der zufolge die Schuld auf 18.833 Drachmen erhöht 
wurde, fand im neunten Monate Panamos des darauffolgenden Jah- 
res statt und Foucart hat schon darauf hingewiesen, dass die Dif- 
ferenz der beiden Schuldbeträge durch die Einrechnung der Zinsen 
erklärt werden könne {B- d. c. h. IV p. 539 f.). Rechnet man nun 
diesen Termin zu acht Monaten (vom Beginn des Jahres bis zu 
seinem neunten Monate), so erhält man etwa 1073% und der Bruch- 
teil darf auf die noch einzubeziehenden letzten Tage des vorher- 
gehenden Jahres und die abgelaufenen des neunten Monates des 
laufenden gerechnet werden, so dass wir auch hier eine 10% ige 
Verzinsung anzunehmen berechtigt sind ^^^). Das Darlehen der Asty- 
palaeer an die Arkesineer [Recueil des inscr. jur. I n. XV D] 83 
fixiert zwar einen Zinsfuss von 8'/6Vo ^^% doch tritt sofort eine Er- 
höhung auf 10% ein, wenn in einem bestimmten Monat desselben 
Jahres das Kapital nicht zurückgezahlt wird^®**). 

In vorrömischer Zeit gibt es nur einen einzigen Fall einer 
Staatsanleihe, welche seitens des Gläubigers aus Gründen der Geld- 
spekulation gewährt worden ist, die Schuld der Parier an die Chier. 

mit 1V»% verzinst, darnach tritt wieder der frühere gesetzmässige Zinsfuss von 
6Vj% ein.] 

•^ [Der Zinsfuss für das Anlehen der Oreiten bei Demosthenes betrug 12<>/o, 
vgl. Billeter a. a. 0. 43 ff.]- 

"*) [Schon im fünften Jahrhundert vgl. Billeter 9 ff.] 
••) Vgl. auch Homolle, Lamphictyonie Attico-delierme im B. d, c, h. VIII 
321 [Fgm. A Z. 12]: xöxo]'. imöixaTOt. 

»«») [Vgl. Billeter a. a. 0. S. 58 ff. 62. 65 ff.] 

101) [Dagegen Billeter S. 356.] 

^«») [Richtig 8Va%, vgl. Billeter 67. Im Rec, I n. XV C finden sich dagegen 
Zinsen von 120/o, vgl Billeter ibid.] 

*«») [In Delphi beträgt der Zinsfuss der durch Syll. *306 bezeugten Anleihe 
6^/8%, cf. Billeter 75.] 
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Alle anderen Fälle lassen sich teils aus dem Gesichtspunkte erklä- 
ren, dass der Gläubiger seine Kapitalien nach üblicher Verzinsung 
verwerten wollte, teils, selbst wo wir die scheinbar härtesten Be- 
dingungen sehen, aus der im griechischen Altertum, wie Gneist be- 
merkt hat, feststehenden Ansicht, dass der Schuldner, der die Valuta 
empfangen hat, gegenüber dem Gläubiger, der nur ein Recht auf 
die Rückzahlung hat, im Vorteile sei. Leider lässt jedoch der Zu- 
stand der auf die Schuld der Parier bezüglichen Inschrift (Rang. 
A. H. no. 902 [= IG. XII 5, 1 n. 112]) ein sicheres Urteil über den 
Modus der Verzinsung nicht zu. So viel steht fest, dass während 
der 1 1 Jahre und 30 Tage des Bestandes der Schuldforderung Zin- 
sen nicht bezahlt wurden und daher Zinseszinsen für diese Zeit 
berechnet wurden. Nach Rangabes eingehender Untersuchung wäre 
anzunehmen, dass das Kapital, welches ursprünglich geliehen wurde, 
22 Talente 3530 Drachmen, die Zinsen mit den Zinseszinsen aber 
30 Talente, die gesamte Schuldforderung also 52 Talente 3530 
Drachmen betragen habe, was einen Zinsfuss von 8% ergeben würde. 
Aber diese Berechnung beruht auf der Annahme, dass die Ergän- 
zungen, welche Rangabe im Texte gegeben hat, richtig sind. Die- 
selben haben zwar an sich einen hohen Grad von Wahrscheinlich- 
keit, können aber deshalb nicht für die Feststellung des Tatbe- 
standes verwertet werden, weil an zwei Stellen Zahlen ergänzt 
werden müssen und die Buchstabenreste Z. 10. TTaHI mit der Sup- 
position Rhangabes TT [xaxaXotTcov ö:pXTj|iaToc:] nicht stimmen und 
die Annahme, dass Zins und Zinseszins durch eine runde Zahl (30 
Talente) dargestellt werden, neben einem Kapital von 22 Talenten 
3530 Drachmen etwas auffälliges hat ^^^). 

In römischer Zeit wird der hohe Zinsfuss neben Zinseszins das 
gewöhnliche und es kann wohl behauptet werden, dass die Höhe 
der Prozente den Zinseszins bedingte. Denn, wenn ein Staat ge- 
nötigt war, irgend eine Summe zu dem, w^ie es scheint, üblichen 
Prozentsatze von 48 vom Hundert zu borg(»ii, so ist es klar, dass 
er gemeiniglich am Schlüsse des Jahres noch nicht in der Lage 
sein konnte, die Hälfte der Schuld (soviel beträgt ja ungefähr 48%) 



104) [Vgl. Hiller v. Gärtringen und Bruno Keil zur Inschrift. Nach der über- 
zeugenden Auseinandersetzung der beiden betrug die ursprüngliche Schuld 2 
Talente, 3075 Drachmen, die Zinsen mit Zinseszinsen 2 Talente, 2190 Drachmen, 
die gesamte Schuldforderung also 4 Talente 5265 Drachmen, der Zinsfuss war, 
wie B. Keil nachweist, 6%.] 
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als Zins zurückzuzahlen ; hätte er dies vermocht, so wäre er in den 84 
meisten Fällen eben nicht genötigt gewesen, eine Anleihe aufzuneh- 
men. Das aber war eben die Spekulation der römischen Gläubiger, 
auf eine längere Zeit ihre Geldbeträge zu so hohen Zinsen zu bor- 
gen, dass der schuldende Staat genötigt war, nach Jahresfrist die 
aufgelaufenen Zinsen zum Kapital zu schlagen und neuerdings zu 
verzinsen, so dass das dargeliehene Kapital schon nach zwei Jah- 
ren sich mehr als verdoppelt hatte. 

Diese Zustände können selbst aus der massigen Forderung des 
Autidius Bassus an die Tenier, CIG 2335 [= Rlichel Rec. 394] er- 
schlossen werden. Der Gläubiger hatte aus Wohlwollen gegen den 
Staat einen Nachlass in der Weise gewährt, dass er für einige 
Schuldverschreibungen einen bloss 12<>/oigen Zinsfuss ohne Zinses- 
zins in Anrechnung brachte und diese massigen Bedingungen nicht 
etwa erst von dem Tage an gewährte, an welchem er sie zugestand, 
sondern auch für die seit Bestand der Forderung abgelaufene Zeit 
zuiückberechnete und weiter für eine Reihe von Jahren gewährte. 
Ursprünglich war also ein höherer Prozentsatz als 12 vom Hundert 
verlangt und Zinseszins bestimmt worden. Ein zweites Darlehen 
gewährte er allerdings zu 8% auf fünf Jahre. Der überschwäng- 
Hche Dank, den die Tenier in dieser Inschrift ihrem Gläubiger für 
diese Grossherzigkeit aussprachen, beweist, dass diese Ermässigungen 
ganz ausserordentliche o^ewesen sind**^^). In der Inschrift bei Le 
Bas n 242* [= Syll.^ 3.iO] werden die römischen Gläubiger von der 
Stadt Gytheion belolit, weil sie zu einer Zeit, als der Stadt niemand 
borgen wollte, ihr ein Darlehen von 4200 Drachmen zu 48% ge- 
währten und in einem — wir wissen nicht ob unmittelbar — dar- 
auffolgenden Jahre auf Bitten des Volkes den Zinsfuss auf 24^0 
herabsetzten und einfache Verzinsung (eO^füxoxia) zugestanden. Wenn 
es in der Inschrift hierauf heisst [Z. 38 ff.] : xa: i'^0Lp^,(3%^nQ Tat ttg- 
Xei ÄTCÖ ToO ö'f eiXo|i£vo'j yjp-i^^OLZo;, btizp x^^^^"^^ ^^^ Ttevxaxoata^ 5pax(ia;, 
also ein Gesamtnachlass von über 1500 Drachmen konstatiert wird, 
so folgt daraus, dass, da 24% der Schuld von 4200 Drachmen 1008, 
also über 1000 Drachmen betragen, mit jenem Nachlass nur der 
infolge der Ermässigung des Zinsfusses resultierende ersparte Teil 
der Zinsen für VJ2 Jahre gemeint ist'*^"). Zinseszins und 48<^/o 
scheinen die Bedingungen, welche römische >« egotiatoren zu machen 
pflegten, gewesen zu sein, wie auch der bereits mehrfach erwähnte 

»^) [Dazu Dareste im BulL de c. h, VIII 363 und Billeter 94 ff. 97 ff.] 
^'^) [Vgl. Billeter a. a. 0. 92 ff.] 
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Fall des Zinswuchers des M. Brutus bei Cic. ad. All, V 21, 10 ff. 
erweist. Cicero ermässigte auf Grund seines Ediktes den Zinsfuss 
auf 12% mit Zinseszins und als der Gläubiger sich endlich damit 
35 scheinbar zufrieden gab, zeigte sich, dass die Salaminier behaup- 
teten, ihre Schuld betrage 106 Talente, während der Gläubiger 200 
in Anspruch nalim**^'). 

Was die Höhe der geschuldeten Summen betrifft, so sind die- 
selben naturgemäss sehr verschieden, erreichen aber eigentlich nur 
dann eine besondere Höhe, wenn Tempelschätze die Gläubiger sind. 
Ich verweise für die attischen Anleihen auf Kirchhoffs grundlegende 
Untersuchungen, in denen man auch die genauen Zahlenangaben 
findet, ebenso für die delischen Amphictyonen auf Böckh Sth. H 
2 85 = CIA II 2 [IG. II 2], 813 ff., wozu jetzt noch HomoUe, 
U Amphictyonie Atlico-delienne (BulL d. c, h. VIII 317 fl*. und 
321 ff.) zu vergleichen ist. Bei privaten Gläubigern finden wir nie- 
mals hohe Beträge. Die höchste Schuld ist die der Stadt Kalymna, 
welche von den Klägern auf 30 Talente, freilich mit Einschluss der 
Zinsen, geschätzt wird. Die Schuld der Stadt Arkesine an Praxi- 
kles betrug 3 Talente, die der Stadt Orchomenos an Nikareta 18.833 
Drachmen, die derselben Stadt an Eubulos 21.986 Drachmen l^a 
Obolen einschliesslich der Zinsen. Noch geringer waren die Beträge, 
welche die römischen Negotiatoren borgten, obgleich sie auch mit 
diesen die Städte hart bedrückten. In der Inschrift von Gytheion 
beläuft sich das eine Darlehen auf 3965, das andere auf 4200 Drach- 
men. Doch ist zu bemerken, dass die Schuldenlast eines Staates 
nicht durch ein solches Darlehen dargestellt wird , sondern dass 
gleichzeitig mehrere Gläubiger, wie z. B. in Arkesine, borgten. In 
der Inschrift von Knidos [riclitig Halikarnass, Michel n. 595 vgl. 
oben] wird bestimmt, dass bloss diejenigen Bürger, welche minde- 
stens 500 Drachmen zur Aufnahme der Anleihe zeichnen würden, 
der Ehre teilhaftig werden sollen, dass ihre Namen eingegraben 
werden. Daraus lässt sich schliessen, dass eine Anleihe von meh- 
reren Talenten aufgenommen werden sollte. 

Wenn man sieht, dass selbst so geringe Summen, wie 90 Minen 
von den Drymiern geborgt wurden, so kann man sich die Aufnahme 
solcher Anleihen nur aus der Scheu der Hellenen vor ausserordent- 
lichen Steuern erklären, welche vielleicht am meisten zum finanziel- 
len Ruin der griechischen Staaten beigetragen hat. Die einzigen 



^07) [Billeter a. a. 0. 98 If. und Mommsen, Hermes XXXIV 145 ff.] 
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Anleihen, welche eine vernünftige Finanzpolitik hätte intendieren 
dürfen, waren die konsolidierten Schulden bei heimischen Tempel- 
schätzen, wie in Athen, die nicht nur massig verzinst wurden, son- 
dern deren Rückzahlungstermin auch fast ganz in den Händen des 
Schuldners lag. Nicht jeder Staat besass freilich einen reichen 
Tempelschatz und als auch die ergiebige Quelle des delischen 
Schatzes versiegte, waren die kleineren griechischen Staaten aus- 
schliesslich auf zumeist fremde Kapitalisten angewiesen, welche in 
vorrömischer Zeit nicht so sehr durch die Höhe der Verzinsung, 86 
als durch das unerbittliche Verlangen nach dem Einhalten der Zah- 
lungstermine, welches durch die härtesten Bedingungen beim Zah- 
lungsverzug erreicht werden sollte, für die Staaten gefahrbringend 
waren. Der vollständige Ruin wurde dann durch die Schamlosigkeit 
der römischen Gläubiger herbeigeführt, welche durch regelmässige 
Einführung des dvaxoxtafio; bei sehr hohem Zinsfusse die Mittel 
der Staaten vollständig erschöpften, die ohnehin unter den Brand- 
schatzungen römischer Feldherren arg gelitten hatten. Das Kaiser- 
reich brachte nicht nur den Frieden , sondern gewährte den be- 
drängten Städten auch Schutz vor finanzieller Aussaugung, Bis zu 
welch hohem Grade die griechischen Städte in den letzten Zeiten 
der römischen Republik veramit waren, beweist nichts so sehr als 
der Umstand, dass sie ihre Schulden niemals zu bezahlen in der 
Lage waren und Vergleiche mit ihren Gläubigem eingehen mussten. 
Die mitunter ganz enormen Schuldnachlässe, welche aber diese ge- 
währten, beweisen, dass sie auch trotz dem Herabgehen von ihren 
Forderungen noch immer ihre Rechnung fanden, wenn sie griechi- 
schen Staaten borgten '"^). 

*<*) [Seit Szantos Arbeit ist neues Material zu den von ihm behandelten Fra- 
gen hinzugekommen; besonders ist auf die Inschriften von Chorsiae (IG. VII 
2B83) und Oropos (ibid. 4263), ferner auf eine Urkunde von Kotyrta hinzuwei- 
sen, welche 'EqpTjji. apx« 1900, Sp. 155 ff. n. 2 herausgegeben ist und von R. Mei- 
ster, Derer und Achäer I 17 (Abhandlungen der sächs. Gesellsch. der Wissen- 
schaften Bd. XXIV, nr. III) behandelt wurde] 
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3. 

Hypothek und Scheinkanf im griechischen Rechte. 

Wiener Studien IX 279—296. 

Bei der Betrachtung der Pfandformen des griechischen Rechtes 
scheint eine in der juristischen Literatur gewöhnliche Unterschei- 
dung bisher wenig Beachtung gefunden zu haben. Die Pfandformen 
lassen sich nämlich wesentlich darnach scheiden, ob der Besitz 
des Pfandes an den Pfandnehmer übergeht oder beim Pfandgeber 
verbleibt. Im ersten Falle haben wir es mit dem Faustpfand (pfg- 
nttsjj im zweiten Falle mit der Hypothek zu tun. Nur dies begründet 
den Unterschied zwischen beiden, nicht aber die Beweglichkeit oder 
Unbeweglichkeit des Pfandes. Wenn der Pfandnehmer von der im 
Besitze des Pfandgebers befindlichen Hypothek selbst Besitz ergreift, 
so entsteht aus der Hypothek ein Faustpfand. Durch beide Arten 
der Verpfändung wird während der Dauer des Pfandverhältnisses 
das Eigentum der verpfändeten Sache nicht geändert. Dasselbe 
verbleibt beim Pfandgeber. Diesen Pfandformen gegenüber steht 
eine andere Form, bei welcher auch das Eigentum rechtlich 
auf den Pfandnehmer übergeht. Dieselbe unterscheidet sich vom 
Kaufe oder anderen Eigentumsübertragungen dadurch, dass diese 
Veränderung des Eigentumes nicht absolut, sondern mit Beschrän- 
kungen in Bezug auf die Zeit und auf die freie Verfügung erfolgt. 
Es ist dies diejenige Pfandform, die man als Scheinkauf, Kauf auf 
Widermf (ü)vtj kizl Xuaec) bezeichnet und die der römischen ,manci- 
l^atio sub tiducia' entspricht^). 

Man hat nun längst nach einer Erklärung für die Entstehung 
der wichtigsten und eingreifendsten Pfandform, nämlich der Hypo- 
thek, gesucht und Dareste war es, der in der JVour. Revue hisiori- 
que de droit I 1877, 171 ff. den Ursprung der Hypothek auf die 
(jt)VT] im Xuae: zurückgeführt hat. Eine chronologische Nötigung war 
hiezu nicht vorhanden, da in denjenigen Zeiten der griechischen 
Geschichte, in die uns ein reicheres Material helleren Einblick ge- 
stattet, beide Pfandformen nebeneinander bestehen, und wir die 
Hypothek mit einiger Sicherheit in frühere Zeiten zurückverfolgen 
können, als dies bei der wvyj £::• Auae: wird gelingen können. Ihn 
2S0 hat vielmehr neben dem altertümlichen Eindruck, den ihm das In- 
stitut der tov7^ iid Xuae: machte, der Umstand geleitet, dass er ein 

») [Vgl. über die (ovt) irCt, Xöaei Hitzig Das griecli. Pfandrecht S. 2 flf. 78 ff.] 
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Mittelglied gefunden zu haben glaubte, welches die wwj iizl Xuaet 
mit der Hypothek des römischen Rechtes verbinde. Es ist dies die 
angebliche Bestimmung hellenischer Gesetze, dass der Hypo- 
thekargläubiger nach eingetretener Zahlungsversäumnis das gesamte 
hypothezierte Pfandobjekt durch die griechische Form der Zwangs- 
vollstreckung, die eiißaxeuat?, sich aneignen dürfe. Dareste nimmt 
also an, dass ursprünglich zwar der Scheinkauf, aber nicht die Hy- 
potliek bestand, und da beim Scheinkauf im Falle der Zahlungs ver- 
Säumnis der Gläubiger schon deshalb unbeschränkter Eigentümer 
des ganzen Pfandobjektes wurde, weil die Aufhebung seines Eigen- 
tumsrechtes nicht erfolgt war, welche nur durch den Rückkauf zu 
erwirken gewesen wäre, die Eigentumserwerbung des gesamten Pfand- 
objektes auch dann festgehalten wurde, als die feste Form des 
Kaufes für diese Verpfändung verlassen war, indem das geringste 
Darlehen, wenn es zum Termine nicht bezahlt wurde, zur Enteig- 
nung des ganzen Objektes führte. Aus dieser Form der Hypothek 
hätte sich dann erst die Hypothek in unserem Sinne entwickelt, 
welche nur zur Enteignung des dem Schuldwerte entsprechenden 
Teiles des verpfändeten Gegenstandes berechtigt. 

Wollen wir die Hypothese Darestes prüfen, so haben wir zu- 
nächst die Richtigkeit seiner Prämisse zu untersuchen. Ist es rich- 
tig, dass das griechische Hypothekenrecht überhaupt oder zu einer 
bestimmten Zeit den Gläubiger berechtigte, bei Zahlungsversäumnis 
sich das gesamte Pfandobjekt anzueignen, ungeachtet das Darlehen 
dem vollen Werte des Pfandes nicht gleichkam?^) Dareste stützt 
sich für diese These auf das inschriftlich erhaltene Notstandsgesetz 
von Ephesus aus den Jahren nach 86 v. Chr. (bei Wood, Discov. 
al Eph. App. 8 Nr. 1 = Dittenberger, Syll. Nr. 344 [^ n. 510 = 
Ancient Greek Inscr. in the Brit. Mus. 3, n. 477 = Recueil des in- 
scriplions juridiques grecques I n. V S. 30 tf.]). Aus der Be- 
stimmung dieses Gesetzes, dass unter richterlicher Intervention der 
Wert verschuldeter Güter sowie die auf denselben lastenden Hypo- 
theken abgeschätzt werden und auf Grund dieser Schätzung die 
Güter unter die beiden Parteien so geteilt werden sollten, wie es 
den beiderseitigen Schätzungswerten entspricht, eine Bestimmung, 
durch welche dem Gläubiger nur der Teil des Gutes zugesprochen 
erscheint, der dem Werte des Darlehens entspricht, schloss Dareste, 

*) [Dazu Hitzig a. a. 0. 85 ff. Szanto selbst hat seine Ansicht später mo- 
difiziert, vgl. seine Ausführungen in den Arch.-epigr. Mitteilungen aus Oester- 
reich-Ungarn XX 112 ff. (unten n. 8)]. 
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dass vor diesem Gesetze, also etwa vor 86 v. Chr., der H)'pothe- 
kargläubiger nach griechischem Gesetze berechtigt war, bei Zah- 
lungsversäumnis sich das ganze Gut anzueignen. Man vergegenwär- 
tige sich nun die Situation. Durch den Krieg sind alle Grundbe- 
sitzverhältnisse in Verwirrung geraten, die Bewertungen der Güter 
strittig, die Höhe der auf ihnen lastenden Hypotheken zweifelhaft 
geworden, die Schuldner überdies in eine Lage geraten, die es ihnen 
unmöglich machte, die Schuld in Geldwert zu berichtigen und das 
Gesetz bestimmt nun, dass eine sich nur aus diesen Ausnahmszu- 
ständen zu erklärende Schätzung und Teilung der Güter vorgenom- 
men werden solle. Wo ist hier eine Nötigung anzunehmen, dass 
nach dem bis zu diesem Zeitpunkte geltenden Gesetze die gesamten 
Güter Eigentum der Gläubiger geworden wären? Genügt nicht, um 
den Erlass des Gesetzes gerechtfertigt erscheinen zu lassen, die An- 
nahme einer wesentlichen Wertveränderung der liegenden Güter 
oder auch nur einer bestehenden Unsicherheit ihres wahren Wertes ? 
Das Gesetz will aber weiter nichts, als die bestehenden Schuldver- 
hältnisse nach Billigkeit ordnen und die einem solchen Beginnen 
entgegenstehenden Privatverträge aufheben. Denn denjenigen, wel- 
che von einem etwa zwei Jahre nach Beginn des Krieges an zu 
rechnenden Zeitpunkte Gelder auf Hypothek geborgt haben, ge- 
stattet es ausdrücklich die Exzeption von diesem Notstandsgesetz 
und damit die Forderung der Einhaltung solcher Privatverträge 
(Z. 70 «.). 

Wollen wir uns die rechtlichen Zustände vor dem Notstands- 
gesetz vergegenwärtigen, so müssen wir auf den bnkp xöv Sav6[:- 
GTöv] Töv ä|iß£ßr^x6T(i)v Ei; xTTjjiaxa überschrieben en Teil des Gesetzes 
(Z. 74 ff.) eingehen und die Frage erledigen, was unter ijißaTeua:; 
zu verstehen sei. Sicher ist, dass dem Hypothekargläubiger frei- 
stand, nach eingetretener Zahlungsversäumnis sich durch i[i^ize\jai^ 
des hypothezierten Gutes zu bemächtigen und der Umstand, dass 
das ephesische Gesetz die vor dem Kriege erfolgten £|ißaTe6aet; 
bestätigt, dagegen die Ausnahmsbestimmung der Schätzung und 
Teilung für diejenigen Güter, von denen zu Beginn des Krieges 
noch nicht durch ifißaxeuac; Besitz ergriffen worden war, trifft, liess 
es weiter als ausgemacht erscheinen, dass nach dem vor dem Kriege 
geltenden Gesetze keine Rücksicht auf das Wertverhältnis des Gu- 
tes zu der darauf lastenden Hypothek genommen wurde, wenn der 
Schuldner nicht rechtzeitig zahlte und der Gläubiger sein Pfandrecht 
ausübte. 
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Aber gerade hier hätte die Unterscheidung zwischen Eigentum 
und Besitz scharf ins Auge gefasst werden sollen. Es ist richtig, 
dass nach griechischem Rechte der Gläubiger an dem Gute des 
Schuldners, wenn nicht rechtzeitig gezahlt wurde, die ifißaxeuaL^ 
vornehmen konnte, aber dieselbe erwirkte ihm nicht das Eigentum, 
sondern nur den Besitz des hypothezierten Gutes, oder mit anderen 
Worten : sie machte aus der Hypothek ein Faustpfand. Dies geht J 
aus dem Wortlaute der Inschrift klar hervor, nach w^elchem den- 
jenigen, die vor dem Beginne des Krieges die £|ißaT£i)ai^ vorgenom- 
men haben und sich dadurch in den Besitz und Genuss der 
Güter gesetzt haben, nicht etwa das Eigentum, sondern bloss die 
£|jißaTeDOc$ bestätigt wird ^), welche ihnen nach dem Notstandsgesetze 
nicht zugestanden wäre, und gleichzeitig Vorsorge getroflfen wird, 
dass die Gerichte zu entscheiden haben, wenn sich über das Eigen- 
tum (TiayxTTjata, von Dareste selbst in diesem Sinne gedeutet) ein 
Streit erhöbe*). Die durch die JfJtßaxeuac^ bewirkte Pfändung, d. h. 
die Besitzergreifung des hypothezierten Gutes bewirkt also noch 
nicht das Eigentumsrecht an der Sache, wenn auch bei der Unsicher- 
heit der Werte faktisch das gesamte Gut häufig für äquivalent mit 
dem Darlehen angesehen worden sein mochte*^). 

Man führt für die von Dareste angenommene Bestimmung grie- 
chischer Gesetze über die Hypothek auch die Stelle des Demosthenes 
g. Apaturios § 6 unter derselben Deutung der dort vorkommenden 
i\i^cixe\}'jiq an. Dort w4rd erzählt, Apaturios sei auf sein SchiflF 40 
Minen schuldig geworden und hätte zum Termine nicht gezahlt, die 
Gläubiger aber hätten durch liißaxeuat^ von demselben Besitz er- 
griflfen (ivsßaxeuov ei^ xt^v vaöv, eüXrjcpoxe^ xr^ ÖTrepr^fiepia). Apaturios 
beschuldigte nun die Gläubiger, sie hätten ihn betrügen wollen, um 
das Schiff zu eigen zu haben, und bittet, um sich von den Gläubi- 
gern zu befreien und im Eigentume des Schiffes zu verbleiben, den 
Sprecher der Rede, ihm 30 Minen zu borgen, da ihm sein Freund 
Parmenon die anderen 10 versprochen habe. Er bezahlt von dem 
erhaltenen Gelde die Gläubiger und xöv (x^v xpoTiov xouxo'/ ini^Xlx^t 



xaxi Tcpd^etc S x o '^ ^ ^ ^ '^* xiViiiaTa xal vijiovxat, eNai [a'j]xolc xuptag x&s i|Jißd- 
C7£ig (lin. 75 ff.)- 

*) [Z. 77 ff.] 7C8pl 8s xf,€ TitajYXxyjaiag av xtvs^ dji-^ia^Yjxwaiv, *xptotv auxolg stvai 
xaxi zob<; vöjio'jg. 

^) [Dagegen Lipsius, Von der Bedeutung des griechischen Hechts S. 28, 18. 
29, 25 und Hitzig a. a. 0. 82 ff.] 
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Tou; yjpiiazoLi 'ATcatouptos oOtoat [§ 9]. Die Gläubiger hatten also 
schon durch ifißaxEuatg vom SchiflFe Besitz ergriflfen und dennoch 
war dasselbe nicht ihr Eigentum geworden. Obgleich sie es zu haben 
wünschten, wurden sie dennoch nach erfolgter i|ißaT£uat; genötigt, 
vom Besitze abzustehen. Apaturios hingegen muss sich das Geld 
rasch verschaffen, offenbar weil er nach Ablauf einer uns nicht be- 
kannten Präklusivfrist Gefahr lief, auch das Eigentumsrecht am 
Schiffe zu verlieren. Es folgt also auch aus dieser Stelle nur, dass 
durch die i|ißaT£i)at; der Besitz, nicht aber, dass das Eigentum der 
1 verpfändeten Sache erworben wurde. Es ist klar, dass eine solche 
Veränderung des Besitzrechtes nicht gleichgültig war, da offenbar 
dem Gläubiger, welcher Besitz ergriffen hatte, auch die Nutzniessung 
zustand. Aber offenbar musste es ein Mittel geben, durch welches 
endlich die Eigentumsfrage geregelt wurde. Entweder der Gläubiger 
musste nach einer bestimmten Frist vom Momente der vollzogenen 
£|ißaTei)ai(; an auch in das Eigentum der gepfändeten Sache treten 
(und dann entstünde die Frage, ob er sofort Eigentümer des Ganzen 
würde, oder nur des dem Schuldwerte entsprechenden Teiles imd 
demgemäss dem ursprünglichen Schuldner den Rest selbst schuldig 
wurde und erforderlichenfalles ihm für denselben Hypothek bestellen 
musste) oder er musste nach dieser Frist das gepfändete Gut ver- 
kaufen und von dem Erlös wenigstens sein geleistetes Darlehen be- 
halten, also doch auch wieder in das Eigentum treten ; denn eine 
etwa von Amts wegen vorzunehmende Feilbietung gepfändeter Güter 
scheint nicht erweislich. Die oben angedeutete Frage lässt sich nun 
allerdings mit unserem Materiale nicht ausmachen, aber es lässt 
sich durch nichts erweisen, dass der zum Eigentümer gewordene 
Pfandgläubiger Eigentümer des Ganzen wurde. Wenn aus dem 
Hypothekenstein CIA II [IG. II 2] 1139®) hervorgehen sollte, dass 
in dem dort gemeinten Falle wirklich Besitz und Eigentum an den 
Gläubiger infolge der Zahlungsversäumnis übergehen musste, indem 
dem lyeiv xac xpaxetv diese Bedeutung zukäme, so ist zu erwägen, 
dass diese Eigentumsübertragung xaxa auvS-T^xa;, also auf Grund 
eines Vertrages, aber nicht e lege erfolgte. 

Weder für Attika noch für Ephesus lässt sich also das Vor- 
handensein des von Dareste supponierten Gesetzes wirklich erweisen. 
Mochten beispielsweise in Ephesus um jene kritische Zeit die volks- 
wirtschaftlichen Zustände auch faktisch so beschaffen gewesen sein, 

^) &pO(; yjüipio^) Y.cd oixtag Oixoxsijiivwv PHHH Öpax(jiöv) waxs I x e t v x a i 
y. p a T e t V [t]6v n>£|i£VGv xaxa auvOnr^xa; xxa. 
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dass der Gläubiger sich leicht das ganze verschuldete Gut anzu- 
eignen vermochte, weil genaue Schätzungen nicht bestanden, dass 
das Gesetz von vorneherein dies gestattet hätte, lässt sich nicht 
annehmen. 

Damit fällt aber die Prämisse Darestes für seine Behauptung, 
dass sich die Hypothek aus der to^/y] £7:1 Xuaet entwickelt habe. Es 
fehlt das Mittelglied zwischen beiden, welches er gefunden zu haben 
glaubte. Wenn nun so der Uebergang von der einen Pfandform in 
die andere nicht klar gelegt ist, so fällt auch die letzte Stütze dieser 
Hypothese durch das chronologische Moment, weil die wvri inl Xuaet 2S4 
in älteren Zeiten, für welche die Hypothek verbürgt ist, nicht nach- 
gewiesen werden kann. 

So bleiben uns denn die Pfandformen der Hypothek und des 
Scheinkaufes unvermittelt nebeneinander bestehen. 

Neben dem Faustpfand gibt es in der ältesten Zeit das Reten- - 
tionsrecht der Person des Schuldners, welches sich einmal als wirk- 
liche Schuldknechtschaft äussert, dann aber auch in dem gleicher- 
weise im Recht von Gortyn wie im athenischen Gesetze begründeten 
Grundsatze zutage tritt, dass der losgelöste Kriegsgefangene vom 
Loslösenden reteniert wird'), bis das Lösegeld wieder erstattet ist. 
Während das Retentionsrecht sich lange erhalten hat, ist die eigent- 
liche Schuldknechtschaft verhältnismässig früh geschwunden. In 
Athen hat bekanntlich Solon verboten, auf den Leib zu borgen 
und im Rechte von Gortyn findet sich keine Spur einer Schuld- 
kuechtschaft. Dennoch begegnet uns dieselbe noch in einer hali- 
kamassischen Inschrift, die keinesfalls älter als die zweite Hälfte 
des fünften Jahrhundertes ist, vielleicht aber schon ins vierte Jahr- 
hundert gehört"»). Dieselbe ist von Haussoullier im ßulL d. corr, hell, 
IV 295 ff. publiziert [= Syll.^ 11]. Sie enthält ein Verzeichnis der- 
jenigen Käufer, welche Güter gekauft hatten, die dem Tempel des 
Apollo und der Athena verschuldet waren. Der erste Teil der In- 
schrift trägt die Ueberschrift : [0]:oe £7:p(avT0 Tcapa xoö AtcoXJvWvg; 
x[al xVj?] 'AihjvatTij xat üapö-evou yea; xat 0Lx(a; [xöv] ö'feiXovxwv 
xol$ *eo:; loxi-zoi^. Nach Anführung der Kaufhelfer folgen die Na- 
men der Käufer, die Bezeichnungen der Güter und die Kaufsummen. 
Das Verhältnis ist klar. Auf die Güter war von der Kassa des 
Tempels Hypothek gegeben worden, die Schuld nicht rechtzeitig 

"*) Recht von Gortyn VI 46 tf. und dazu Zitelmann 166. 
'a) [Die Inschrift gehört in das letzte Drittel oder Viertel des fünften Jahr- 
hunderts, vgl. B. Keil, Hermes XXIX 259. 1.] 
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bezahlt, die Güter gelangten in das Eigentum der Götter und zum 
Verkaufe. Hierauf folgt ein zweiter Teil der Inschrift, welcher die 
üeberschrift hat: [OiSe ^Trpcavxo xob^ öcpetXovxJa^ xot; «ö-eot? [. . xai 
auxoi>s x]ac (ov fxvlovxat, wofür im weiteren Kontexte auch wv fxvs- 
ovtai TCdvTWv vorkommt. Die angefügte Liste enthält abermals die 
Namen der Käufer, dann aber nicht Bezeichnungen von Gütern, 
sondern gleichfalls Namen von Personen als demjenigen, was ge- 
kauft wurde. Man wird zunächst anzunehmen haben, dass die 
Schuldner durch Nichtbezahlung ihrer Schuld in die Knechtschaft 
der Tempelkasse gerieten und von dieser verkauft wurden. Strittig 
ist die Erklärung des Zusatzes div [xveovxai Tcavitöv, was HaussouUier 

285 so versteht, dass die Schuldner samt dem, was ihnen an Einkünften 
jemals zuwachsen sollte, als gekauft anzusehen seien, während Dit- 
tenberger (Sylloge zu Nr. 6 [*11]) darunter die Familien versteht, 

■ indem er für den von HaussouUier ausgesprochenen Gedanken die 
Formel a aöiot? txveixat verlangt. Wie dem immer sein mag, jeden- 
falls wird der Schuldner selbst verkauft. HaussouUier glaubte frei- 
lich annehmen zu sollen, dass diese gekauften Personen nicht wirk- 
lich in Schuldknechtschaft waren, weil es einmal begegnet, dass eine 
und dieselbe Person von vier verschiedenen Käufern zu verschiede- 
nen Preisen gekauft wird. Er meinte, dass demnach nur vier ver- 
schiedene Schuldobligationen der betreffenden Person gekauft worden 
seien. Aber die vier Käufer bilden vielmehr eine Gemeinschaft, 
welche zusammen den Schuldner ebenso kauft, wie sie jedes andere 
Objekt kaufen kann und jeder hat entsprechend seinem geleisteten 
Teilbetrage Eigentumsrecht auf den Gekauften. Ich sehe also keine 
andere Möglichkeit, als dem Wortlaute die Ehre zu geben und an- 
zunehmen, dass die Personen selbst gekauft sind. Ob diese Schuld- 
knechtschaft faktisch so drückend war, wie die des ältesten Schuld- 
rechtes, mag zweifelhaft sein; es ist sogar wahrscheinlich, dass die 
Möglichkeit eines Erwerbes und damit die der Loslösung für den 
Gekauften nicht ausgeschlossen war. Wir erkennen femer, dass 
nicht die Person nach ihrem Werte als Mensch, sondern nach ihrem 
nationalökonomischen Werte, mithin als Eigentümer gekauft wurde, 
weil sonst die augenscheinlich sehr bedeutend variierenden Kauf- 
summen nicht erklärlich werden und ausserdem vom Kaufwerte nicht 
selten einzelne Güter eximiert erscheinen. Neben dieser Schuld- 
knechtschaft besteht aber gleichzeitig auch die blosse Pfändung der 
Güter, wde sich von selbst versteht, als eine ihrem Ursprünge nach 
jüngere Institution. Wir setzen also als eine der ältesten Formen 
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des Pfandrechtes für griechisches Recht die Schuldknechtschaft. 
Diese mag ursprünglich sich bloss auf den Wert des Menschen selbst 
als Sklave beschränkt haben, zeigt sich aber in Halikarnassus in 
der milderen Form, dass der Mensch als Eigentümer gekauft wird, 
bis einerseits die Gesetzgebung wie in Athen, andererseits das wohl- 
verstandene Interesse des Gläubigers dahin führten, das Eigentum 
des Schuldners von seiner Person vollständig zu trennen und nur 
durch das erstere den Gläubiger zu befriedigen. Damit ist aber 
die Entwickelung der Hypothek aus der Schuldknechtschaft gegeben. 
Solange auf den Leib geborgt wurde, war während der Zeit des 
Schuldverhältnisses und vor Eintritt der Zahlungsversäumnis der 
Gläubiger nicht im Besitze dessen , was ihm Sicherheit bot , d. h, 2 
der Person des Schuldners und konnte es selbstverständlich aus der 
Natur der Sachlage nicht sein. Bloss das Recht, nach einge- 
tretener Versäumnis sich in den Besitz oder in das Eigentum der 
Person zu setzen, bot ihm Garantie. Das gleiche Verhältnis findet 
bei der Hypothek statt. Solange der Zahlungstermin nicht einge- 
treten war, blieb der Gläubiger nicht im Besitze des Pfandes, son- 
dern bloss das Recht, sich in diesen Besitz zu setzen, wenn die 
Zahlung nicht erfolgte, bot ihm Sicherheit. Diese charakteristische 
Eigenschaft der Hypothek erklärt sich hinreichend, wenn ihre Ent- 
stehung aus der Schuldkneclitschaft durch die Vermittlung der aus 
der halikamassischen Inschrift liervorgehenden zweiten Form der- 
selben angenommen wird. Für die Zeit derselben , in welcher ja 
auch schon die Hypothek bestand, ist freilicli anzunelimen, dass auch 
diese „mildere" Form der Sclmldknechtschaft, obgleich zurecht be- 
stehend, nur angewendet wurde, wenn das Vermögen des Schuldners 
zur Hypothek nicht zu reichen schien. Aus dem zweiten Teile der 
Inschrift, welche das Verzeichnis der gekauften Personen enthält, 
lässt sich darüber nicht zur Klarheit kommen, weil die zur Ersicht- 
Uchmachung der Kaufpreise dort angeführten Zahlzeichen bisher 
jedem Deutungsversuche widerstehen *). Im ersten Teile der Inschrift 
aber, in welchem die gekauften Güter aufgezählt werden und die 
Kaufpreise in üblichen Zahlzeichen angegeben sind, finden wir Preise 
von einem Talente bis 56 Drachmen notiert, also Häuser und Aecker 
von verschiedenem Werte. Einmal aber (a Z. 24 fl\) steht auch die 
Xotiz: 'ApXt[(i)]|io; K'jipeXifjixco; oixirjv t/jv äv 2aX|iax{5t -rtjv [MJoaxo^ 
Toö 'ApXt(*)fio xaJ autöy xal (ov fxveitat H H H . . A. Hier ward also 



^) [Daza Bruno Keil a. a. 0. 249 ff.] 

S z a n t o , Ausgewählte Abhandlungen. 
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ursprünglich das Haus des Schuldners und hierauf auch seine Per- 
son verpfändet, offenbar weil der Wert des Hauses nicht zureichte. 
Der Kaufwert kann höchstens etwas mehr als 400 Drachmen be- 
tragen haben. Mithin war das Haus sehr viel weniger wert, als 
andere in der Inschrift bewertete ; es wurde aber dennoch mehr als 
der Wert des Hauses betrug, geborgt, weil der Leib mit verpfändet 
worden war. 

Aus dieser Entstehung der Hypothek erklärt es sich dann auch, 
dass dieselbe nichts als eine Sicherstellung für den Gläubiger war 
und dass das Rechtsverhältnis hinsichtlich der bestehenden Schuld 
selbst nicht im geringsten durch dieselbe berührt erschien. Es konnte 
daher, wenn für eine Schuld zwar Hypothek gegeben ward, dieselbe 
aber nicht hinreichend war, um die ganze Schuld zu decken, der 
Schuldner verhalten werden, auch den Ueberschuss zu bezahlen, 
287 weil die Schuld selbst mit der Hypothek nichts zu tun hat. Sie 
hört nicht notwendig auf, weil das Pfandrecht aufhört. Wäre die 
Hypothek aus dem Scheinkauf entstanden, so müsste die Schuld an 
das Pfand gebunden und mit der Restitution der Hypothek auch 
die Schuld erloschen sein, ebenso wie mit der Besitzergreifung des 
hypothezierten Objektes nach dem Fälligkeitstermine. Dies ist aber 
nicht der Fall, wie beispielsweise aus der Inschrift BulL d. corr. helL 
V 157 sqq. [= Syll.^ 306] hervorgeht. Die Stadt Delphi beschliesst, 
die für gewisse Feste auflaufenden Kosten aus den Zinsen eines 
von Attalos 11 der Stadt gespendeten Kapitales zu bestreiten. Das 
Geld soll gegen gute Hypothek verliehen werden und zwar muss 
der Acker den doppelten Wert des auf ihn geliehenen Kapitales 
besitzen. Nach fünf Jahren ist das Kapital zurückzustellen, wid- 
rigenfalls das verpfändete Gut verfallen ist und verkauft werden 
muss. Wird bei diesem Verkaufe nicht der volle Wert erzielt, so 
haften die Schuldner und deren Bürgen für den Rest mit dem gan- 
zen Vermögen. — Die Hypothek ist demnach bloss Sicherstellung 
für den Gläubiger, nicht Rechtstitel der Schuld. 

Ueber die Entstehung der (bv^ Im Xuaet wird sich sicherer ur- 
teilen lassen. Es ist keine Frage, dass der Scheinkauf sich aus 
dem Kaufe entwickelt hat. Für die römische mancipatio sub fiducia 
hat dies Franz Hofmann in seinen Beiträgen zur Gesch. des griech. 
und röm. Rechts 63 fl'. erwiesen, indem er auf das Inst. II 1, § 41 
zitierte Gesetz, welches auf die Zwölftafelgesetzgebung zurückgeht 
und bestimmt, dass beim Kauf, ungeachtet der bereits erfolgten 
traditio des Kaufgegenstandes das Eigentumsrecht des Verkäufers 
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gewahrt bleibe, bis der Kaufpreis bezahlt sei, aufmerksam machte. 
Hierin erkannte er die älteste Form des Pfandrechtes, oder viel- 
mehr der mancipatio sub fiducia. Der Verkäufer wird eben in dem 
Momente, als der Besitz der Sache an den Käufer übergegangen 
ist, ohne dass der Kaufpreis bezahlt ist, Gläubiger, verbleibt aber 
im Eigentum der Sache. Eine ähnliche Entwickelung ist für das 
griechische Recht anzunehmen, umsomehr als Hofmann das zitierte 
Gesetz auf griechischen Einfluss zurückgeführt hat. 

Hypothek und Scheinkauf haben demnach eine vollständig ge- 
trennte Entwickelung, sie sind nebeneinander, nicht auseinander 
entstanden, ebenso wie sie nebeneinander dauernden Bestand gehabt 
haben. Dieses Nebeneinanderbestehen setzt aber für beide eine bis 
zu einem gewissen Grade vorhandene Zweckmässigkeit für griechi- 
sche Verhältnisse voraus und es entsteht die Frage, welche Gründe 
bei der Existenz der Hypothek das Weiterbestehen des Scheinkaufes, 
der z. B. im römischep Rechte allmählich fallen gelassen wurde, i 
veranlassen konnten. 

Da beim Scheinkauf der Gläubiger, bei der Hypothek der 
Schuldner Eigentümer ist, so muss es unter Umständen einen prak- 
tischen Vorteil geboten haben, wenn sich der Gläubiger für die Zeit 
des Pfandverhältnisses das Eigentum garantieren liess. Zunächst 
konnte der Fall eintreten, dass, wenn der Hypothekargläubiger starb, 
der Schuldner zwar das Schuldverhältnis, nicht aber das Pfandver- 
hältnis dessen Erben gegenüber anerkannte. Er konnte behaupten, 
dass das Pfand bloss dem Erblasser als Person gegeben sei. Ebenso 
konnten die Erben des Hypothekarschuldners unter Anerkennung 
des Schuldverhältnisses den rechtlichen Bestand des Pfandes be- 
streiten, welches nur vom Schuldner als Person gegeben worden sei. 
Solche Exzeptionen haben in Athen wenigstens zu dem oft bespro- 
chenen bei Demosthenes g. Spud. [XLI § 7. 10] p. 1030 zitierten 
Gesetze geführt, welches bei solchen Hypotheken, die Mitgiften oder 
Waisengelder betrafen, die Unanfechtbarkeit des Pfandrechtes ga- 
rantierte, also dem Schuldner oder dessen Erben nicht einmal die 
Einbringung einer Klage gestattete^). War aber das Eigentum 
des Pfandes rechtlich in die Hände des Gläubigers übergegangen 
— wie beim Scheinkaufe — , so bestand für diesen keine Gefahr; 
das Eigentum musste notwendig auch auf seine Erben übergehen. 
Von grösserer Bedeutung war aber das Eigentum des Gläubigers 

»a) [Dazu Hitzig a. a. 0. 137.] 

6* 
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hinsichtlich des Pfandobjektes in Bezug auf die freie Verfügung 
über die Schuld und ihre Abtretung an Dritte. Wollte nämlich der 
Gläubiger vor dem Zahlungstermine das Darlehen zurückerhalten, 
so blieb ihm, falls er auf Hypothek geliehen hatte, nichts übrig, als 
sein Pfandrecht zu verkaufen, was immerhin praktischen Schwierig- 
keiten begegnen mochte. War er aber durch Scheinkauf Eigentümer 
des Pfandes geworden, so konnte er natürlich sein Eigentum ver- 
kaufen und der Käufer trat genau in die Rechte und Verbindlich- 
keiten des ersten Gläubigers, indem dieser gleichzeitig aller Verbind- 
lichkeiten ledig wurde, aber auch aller Rechte verlustig ging. In- 
struktiv hiefür ist der Fall in der demosthenischen Reäe gegen Panai- 
netos"). Pantainetos besass eine Werkstatt mit dreissig Sklaven, 
welche er für 1 Tal. 45 Min. an Telemachos auf Widerruf verkauft 
hatte, weil er die gleiche Summe an Phileas und Pleistor schuldete 
und diese Schuld aus dem erhaltenen Betrage bezahlen wollte. Tele- 
machos aber verkaufte die Fabrik an Mnes\kles, dieser wieder an 
den Sprecher und Euergos. Diese beiden letzteren wurden so die 
I eigentlichen Pfandgläubiger des Pantainetos, beziehungsweise die Ei- 
gentümer seiner Fabrik. Nachdem durch allerhand Machinationen 
— so lautet wenigstens die Darstellung der Rede — andere Gläu- 
biger des Pantainetos sich in den Besitz der Fabrik gesetzt und die 
Eigentümer Euergos und den Sprecher genötigt hatten, vom Eigen- 
tume abzustehen, wenn sie den dargeliehenen Betrag von 1 Tal. 
45 Min. zurückerhielten, erklärten nun diese Gläubiger die zuge- 
standene Summe nur dann bezahlen zu wollen, wenn die beiden sich 
als Verkäufer gerieren und ihnen für die genannte Summe die Fa- 
brik verkaufen wollten, weil sie eben nur den letzten Scheinkäufem 
Eigentumsrecht zugestanden. 

Ebenso war beim Scheinkaufe das Verfahren erleichtert, wenn 
mehrere Gläubiger zusammen auf ein Gut liehen. Im Falle einer 
Hypothek ging dies nur insofeme an, als der zweite Gläubiger eine 
zweite Hypothek nahm, welche für ihn nicht ohne Gefahr war, weil 
zunächst der erste Gläubiger aus dem Pfände zu befriedigen war 
und die Möglichkeit vorlag, dass der zweite seiner Sicherheit ver- 
lustig ging, wenn durch die Befriedigung des ersten die durch Ver- 
äusserung des Pfandobjektes erzielte Summe erschöpft war. Es blieb 
dem zweiten Gläubiger höchstens noch der im Gesetze von Ephesus 
vorgesehene Ausweg, das Pfandobjekt selbst zu erstehen und den 

®) [Dazu Hitzig a. a. 0. 2 ff. 75 ff., der Szantos Ansicht über das Recht 
des ersten Gläubigers zu verkaufen bestreitet.] 
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ersten Gläubiger zu befriedigen oder ihm Hypothek einzuräumen. 
Anders verhielt sich die Sache beim Scheinkauf. Hier wurde jeder 
Gläubiger Teileigentümer des Pfandobjektes bis zu dem von ihm 
dargeliehenen Betrage. Wurde das Gut von den neuen Eigentümern 
verkauft, so hatten diese nicht nach Pfandrecht befriedigt zu wer- 
den, sondern erhielten vom Käufer die auf sie entfallende Kauf- 
simime. Der naheliegende Einwand, dass auch bei einer ersten 
Hypothek Teilgläubiger eintreten konnten, hält nicht Stich, weil 
nicht abzusehen ist, auf welche Weise die Gleichheit des Platzes 
dieser Hypotheken innerhalb der Gewohnheiten des griechischen 
Rechtes garantiert werden konnte. 

Wir besitzen in der Inschrift von Tenos, CIG. 2338 = New- 
ton, Anc. Gr. Inscr. II Nr. 377 [= Recueil des inscr. jurid. grec- 
ques I n. VH S. 63 flf.] ^^) das Fragment eines Grundbuches , aus 
welchem wir über die praktische Bedeutung des Scheinkaufes be- 
lehrt werden*^). 

Z. 55 flF. [§ 23] derselben wird folgender Kauf notiert : Thrasy- 
goras kauft vom Brüderpaar Siinias und Aristis unter Intervention 
des Kurators derselben die von deren Vater hinterlassenen Häuser 
und Gehöfte zum Preise, von 4700 Drachmen. Nach diesem Ver- 
merke werden die auctores secundi, d. i. diejenigen, welche die Recht- 
mässigkeit des Verkaufes verbürgen, unter dem Titel TcpaxfJpeG auf- 
gezählt. Dieselben leisten jedoch nicht solidarisch Bürgschaft, wofür \ 
in der Inschrift regelmässig der Ausdruck xaJ |x£a(p Tiavie? xat X^P-€ 
?xaaxo$ TcavTÖ^ toö dpyupJou gebraucht wird^^), sondern stehen zu 
gewissen Teilbeträgen für den Kauf ein, und zwar Harpalinos hin- 
sichtlich des Betrages von 250 Dr., Pasitekton hinsichtlich eines 
wegen der mangelhaften Erhaltung des Steines nicht sicher bestimm- 
baren Betrages ^2j, Hieron für 200, Euthytes gleichfalls für 200, 
Philiskos für 120 Dr., Thrasygoras für 500 Dr., ein Sohn des Mo- 
rychion für 1830 Dr., Archagoras, dessen Bruder uns Z. 101 der- 
selben Inschrift in einem anderen Falle sicher als Scheinkäufer 
erscheint, für 500 Dr., Demokrates für 100 Dr., ein Mann, dessen 
Name nicht erhalten ist, in Verbindung mit dem ThiasotenkoUegium 



*<*) [Der dort gegebene Kommentar zur Inschrift ist zu vergleichen.] 

'^a) [Ein neues Fragment eines aolchen Kaufregisters von Tenos ist im 
Musee Beige VI 440 ff. veröffentlicht.] 

") Diesen Ausdruck hätte ich bei Besprechung der griech. Korrealobligation 
Wr. Stud. Vn 235 [oben S. 15 ff.] anführen sollen. 

") Nach Newtons Ergänzung 850 Dr. 
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für 150 Dr. Addiert man diese Summen, so erhält man den Be- 
trag von 3850 Dr. und da der gesamte Komplex 4700 Dr. kostet, 
80 wird Newtons Ergänzung der von Pasitekton garantierten Summe 
[öxTaxoatas TcevnfjxovTja richtig sein, so dass für den gesamten Wert 
des Grundstückes Bürgschaft geleistet war. Nun mag es einiger- 
massen befremden, dass eine Reihe von Personen sich bereit fand, 
jede zu einem anderen Teilbetrage sich als auctor secundus für den 
Verkauf des Gutes zu gerieren und damit Bürgschaft zu leisten, 
während sie in einem für uns ersichtlichen Verwandtschafts- oder 
Pietätsverhältnisse zu den Verkäufern nicht stand. Handelte es 
sich um einen gewöhnlichen Kauf, so würden wir die Bürgschaft 
des Kurators der minderjährigen Verkäufer erwarten, vielleicht auch 
die Bürgschaft einzelner Freunde oder Verwandten zu gleichen 
untereinander repartierten Beträgen, wie dies noch sonst in der 
Inschrift wiederholt begegnet, nicht aber eine Schar von Bürgen, 
die mit so verschiedenen Summen haften , wie es die Beträge von 
1830 Dr. und 100 Dr. sind. Vollends unbegreiflich wäre aber die 
Bürgschaft eines Kollegiums, wie hier die des ThiasotenkoUegiums, 
welches keinen Beruf haben kann, die Rechtmässigkeit des Verkaufes 
des einem Dritten gehörigen Grundstückes, freiwillig zu garantieren. 
Wir werden daher zu der Annahme gedrängt, dass der verstorbene 
Aristis, der Erblasser und Vater des verkaufenden Brüderpaares, 
der Schuldner der als TcpaTfjpej aufgezählten Personen gewesen ist 
und sein Gut mittelst Scheinkaufes an die genannten Personen und 
2»i zwar an jede zu dem bezeichneten Teilwerte verkauft, wahrschein- 
lich auch schon bei Lebzeiten zurückgekauft habe. Die Erben ver- 
kaufen nun das Grundstück und die früheren Eigentümer, nämlich 
die Gläubiger als Scheinkäufer, gerieren sich als auctores secundi 
vollkommen gefahrlos auf Wunsch des neuen Käufers Thrasygoras, 
damit für den Fall, als das Eigentum des erbenden Brüderpaares 
bestritten und das der früheren Eigentümer behauptet werden sollte, 
der abgeschlossene Kauf seine Gültigkeit hätte, weil auch diese 
früheren Eigentümer mitverkauft haben, unter dem Namen dieser 
Tcpat-^ps^ kommt auch einmal ein 6paauy6pa[$] vor. Die Erhaltung 
des Steines gestattet wegen des weggebrochenen Vatemamens keine 
Entscheidung, ob dieser Thrasygoras identisch ist mit demjenigen, 
welcher das Grundstück nunmehr kauft und der als [öpajouyopa^ 
XapeaiaSoü Ix TcoXew^ aufgeführt wird. Es wurde von dieser Mög- 
lichkeit daher auch bei der oben durchgeführten Argumentation 
kein Gebrauch gemacht. Wäre dies aber der Fall, so würde un- 
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sere Annahme zur Gewissheit werden, da sich keine andere Erklä- 
rung dafür denken liesse, dass der Käufer eines Grundstückes im 
Kaufvertrage selbst als Tcpan^p zu einem Teilwerte erscheine. 

Zu ihrer Stütze bedarf diese Hypothese allerdings des Nach- 
weises, dass bei Käufen von solchen Grundstücken, welche ein Ei- 
gentümer B, der dieselben von A gekauft hatte, nun an C wieder 
verkaufen wiU, in dem Kaufvertrage zwischen B und C als Kauf- 
helfer A herangezogen wird. Die Notwendigkeit eines solchen Ver- 
fahrens ist für griechische Verhältnisse dadurch geboten, dass das 
Eigentum an einer Sache bei den minder geregelten Grundbuchs- 
verhältnissen viel leichter bestritten werden konnte, als bei uns. 
Wurde nun nach dem vom Käufer C vollzogenen Kaufe das Eigen- 
tum des B als Verkäufers bestritten und erhob etwa der frühere 
Eigentümer A Anspruch auf das Objekt, so war die Rechtsgültigkeit 
des Kaufes fraglich, wenn nicht A selbst als Mitverkäufer fungiert 
hatte und damit C das Objekt von B ebenso wohl als von A ge- 
kauft zu haben schien. Nun begegnen wir aber in unserer Inschrift 
sicherlich einem solchen Falle. Z. 113 S. [§ 44] kauft Artymachos 
von Thespieus, Aristonax und dem xotv6v öeo^evtaatcöv auf Wider- 
ruf ein Grundstück auveTiaivoövxof; xoci ouvtcwXoOvtos Eö-Ö-uyevou^, 
welches derselbe Thespieus, femer ein Eubios, offenbar der Rechts- 
vorgänger des Aristonax und endlich das genannte xocv6v dem Eu- 
thy genes, der als Mitverkäufer figuriert, früher abgekauft hatten. 
Die Unsicherheit des Eigentumes erklärt auch die so häufig begeg- 
nende Erscheinung , dass bei Eigentumsübertragungen der Rechts- * 
titel, aus welchem der Uebertragende das Eigentum behauptete, 
angeführt wird. So wird auf der Inschrift aus Amorgos (publiziert 
von Weil in Mitt. d. d. a. Inst. z. Athen I S. 345 [= Syll.« 831]) 
gemeldet, dass das eine Grundstück, welches dort auf Widerruf 
verkauft wird, durch Erbschaft, das andere durch Pfand in das 
Eigentum des auf Widerruf Verkaufenden gefallen ist. 

Kehren wir zu unserem Ausgangspunkte zurück, so erkennen 
wir nun, welche Vorteile dem Gläubiger der Scheinkauf vor der 
Hypothek im alten Hellas gewährte, und wie er fast allein es er- 
möglichte, dass geringere Beträge auf ein höher bewertetes Gut ge- 
fahrlos für beide Teile geborgt werden konnten. Der Scheinkauf 
gestattete eine bei weitem grössere Freiheit des Geldverkehres so- 
wohl hinsichtlich der üebertragung der Forderung an Dritte als auch 
hinsichtlich der Gemeinschaften von Gläubigern und Schuldnern. 
Hinsichtlich des letzteren Punktes glaube ich noch einen Fall aus 
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der Inschrift von Tenos besprechen zu sollen, der diese Art von 
Pfandgeschäften hinreichend illustriert. Z. 85 ff. [§ 33] erfahren 
wir, dass Stratios, der Sohn des Pantaleon der Thryesier von Iplii- 
krite, der Tochter des Chairelas, der Eleithyäerin unter Litervention 
ihrer Kuratoren ein Haus in der Stadt zum Preise von 1000 Drach- 
men kauft. Diese Iphikrite steht natürlich zu ihren Kuratoren 
Chairelas und Timokrates, welche beide die Söhne des Chabyssios 
und Thestiaden, also sicherlich Brüder sind, im Verwandtschafts- 
verhältnisse u. zw. ist sie entweder die Tochter des genannten Chai- 
relas gewesen, welche durch Verheiratung den Demos gewechselt 
hat, wobei aber auffallig wäre, dass sie mit dem Vatersnamen und 
nicht mit dem des Ehegatten genannt ist, oder die Tochter eines 
älteren Chairelas, welchen wir als Vater des Chabyssios und daher 
Grossvater des in der Inschrift erwähnten Chairelas ansetzen müs- 
sen ^•^). Die Brüder Chairelas und Timokrates hatten aber ausser- 
dem ihre Mutter ^*) Pheido am Leben, deren Kuratoren sie gleich- 
falls waren. Der bereits verstorbene Chabyssios besass nun mit 
seiner Ehegattin ^^') Pheido auch ein Gut in Gyra , welches nach 
seinem Tode an Chairelas, Pheido und Iphikrite gelangte. Aus 
welchen Gründen Timokrates an diesem Gute keinen Anteil hatte, 
ist uns unbekannt. Dieses Gut verkauften nun die gemeinsamen 
Besitzer an Hegeas, den Sohn des Amphion (Z. 92 ff. [§ 36]), um 
den Preis von 6000 Drachmen, wobei eine Reihe von auctores se- 
cundi im Kaufvertrage erscheinen. Als erster dieser auctores figu- 
riert Stpocxto? navxaXdovTos BpuTjoio^ xaxcc x^^^'^c^» ^Iso jener Stratios, 
welcher ein anderswo gelegenes Haus von der Teileigentümerin des 
298 zu verkaufenden Grundstückes um 1000 Dr. gekauft hatte (Z. 85 ft\), 
und zwar bloss zum Teilbetrage von abermals 1000 Dr. Warum 
erscheint also hier als irpaxYjp dieses Grundstückes ein Mann, der 
zu den Verkaufenden in keinem anderen Verhältnisse steht, als dass 
er einer der verkaufenden Personen früher ein anderes Objekt ab- 
gekauft hat? Es könnte Zufall sein, wenn er nicht als Mitverkäufer 

^*) [Szanto hat sich, was die verwandtschaftlichen Beziehungen innerhalb 
dieser Familie anlangt, geirrt. Das richtige Stemma im RecueÜ etc. I S. 92 ff., 
nämlich Chairelas 

Iphikrite oo Chabyssios 

Timokrates— Chairelas II — Pheido.] 

") [Richtig: ,Schwester' vgl. Z. 93. 99; in Z. 100 ist XaipdXa ein Fehler des 
Steinschreibers.] 

«) [Richtig ,Tochter\] 
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zu dem gleichen Betrage (1000 Dr.) figurierte, welchen er als Kauf- 
preis für jenes Haus erlegt hatte. Die Lösung kann schwerlich 
eine andere als die sein, dass Stratios der Gläubiger der Iphikrite, 
welcher er 1000 Dr. geborgt hatte, gewesen ist, und dass er sich 
sein Darlehen auf diese Weise sichergestellt hat, dass er durch ü^/ri 
inl XüoEi einen auf 1000 Dr. bewerteten Teil des im ganzen 6000 Dr. 
werten Grundstückes in Gyra kaufte, sich aber bereit fand, dieses 
Eigentum gegen das Eigentum des Hauses von 1000 Dr. umzu- 
tauschen. Als nun auch das Grundstück in Gyra verkauft werden 
sollte, mussten, wenn die oben gegebenen Ausführungen richtig sind, 
auch die früheren Eigentümer desselben als Mitverkäufer figurieren, 
Stratios daher als früherer Teileigentümer bis zur Höhe des Be- 
trages von 1000 Dr. Als zweiter Mitverkäufer erscheint ein Poly- 
krates, Sohn des Epikrates, von dem wir weiter nichts wissen, gleich- 
falls Kaxa x^^^'öc^j zum Betrage von 1000 Dr., dann aber fünf wei- 
tere auctores solidarisch (xai |ida(p iravTS^ %olI X^P^? ixa[a]t05 TcavTÖg 
Toö dpYuptoü). Dieselben sind : Pasiphilos, der Sohn des Philemon, 
welcher gleichfalls mit Iphikrite in einem Geschäftsverhältnisse stand, 
indem Phaniko, deren Kurator u. z. Vater oder Gatte er war, der 
Iphikrite ein anderes Gut um 8000 Dr. abkaufte (Z. 103), von wel- 
chem sie sofort die Hälfte wieder an einen anderen verkaufte. Es 
liegt nahe, hier einen ähnlichen Schluss zu ziehen, wie er hinsicht- 
lich des Verhältnisses zu Stratios gezogen worden ist und die Höhe 
der Summe, um die es sich hier im Verhältnisse zu dem Werte des 
Gutes in Gyra handelte, erklärt die solidarische Haftung des Pasi- 
philos für den ganzen Betrag. Als auctor musste Pasiphilos ein- 
treten und nicht Phaniko, weil diese als Frau eine rechtsgültige 
Handlung nicht ausüben konnte. Ein zweiter der solidarischen 
auctores ist Pantarides, der Sohn des Pantaleon der Thryesier, also 
der Bruder des oft genannten Stratios, zugleich Kurator der Ari- 
stonoe, welche (Z. 87 f.) von Chairelas, einem der Teileigentümer 
des Gutes in Gyra ein Gut in Kasmeneion um 4950 Dr. gekauft 
hatte, von dem noch die Rede sein wird. Ein dritter solidarischer 
Mitverkäufer ist Timokrates, der Bruder des einen Verkäufers (Chai- 
relas) und der Kurator der anderen Verkaufenden (Pheido und 
Iphikrite), bei welchem das Amt des auctor secundus ebenso einfach 294 
aus dem Verwandtschafts- wie aus einem leicht zu supponierenden 
früheren Eigentums- oder Schuldverhältnisse erklärt werden kann, 
während als die letzten auctores die Brüder Ainesias und Aristonax 
fungieren. Von diesen hatte aber Aristonax der Pheido, also einer 
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Verkäuferin des Gutes in Gyra, ein Gut um 2500 Dr. abgekauft. 
Wir vermochten also nachzuweisen, dass beim Verkaufe des Gutes 
in Gyra von Chairelas, Pheido und Iphikrite an Hegeas alle Per- 
sonen, welche dabei als auctores secundi figurierten, mit einer ein- 
zigen Ausnahme, von der sich eben nichts sagen lässt, sicherlich in 
einem solchen Verhältnisse gestanden haben, dass sie — es sei noch 
hinzugefügt, dass alle besprochenen Kauffalle bis auf einen unter 
demselben oder zwei aufeinander folgenden Monaten aufgeführt er- 
scheinen, dieser eine Fall aber als erste Eintragung des darauf 
folgenden Monates figuriert — in nahe gleicher Zeit von einer der 
verkaufenden Personen andere Güter gekauft haben. Folglich ha- 
ben alle diese Personen einen gemeinsamen Grund gehabt, als auc- 
tores zu fungieren, welcher oben mit Wahrscheinlichkeit erschlossen 
wurde. 

Sind diese Schlüsse richtig, so hat der Scheinkauf auf der Insel 
Tenos um die Zeit der Inschrift, w^elche man wohl schwerlich ge- 
neigt sein dürfte, vor das zweite Jhd. v. Chr. zu setzen, eine grosse 
Rolle gespielt und wurde vom Gläubiger vor der Hypothek bevor- 
zugt. Wie wichtig es dem Gläubiger erschien, sich das Eigentum 
des zu pfändenden Objektes zu sichern, also einen Scheinkauf ein- 
zugehen, statt Hypothek zu nehmen, beweist der FaU der Aristonoe 
(Z. 87 ff. [§ 34]). Diese hatte zwei Güter an Chairelas verkauft, 
aber den Kaufpreis nicht vollständig erhalten. Den Rest von 4950 
Dr. aber, welcher noch zu bezahlen gewesen wäre, stellte sie nicht 
durch Hypothek auf die verkauften Güter sicher, sondern sie legte 
Wert darauf, ihr Eigentumsrecht sich zu garantieren und kauft« 
daher das eine dieser Güter um den genannten Preis mit dem er- 
klärenden Beisatze zurück : [zfiq xoö] Xoltcoö Tt|xfjs fjc, TtpoacicpetXe Xatpe- 
[X]a$ 'AptaTov[6]'{i dnb xffi tL|ifj^ xöv x^P^**^^ '^ö)v iv AJotXet xat i[y 
Kao][ieve[t](j) div l^ptaxo Tcapd: 'AptoiovÖTj^. Da nun nicht angenom- 
men werden kann, dass Aristonoe ein Gut besitzen wollte, dessen 
sie sich faktisch durch den abgeschlossenen Kauf begeben hatte, 
ungeachtet sie den vollen Preis nicht erhalten hatte, so war dieser 
Rückkauf nichts als eine (bv>^ inl Xuae:, also eine Sicherstellung für 
die Gläubigerin ^®). 

lieber das Verhältnis mehrerer Gläubiger untereinander beim 

Scheinkaufe belehrt uns eine Stelle der bereits zitierten demosthe- 

295 nisclien Rede gegen Pantainetos. Der Sprecher hatte 45 Minen, 



«) [Hitzig a. a. 0. 36.1 
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sein Genosse Energos ein Talent für die Fabrik des Pantainetos 
im Scheinkaufe gegeben. Der Sprecher reiste ab und fand bei seiner 
Kückkehr sich durch Euergos, dessen Einverständnis mit Pantaine- 
tos er behauptet, geschädigt, indem Euergos sich in den Besitz der 
ganzen Fabrik gesetzt hatte, als ob der Sprecher kein Teileigentum 
daran gehabt hätte. Dieser meint nun [§ 10], er hätte entweder 
gemeinsam mit Euergos die Fabrik besitzen müssen, oder es hätte 
neuerdings zwischen ihnen ein Scheinkaufsvertrag errichtet werden 
müssen, demzufolge er, der Sprecher, Eigentümer und Euergos Be- 
sitzer des Teiles der Fabrik gewesen wäre, der dem Sprecher ge- 
hörte und dieser hätte von Euergos Pachtzins für die Benutzung 
desselben empfangen müssen. Wir erkennen hierin eine neue Ver- 
wendbarkeit des Scheinkaufes bei gemeinsamem Eigentum. Wie uns 
die Stelle nämlich lehrt, wurde, wenn zwei oder mehrere Personen 
jede zu gewissen Anteilen ein Ding zu eigen hatten und den Besitz 
des Ganzen an Einen übertragen wollte, unter der Fiktion eines 
Scheinkaufes gehandelt *^). Der Teileigentümer A nimmt das ganze 
Gut in Besitz, welches zum anderen Teile deai B gehört. B ver- 
zichtet auf den Besitz, aber nicht auf das Eigentum und den Zin- 
sengenuss. A zahlt dem B daher von dem diesem eigentümlichen 
Teile Pachtzins unter der Fiktion, als hätte B ihm den Wert seines 
wirklichen Eigentumes mittelst Scheinkaufes geliehen, und sich erst 
infolge dieses Darlehens, welches jedoch faktisch niemals geleistet 
wurde, das Eigentum dieses Teiles sichern lassen. 

Wurde nun vielfach aus den angeführten Gründen der Schein- 
kauf bevorzugt, so konnte für die Hypothek auch der Umstand nicht 
geltend gemacht werden, dass hier der Verpfändende Bürgen stellen 
konnte, denn beim Scheinkauf konnten an deren Stelle die ver- 
schiedenen Arten von Kaufhelfern treten. Nur war bei der Hypo- 
thek, wenn das Eigentum des Verpfänders am verpfändeten Objekte 
mit Erfolg bestritten wurde, das Schuldverhältnis dadurch nicht 
tangiert, sondern nur die Sicherstellung in Frage gestellt, während 
beim Scheinkauf in einem solchen Falle auch das Schuldverhältnis 
£L*aglich war. 

Aus aUdem ist klar, dass der Unterschied zwischen (bvi^j inl 
XüoEi und Hypothek in vielen Fällen von eminent praktischer Be- 
deutung gewesen ist. Die Frage war immer die, ob der Gläubiger 
Wert darauf legte, sich mit dem Momente des geleisteten Darlehens 

") [Dagegen Hitzig S. 119, 1.] 
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das Eigentum am Pfandobjekte zu sichern oder nicht. Zu einer 
2% solchen Sicherung war aber so lange die Nötigung vorhanden, als 
es feste Normen für den Nachweis des Eigentumes und genaue Ab- 
schätzungen der Werte der Pfandobjekte nicht gab. Auch fühlte 
sich der Gläubiger im Eigentume der Sache sicherer, als in dem 
blossen Rechte auf Besitzergreifung. Wenn trotzdem allmählich der 
Hypothek die grössere Rolle zufiel, so ist daran zunächst das Ein- 
dringen des römischen Rechtes schuld; aber auch die Ausbreitung 
des Geldverkehres musste die einfachere Form der Hypothek be- 
günstigen. 

Bekanntlich sind beide Pfandformen ins römische Recht über- 
gegangen, welches jedoch den Scheinkauf minder begünstigte und 
der Hypothek einen weiteren Spielraum einräumte. Die Ausbildung 
der letzteren innerhalb des römischen Rechtes, wie sie Dareste an- 
genommen hat, müssen wir aber zurückweisen und ihre Entlehnung 
aus dem griechischen in derjenigen Form behaupten, in der wir sie 
auch späterhin finden ^®). 



4. 

Zu attischen Inschriften. 

Mitteilungen des deutschen archäologischen Instituts, Athen. Ab- 
teilung XIV 137—149. 

I. Ein attischer Mietvertrag. 

In der Sammlung der hiesigen archäologischen Gesellschaft be- 
findet sich eine bei der Kirche H, Triada gefundene Vasenscherbe*) 
welche die folgende Inschrift eingeritzt trägt: 

*®) [Die gegen seine Ansicht über die Entstehung der Hypothek erhobenen 
Einwände suchte Szanto in der Abhandlung ,Ueber die griechische Hypothek', 
Archäol.-epigraph. Mitteilungen aus Oesterreich- Ungarn XX 101 ff. (unten nr. 8) 
zu widerlegen.] 

') Inventar ^pauaiiaxa Ttr^Xtva 226. Herausgegeben in Minuskeln von St. 
Kuinanudis, 'AOr^vatov VH S. 485 ff. Derselbe hält den Text ebenfalls für einen 
Vertrag, ist aber zweifelhaft, ob sich derselbe auf eine Vermietung oder einen 
Verkauf bezieht. 
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Zunächst wird man Z. 5 f. unschwer Eeste des attischen und über- 
haupt griechischen Rechtsgrundsatzes erkennen, dass derjenige, wel- 138 
eher einem andern unter Anwendung von Gewalt einen Schaden 
zugefügt habe, gehalten sei, denselben doppelt zu ersetzen und wird 
demnach die betreffenden Zeilen ergänzen: id:v 5fe ßLaar^xat, b\^t> 
Xizisi TT^v] StTcXfjv. Ob zwischen ocjpetXexco und ttjv noch ein Wort 
einzuschieben ist, bleibt fraglich. Da nun nicht angenommen wer- 
den kann, dass eines der vielen Gesetze, welche diesen Rechtsgrund- 
satz aufgenommen haben, auf einer Vasenscherbe eingeritzt worden 
sei und in der Inschrift überdies auch Personennamen vorkommen, 
deren Vorhandensein ein Gesetz schlechterdings ausschliesst, so 
bleibt nur die einzige Möglichkeit, dass uns hier ein Vertrag er- 
halten ist, in welchen die gesetzliche Bestimmung über das Straf- 
duplum im Falle der Anwendung von Gewalt Eingang gefunden 
hat. Denn eine blosse Warnung, besser gesagt eine Gesetzeserin- 
nerung etwa an das bei Lysias (vom Morde des Eratosthenes § 32) 
zitierte Gesetz, wornach derjenige, welcher eine freie Person genot- 
züchtigt hat^), den Ersatz des doppelten Schadens zu leisten hat, 

«) [Dazu Lipsius, Att. Proz. 405, n. 598.] 
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anzunehmen, verhindert alles das, was auch ein Gesetz anzunehmen 
verbietet. 

Was aber den Inhalt dieses Vertrages betrifft, so ist voraus- 
zusetzen, dass derselbe bei der sonderbaren Art seiner Aufzeichnung 
im ünterscliiede von auf Stein eingegrabenen Urkunden sich auf 
ein alltägliches Rechtsgeschäft beziehe und dass der Wert des Ge- 
genstandes, über welchen übereingekommen wird, ein geringer sei. 
Nun lesen wir aber Z. 2 : ^v- oder ix-]xö? Sk tou o?xifj[(iaxo€, femer 
Z. 4 ouvotxov, endlich Z. 10 zb oixri[\iOL. Wir dürfen also wohl an- 
nehmen, dass das wiederholte ocxrjixa, welches in der Bedeutung von 
(juvoLxta (Miethaus) genommen werden muss, den Gegenstand des 
Vertrages gebildet habe, dass demnach ouvocxo^ den Mieter bezeichne, 
sei es in seinem Verhältnisse zum Vermieter, sei es in seinem Ver- 
hältnisse zu einem andern Mieter, welcher entweder gleichzeitig 
eine andere Wohnung desselben Hauses oder zu einer andern Zeit 
dieselbe Wohnung inne gehabt habe. Es würde uns also hier ein 
139 Mietvertrag vorliegen , durch welchen ein ganzes Haus oder eine 
einzelne Wohnung vermietet worden ist. 

Wir wissen, dass die Häuserverpachtung einen einträglichen 
Erwerb attischer Bürger gebildet hat, ja dass den Metöken und 
Fremden, denen jeglicher Grundbesitz versagt blieb, nur durch Ab- 
mietung die Möglichkeit geboten war, auf attischem Boden zu woh- 
nen. Das Nötige hierüber hat nach Böckh (Staatshaushaltung I 
S. 195 ff. [»I 175 ff.]) Büchsenschütz (Besitz und Erwerb S. 95 ff.) 
vollständig zusammengestellt. Bis auf wenige Punkte sind uns aber 
die Rechtsverhältnisse, welche durch solche Vermietungen zwischen 
dem Eigentümer und dem Mieter entstanden, deshalb unbekannt, 
weil, wie wir nun sehen, solche Mietverträge nicht auf dauerhaftem 
Material ausgefertigt wurden und sich daher nicht erhalten haben. 
Dieselben müssen also nach der Analogie verwandter Verhältnisse, 
in die wir klareren Einblick haben, beurteilt werden ; die Verpach- 
tung von Grundstücken und Aeckern gibt die nächste Analogie 
und diesbezügliche Pachtverträge sind uns allerdings in grösserer 
Anzahl erhalten. 

Solche Pachtverträge bieten vor allem die Formel, durch welche 
das Pachtverhältnis ausgedrückt wird, ferner geben sie die Höhe 
des Pachtzinses, seine Zahlungstermine und die Dauer des Vertrages 
an, und enthalten ausserdem besondere Bestimmungen, welche den 
Zweck haben, das Eigentum an dem Grundstück dem Verpachten- 
den gegen etwaige Ansprüche zu sichern oder das Pachtrecht des 
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Pächters gegen den Eigentümer zu sichern, endlich auch Vorsorge 
für den Fall zu treffen, dass der Pachtzins nicht oder nicht recht- 
zeitig gezahlt werden sollte. In einem solchen Falle (C. I. A. 11 
[IG. n 2] 1058 [= Syll.2 834]) wird bestimmt, dass der Pächter, 
wenn er den Zins nicht reQhtzeitig zahle, schuldig sei, den doppel- 
ten Betrag zu erlegen und dass ausserdem das Pachtverhältnis 
augenblicklich aufhöre, während in anderen Fällen ein Pfandrecht 
vor jeder gerichtlichen Verhandlung eingeräumt wird. Unzweifel- 
haft wird man auch bei Mietverträgen für den Fall rückständiger 
Hausmiete ähnliche Vertragsbestimmungen als üblich annehmen 140 
dürfen*) und nicht leicht in Gefahr geraten, der attischen Rechts- 
übung hierin eine zu grosse Härte zuzumuten. Der faktische Be- 
sitz des Grundstückes oder des Hauses, wie ihn der Mieter hatte, 
sicherte ihm bei dem grossen Schwanken der Eigentumsverhältnisse 
im Altertum einen solchen Vorteil gegenüber dem Eigentümer, dass 
die strengsten Bestimmungen über die Zahlung des Zinses, in wel- 
cher nicht nur das gebührende Einkommen des Verpachtenden, 
sondern gleichzeitig eine stets erneute Anerkennung seines Eigen- 
tumsrechtes seitens des Pächters erblickt wurde, nicht zu hart er- 
scheinen konnten. 

Aber wie der Eigentümer in Gefahr schwebt, des Pachtzinses 
oder gar des Eigentums verlustig zu gehen und sich deshalb durch 
Vertragsbestimmungen sichert, so schwebt der Pächter in Gefahr, 
dass der Eigentümer, sei es nach Abschluss des Vertrags aber vor 
Beginn seiner Gültigkeit, sei es auch nach Inkrafttreten desselben, 
sein Eigentum an einen andern verpachtete und dadurch den ersten 
und allein berechtigten Pächter nötigte, von seinem Rechte abzu- 
stehen oder sich in einen Rechtsstreit mit dem zweiten, beziehungs- 
weise mit dem Eigentümer zu verwickeln oder seiner Gewalt Wi- 
derstand zu leisten. Folgerichtig begegnen wir auch in den Pacht- 
verträgen hierauf bezüglichen Bestimmungen. So heisst es im Pacht- 
vertrage der Aixoneer (C. I. A. II [IG. U 2] 1055 [= Syll.« 535, 
Z. 9 ff.]) : ,(irj l^ßfvai 5i Af^coveOatv (if^Te dTcoSoafl-at \iiize (xcoä^öaaL 
(i7)8evt £XXq), Sco; äv xa xexxapaxovxa Sxrj J^eXS-etv', ebenso wie in 
demselben Vertrage den Pächtern das Recht auf Schadenersatz ein- 



*) Vgl. übrigens Meier- Schömann, Att. Prozess (Lipsius) S. 967 Anm. 589 
und Thalheinif Rechtsaltert. S. 84 [^96], wo Anm. 5 [3] die schon von BUchsen- 
schfltz angezogene Stelle aus Stob. Serm. V 67 angeführt ist, nach welcher dem 
Eigentümer ein gewaltsames Absperren aller Nutzungen und die Zerstörung 
zum Zwecke des Unwohnlichmachens zugestanden hätte. 
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geräumt wird, wenn irgend einer aus dem Demos Aixone einen 
Antrag auf Abänderung des Vertrages stellen oder einen gestellten 
zur Abstimmung bringen sollte, eine Modifikation, welche dadurch 
bedingt ist, dass der verpachtende Eigentümer in diesem Falle ein 
Kollegium war. 

141 Ebenso wird im Pachtvertrage des KuSofjptcov oE (iepixat genann- 
ten Kollegiums (C. I. A. II [IG. II 2] 1058) dem Pächter ausdrück- 
lich auch zugleich für seine Erben das Mietungsrecht vom Gesamt- 
kollegium gewährleistet und im Nichtachtungsfalle eine Konventio- 
nalstrafe festgesetzt*). 

Die Gefahr einer zweiten Vermietung an einen anderen als 
den durch den Abschluss des Vertrages berechtigten Pächter lag 
aber offenbar noch viel näher, wenn es sich um ein Haus oder eine 
Wohnung, als wenn es sich um einen Acker, eine Fabrik oder ein 
Gut handelte. Wenn wir daher in unserem Mietvertrage Z. 4 nach 
auvotxov die Reste E T E I linden, welche sich leicht zu 2x6[pov ergän- 
zen, so werden wir auf eine derartige Bestimmung geführt, die dem 
Hauseigentümer die nochmalige Vermietung an einen dritten von 
einem bestimmten Termine an verbietet. Es wird daher zu lesen 
sein: . . xaJ (i^ S[^£at(0 (xexa xaOjxa auvotxov fe'xe[pov TcposXaßeivjJ 
iiv Sk ßtaoTjxai, ^[cpetXexü) xijv'] ScTtXfjv. 

Bezieht sich aber diese Strafbestimmung auf den Hauseigen- 
tümer und nicht, wie an sich möglich, wenn eine passende Ergän- 
zung gefunden wird, auf den Mieter, so ist zu StTcXfjv dem Sinne 
nach oder auch tatsächlich ßXaßr^v zu ergänzen, während im ande- 
ren Falle xtfXTjv verstanden werden müsste. Man würde versucht 
sein, etwas ähnliches wie öcpetXexto SiTiXfjv xrjv ß X i ß tj v zu lesen und 
das fehlende Wort Z. 6 zu suchen, wenn die Zeichen a N am Schlüsse 
dieser Zeile nicht jeder Deutung widerstünden"*). 

Das griechische Recht kennt zweierlei Arten von Straf duplum: 
den doppelten Ersatz des Schadens und die doppelte Zahlung der 

142 Schuld. Der Schaden ist doppelt zu ersetzen, wenn er absichtlich, 
einfach wenn er unabsichtlich zugefügt wird^^). Er ist femer dop- 

*) Z. 22 ßspato'lv 5ä ttjv iitaO^cooiv Ku^-rjpiwv Tof>g iiepCiag EOxpdiet xac to[1]c 
iy[y6voi^] aOToO, et Öfe iifj, öqpsCXsiv Öpaxjiis X. 

^) Kumanudis liest zweifelnd tüv[y<v, und, wie vorgreifend bemerkt sei, Z. 3 
zu Anfang aXjXTjAwv. Ich habe mich jedoch bei mehrmaliger Vergleichung der 
Scherbe nicht davon überzeugen können, das8 die beiden wie Lambda erschei- 
nenden Zeichen vom Schreiber als etwas anderes und speziell als Omega ge- 
wollt sind. 

•) Hiefür und für das folgende Dem. Mid. § 42 f. 
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pelt zu ersetzen, wenn er unter Anwendung von Gewalt zugefügt 
wird. Diesen Schadenszufügungen wird es gleichgestellt, wenn je- 
mand, nachdem er sachfällig geworden, den ihm gewordenen ge- 
richtlichen Zahlungsauftrag nicht erfüllt, indem er dann neben seiner 
Schuld den gleichen Betrag an den Staat zu zahlen hat. Diese 
Bestimmungen galten als Gesetze und wir können daraus er- 
sehen, dass die attische Gesetzgebung den passiven Widerstand 
gegen ein gerichtliches Urteil ebenso gut als ßta auflfasst, wie die 
Gewalttätigkeit im engeren Sinne ; um die Einheitlichkeit der beiden 
Formen der Stxrj I^o'jXt]; zu erweisen, ist ähnliches schon behauptet 
worden ^). 

Zu scheiden von dieser dem Gesetze entsprechenden Definition 
der ßta ist aber diejenige, welche der faktischen Rechtsübung ent- 
spricht. Dem Rechtsbewusstsein entsprach es, die ßta noch viel 
weiter auszudehnen, als im Gesetze geschehen war und die Gläu- 
biger brauchten keinen Anstand zu nehmen, in ihren Darlehens- 
verträgen die einfache Terminversäumung des Schuldners ihren Fol- 
gen nach als ßta anzusehen und das Strafduplum für diese Fälle 
festzusetzen *^), natürlich in der Weise, dass eben die doppelte Schuld 
voll an den Gläubiger gezahlt werden musste. 

In einem der ältesten uns erhaltenen Gesetze, dem »Rechte von 
Uortyn', welches, wie jung man es immer ansetzen mag, jedenfalls 
einen sehr alten Rechtszustand konserviert, begegnet uns das Straf- 
duplum an mehreren Stellen ; zunächst V 37, wo der Miterbe, der, 
nachdem der Richter die anderen Miterben in den Besitz des Nach- 
lasses eingewiesen hat, mit Gewalt Gegenstände aus diesem Besitz 
entzieht, nebst einer Busse von 10 Stateren noch das Duplum zu 
ersetzen hat®). Hier ist die Gewaltanwendung ausdrücklich her- i« 
vorgehoben ; in einem anderen Falle VI 37 fif., womit IX 7 ff. dem 
Wesen nach identisch ist, wird allerdings Gewaltanwendung nicht 
gefordert, um das Duplum verhängen zu können. £s wird nämlich 
derjenige, welcher widerrechtlich aus dem mütterlichen Vermögen 
seiner Kinder oder aus dem Vermögen einer Erbtochter verkauft, 
gehalten, nachdem der Kaufakt rückgängig geworden, dem Käufer, 
der bona fide gehandelt, doppelten Ersatz zu leisten. Auch hier 

') Zuletzt von Leist, Der attische Eigentumsstreit. 

') Vgl. Kurt Wachs muth, Rhein. Museum XL 298 und meine Bemerkungen 
Wiener Studien VII 245 [oben 8. 26]. 

•) B. V. G. V 35 ff. : al 8i xa ötxdxaavxoc xö öixaoxft x dt p x s t Svasiet l ifti 
s :Upst, dixa oxaxipav^ xaxaoxaoel xal x6 xpslo^ diTcXsl. 

S z a n t o , Ausgewählte Abhandlungen. 7 
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schwebt der BegriflF der ßta vor, weil man eben fremdes Vermögen, 
wenn absichtlich, nie anders als auf gewalttätige Weise veräussem 
kann. Ganz deutlich wird dieses Verhältnis III 1 ff., wo bestimmt 
wird, dass im Falle der Ehescheidung die Frau vom Vermögen des 
Mannes nichts beim Verlassen des Hauses mitnehmen dürfe, wenn 
sie es aber täte, in eine Busse von 5 Stateren verfalle und die 
Pflicht des einfachen Ersatzes habe. Die gleiche Ersatzpflicht hat 
jemand, der in ihrem Auftrage und für sie Dinge beiseite schafft, 
die dem Manne gehören. Tut dies aber ein völlig Fremder (äXXo- 
xpto^), so hat er neben der doppelten Busse den doppelten Wert 
des beiseite Geschafften zu erlegen. Die bei einem Fremden not- 
wendig vorhandene mala fides wird also als ßca (oder im Stile des 
Rechtes von Gortyn gesprochen xapxo^) angesehen. Man wird also 
nicht fehlgehen, wenn man das Strafduplum als eine sehr alte Ein- 
richtung ansieht, welche sich zunächst immer gegen die ßta richtete. 
Es ist bekannt, dass nach einer Nachricht von Plutarch, Quaesl. Gr, 
53 zu Knossos das Gesetz bestand, dass die Schuldner das Dar- 
lehen rauben mussten, um im Falle der Terminversäumung zum 
Ersatz des Doppelten verpflichtet zu sein, weil sie das Geld gewalt- 
sam genommen hätten ^^). In dieser starren Weise wurde in Knos- 
sos der Grundsatz vom Duplum bei Gewalt ausgebildet. Man wagte 
die ursprüngliche Geltung des Begriffes ßta nicht zu verändern und 
war dadurch genötigt, ßta zu fingieren, um dem Gesetze gerecht zu 
144 werden. Den andern freieren Weg schlug man in Attika ein, w-o 
jenes alte Gesetz gleichfalls bestand; man fasste den Begriff der 
ßia flüssiger und konnte ihm ebensowohl Absichtlichkeit der Scha- 
denzufügung als passiven Widerstand subsumieren. Dieser Weiter- 
bildung des Begriffes ßia im attischen Rechte war an sich ein be- 
deutender Fortschritt in der Ausbildung und Durchführung des 
Rechtes. Sie erzwang die Auktorität der gerichtlichen Urteile und 
machte die Einzelnen mit ihrem Vermögen für ihre Unterordnung 
unter Urteil und Vertrag verantwortlich. In der Natur der Sache 
lag es freilich, dass diese Ausdehnung des Begriffes ß:a im prak- 
tischen Leben zu manchen Bedrückungen und Uebervorteilungen 
der Schuldner durch die Gläubiger führte und vor allem auch die 
Härte mancher Bestimmungen in Schuldverträgen verursachte. 

Fassen wir den Begriff ßca in diesem weiten Sinne, so werden 
wir allerdings kaum zu sagen vermögen, worin die in unserem Miet- 



*°) Vgl. Meier-Schömann (Lipsiue), Att. Prozess S. 646. 
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vertrage mit dem Duplum bedrohte ß:a bestanden haben könne. Ist 
der oben angenommene Zusammenhang der betreffenden Zeilen rich- 
tig, so müsste es als ßca seitens des Hauseigentümers gefasst wer- 
den, wenn er, nachdem er einen Sxepo^ auvotxo? genommen, diesem 
gestattet hätte, die Wohnung zu beziehen oder einer solchen Besitz- 
ergreifung sogar tätig Beistand geleistet hätte. 

Die anderen Bestimmungen unserer Inschrift bleiben dunkel, 
wenn es nicht gelingt, die rätselhaften Zeichen zu Beginn von Z. 3 
A H A A N, sowie den Schluss von Z. 6 zu deuten (vgl. oben S. 141 
Anm. 2 [S. 96, Anm. 5]). 

In Z. 7 f. wird man in 'Aya*oxXet und üapji^vGVTa die Namen 
der beiden Kontrahenten erkennen dürfen, während Z. 8 mit e&v 
5e {JLi^ eine neue Vertragsbestimmung beginnt. Die links unten quer- 
geschriebenen Zeichen N T O, vor denen sich unmittelbar ein Bruch 
befindet, mögen als irgend eine subscriptio, welche sich auf den 
erfolgten Abschluss des Vertrags oder auf eine Zeugenschaft be- 
zieht, angesehen werden. Das betreffende Verbum zu suchen, scheint 
unnötig. 

Den Umstand, dass dieser Vertrag gerade vor dem Dipylon 
gefunden wurde, wird man, wenn die Vorsicht, mit welcher seine i4o 
einzelnen Bestimmungen getroffen und die sorgsame Aufzeichnung 
vorgenommen wurden, die gebührende Würdigung erfährt, gerne in 
das Bild des bewegten Treibens vorstädtischer nicht unbedenklicher 
Gesellschaft einordnen. 

II. Zum Psephisma in Betreff der Tenedier. 

Aus dem Jahre 340/39 besitzen wir ein athenisches Volksde- 
kret (C. I. A. II [IG. II 1] 117), durch w^elches die Rückzahlung von 
Geldern beschlossen wurde, die das Volk der Tenedier den Athe- 
nern zum Zwecke der Expedition gegen Byzanz in Betätigung der 
alten Freundschaft, welche die beiden Staaten verband, dargeliehen 
hatte. Nicht nur unter den ersten Staaten, welche sich dem zwei- 
ten attischen Seebunde anschlössen, befand sich Tenedos, es blieb 
auch in der Folgezeit in fortdauernd gutem Verhältnisse zu Athen 
und schwerlich wird es Zufall sein, dass unter den an König Phi- 
lipp abgeordneten Gesandten, deren Unterhandlungen zum philokra- 
teischen Frieden führten, das Bundessynedrion durch einen Tenedier 
vertreten war^^). 



") Aeachin. II 20. 
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Der Inhalt des zitierten Dekretes bezieht sich zum grossen 
Teile auf die Art der Rückzahlung jener Gelder ; nach Erledigung 
dieses Hauptteiles wird jedoch auch beschlossen, die Stadt der Te- 
nedier zu beloben und mit einem goldenen Kranze von 1000 Drach- 
men zu bekränzen, ausserdem aber noch einen Tenedier Aratos, 
dessen nähere Bezeichnung auf dem Steine weggebrochen ist (wenn 
man der durch die Raumverhältnisse gegebenen Ergänzung Köhlers 
folgt), mit einem Laubkranze zu bekränzen, endlich auch noch gleiche 
oder ähnliche Ehren einer oder mehreren Personen zu erteilen, 
welche in irgend einer Beziehung zu Aratos oder den Tenediem 
stehen, die sich zunächst ebenso wenig feststellen lässt als die Na- 
men dieser Personen selbst. Der Schluss der Inschrift ist wegge- 
brochen. 
i4ß In den Sitzungsberichten der Berliner Akademie (1887 S. 1190 
n. 15) wird die LoUing verdankte Kopie einer auch von Damiralis 
in der 'Ecprjfi. dpx- 1886 Sp. 135 ff. publizierten Inschrift *«) [= IG. 
II 5, n. 117*»] mitgeteilt, welche der griechische Herausgeber bereits 
in Beziehung zu dem Dekrete für die Tenedier gebracht hat. Die 
von demselben gegebenen Ergänzungen werden sich im wesentlichen 
nicht anfechten lassen, nur Z. 12 kann die Ergänzung eJvat 5k au- 
Tol[; TToXtxeiav xxX. nicht gebilligt werden, weil in Bürgerrechtsdi- 
plomen andere charakteristische Formeln notwendigerweise vorkom- 
men müssen, die hier fehlen, und es dürfte vielmehr zu lesen sein : 
eZvat 5i a\)Zol[(; äXko air^aat J]av tivo; Soxü)[atv dyaO^ö dü^toc,] etvat 
xtX. ^*). Ferner ist Z. 11 wahrscheinlicher 3«XXoö oie^^pavq) [so auch 
Köhler] als XP^^^ ^^ ergänzen. Hiernach enthält dieses Dekret 
nichts als den Beschluss des Volkes, die Stadt der Tenedier und 
deren auveSpo^ Aratos (Z. 7) zu beloben, ferner diesen und dessen 
mit Namen genannte Brüder zu bekränzen und zwar, da die Raum- 
verhältnisse es nicht zulassen anzunehmen, dass der Drachmenwert 
eines goldenen Kranzes angegeben sei, wie oben vorgeschlagen wurde 
mit einem Laubkranz, endlich den aus Tenedos kommenden Ge- 
sandten zur Speisung ins Prytaneion zu laden. Ein Amendement 
enthält die Aufschreibungsordre und die Zahlungsanweisung an den 
Schatzmeister für die Aufschreibung des Beschlusses auf Stein. Auf 
Grund dieser Inschrift ist zunächst schon erkannt worden, dass man 

") Dieselbe ist neuerdings von Wilhelm im Hermes XXIV S. 134 ff. be- 
sprochen worden. 

") [Wilhelm und Köhler lesen : efvai öi a,bzoX[^ xal zbpia^^i i]dv xtvog doxc5- 
[otv dgioi] eNai xxX.] 
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auch in jenem anderen Dekrete zu lesen haben wird: ^7cac[v£aat Sk 
Tov ouveSpov Töv TeveStwJv ''Apa[x]ov xxX. **) [so auch Köhler zu n. 
117*» und Wilhelm a. a. O. 136] und man wird nicht fehlgehen, 
wenn man in jenen Personen, deren Belobung und vielleicht Be- 
kränzung unmittelbar nach der des Aratos in der Inschrift C. I. A. 
II 117 zu lesen gewesen sein muss, eben jene Brüder erkennt, von 
deren Belohnung wir in der neu gefundenen Inschrift vernehmen. 

Sehen wir also in beiden Inschriften den Staat der Tenedier U7 
und dessen Synedros Aratos mit seinen Brüdern belobt und bekränzt, 
so werden wir schwerlich annehmen können, dass die beiden Dekrete 
in verschiedene Zeiten fallen und die beiden Beschlüsse aus ver- 
schiedenen Anlässen gefasst sind. Sind sie aber aus gleichem An- 
lasse gefasst, so begreift man zunächst nicht, warum sie doppelt 
vorhanden sind. Denn beide Beschlüsse müssen, und müssen ge- 
trennt in der Volksversammlung zur Abstimmung gebracht worden 
sein, wenn man anders die von Köhler (Athen. Mitt. VIII 215) ge- 
gebene Erklärung des von Hartel dargelegten Unterschiedes in der 
Formulierung der attischen Dekrete annimmt. C. I. A. 11 [IG. II 1] 
117 ist ein sog. Volksdekret, welches mit SSo^ev xtp Sifijtcp eingeleitet 
ist, die neue Inschrift zwar ein durch die ,probuleumatische Formel' 
charakterisiertes ,probuleumatisches', welches jedoch wie das beige- 
setzte Amendement (xa p,fev dcXXa xad'dnep x^ ßouX^ xxX.) lehrt, eben- 
falls zur Verhandlung gekommen ist. 

Kühler hat (Athen. Mitt. I 18) darauf hingewiesen, dass das 
uns erhaltene Ehrendekret für Dionysios den Aelteren (C. I. A. II 
[IG. II 1] 51) bloss einen Teil jenes Beschlusses bilde, den das Volk 
nach Anhörung der Gesandten des Tyrannen gefasst hat, und dass 
bloss jener Teil, der sich auf die Ehren für Dionysios bezieht, be- 
sonders aufgeschrieben wurde und uns so erhalten ist. Aehnhch 
steht es mit den Dekreten für die Mytilenäer (C. L A. 11 52^=). Das 
zuerst auf dem Steine eingegrabene Psephisma enthält den Beschluss, 
das Volk der Mytilenäer zu beloben und ihm gewisse Ehrenrechte 
zu gewähren, sowie die Gesandten zu beloben, ferner dieses Ehren- 
dekret aufzuschreiben, auf dieselbe Stele aber zugleich dasjenige 
Psephisma zu setzen, welches die Antwort an die Mytilenäer ent- 
hielt in jener Angelegenheit, die zu dem Lob Veranlassung gegeben 
hatte. Dann folgt dies zweite Psephisma aus dem vorhergehenden 
Jahre, welches den wesentlichen Beschluss, die Antwort an die My- 



") Dittenberger Sylloge[^] 108 hatte t6v repOxaviv xtX. versucht. 
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tilenäer, enthält; dieser beginnt rein formelhaft mit den Worten 
inai^ioxi |iiv tov 5^(iov töv MuxtXr^vatwv, um sofort auf den politi- 
schen Teil der Sache einzugehen. Wir entnehmen diesen Beobach- 

148 tungen, dass es im Verkehre mit fremden Staaten zu den Pflichten 
der Höflichkeit gehörte, den Beschluss, welcher sich auf die Ehren 
bezog, getrennt von den politisch wichtigen Beschlüssen zu fassen 
und demgemäss auch besonders aufzuschreiben. 

Man würde sich daher nicht wundern dürfen, dass uns auch 
zwei Psephismen in der Angelegenheit der Tenedier erhalten sind, 
Yon denen das eine schlechthin nichts anderes als die Belobung 
und die Ehren enthält, während sich das andere mit der Rückzah- 
lung der Gelder beschäftigt, wenn nicht gerade dieses die Ehren 
mit so grosser Ausführlichkeit aufzählte, dass in dem eigentlichen 
Ehrendekret tatsächlich nichts gewährt wird, was nicht schon im 
ersten Dekrete enthalten wäre. In der Tat scheint hier die Sache 
so zu liegen, dass gleichzeitig mit dem Beschlüsse über die Rück- 
zahlung der Beschluss über die Belobung und Bekränzung des Staa- 
tes der Tenedier, des Aratos und seiner Brüder gefasst worden ist, 
sei es, dass der Rat selbst eine derartige Vorlage an das Volk 
brachte, sei es, dass er nur die Rückzahlung in Vorschlag brachte, 
die Ehren aber erst durch einen in der Volksversammlimg bean- 
tragten Zusatzantrag in das Psephisma Eingang fanden, was mit 
Rücksicht darauf, dass C. I. A. 11 117 ein Volksdekret ist, für wahr- 
scheinlicher gelten muss. Hielt man aber an der oben angedeuteten 
Sitte im Verkehre mit fremden Staaten fest, so ergab sich bald die 
Schwierigkeit, dass nun ein Dekret vorlag, welches in seinem ersten 
und Hauptteile einen rein geschäftlichen Beschluss enthielt und sich 
dadurch als ein Aktenstück charakterisierte, das trotz der hinten 
angehängten Ehrenbeschlüsse nicht als diejenige Belobung galt, 
welche ein fremder Staat oder seine Vertreter beanspruchen durften. 
Vielleicht aus Anlass der Rückkehr des athenischen Gesandten aus 
Tenedos fand es daher der Rat der Athener angezeigt, neuerdings 
eine Vorlage an die Volksversammlung zu bringen, welche aus- 
schliesslich den gebührenden Ehren gewidmet sein sollte, ein Vor- 
gang, der auch deshalb nötig war, um die zu ehrenden Tenedier 
in die Versammlung einführen zu können [IG. II 5, 117^ Z. 3 ff.] 

149 npoaayayejtv "Apaxov e£[s xiv Sfjjiov xxX. Es hätte nun Belobung 
und Bekränzung mit einem goldenen Kranze von 1000 Drachmen 
für die Stadt Tenedos neuerdings beschlossen werden müssen, eben- 
so Belobung und Bekränzung mit dem Laubkranz für Aratos und 
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dessen Brüder. Aber die nochmalige Gewährung eines Goldkranzes, 
welche in zwei verschiedenen Beschlüssen beurkundet gewesen wäre, 
schien den athenischen Ratsherren doch eine zu bedenkliche Sache 
zu sein und sie begnügten sich daher in diesem zweiten Dekrete 
für die Stadt der Tenedier bloss die Belobung in Vorschlag zu 
bringen. Keinen Anstand nahmen sie jedoch für Aratos und dessen 
Brüder neuerdings den Laubkranz zu beantragen. Ebenso hielten 
es die Ratsherren für überflüssig, diesen Beschluss, den die Sitte 
und wahrscheinlich auch die Geschäftsordnung vorschrieb, neuer- 
dings auf Stein eingraben zu lassen, da er eben vollständig in jenem 
ersten bereits eingemeisselten Dekrete enthalten war. Sie unter- 
liessen es daher, in ihre Vorlage die Klausel, durch welche die Er- 
richtung einer Stele angeordnet wurde, aufzunehmen. Die Volks- 
versammlung aber amendierte den Ratsbeschluss, indem sie auf An- 
trag eines aus ihrer Mitte, sei es in Unkenntnis der Tatsache, dass 
sie den gleichen Beschluss schon einmal gefasst und seine Aufzeich- 
nung angeordnet hatte, sei es um den befreundeten Staat durch 
eine besondere Ehreninschrift neuerdings zu ehren, auch die Auf- 
zeichnung dieses im Grunde überflüssigen Psephismas beschloss. 



5. 

Die Verbalinjurie im attischen ProzeBS. 

Wiener Studien XIII 159—163. 

Demosthenes {de cor, § 123 S. 268) definiert den Unterschied 
zwischen xatTjyopta und Xo:Sop£a, zwischen Klage und Schmähung 
dahin, dass die Klage die Bezichtigung strafbarer Handlungen mit 
dem Versuche der Beweisführung enthält, die Schmähung aber eine 
üble Nachrede in feindseliger Absicht. Obgleich nun XocSopta nicht 
der technische Ausdruck für Verbalinjurie ist, sondern nur einen 
verwandten, unter Umständen auch einen der Injurie subsumierbaren 
Begriff" bedeutet, so meint Demosthenes hier doch die Injurie (xaxrj- 
yopia) mit. Denn er fügt hinzu, dass die Gerichtshöfe, vor denen 
die klagende Partei gegen die beklagte aufzutreten genötigt sei, 
doch deshalb eingesetzt sein müssen, um Verbrechen ans Licht zu 
ziehen, nicht um — setzen wir hinzu: straflose — Gelegenheit zu 
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geben, der Gegenpartei Dinge ins Gesicht zu sagen, welche unter 
anderen Umständen durch eine Injurienklage verfolgbar wären (ätcg^- 
prjxa). Hieraus folgt, was bereits Meier (vgl. Att. Prozess in der 
Bearb. von Lipsius II 632) nach der Praxis der Gerichtsredner 
angenommen hatte, dass die wenn auch fälschliche Beschuldigung 
strafbarer Handlungen ebensowohl als die Beschimpfung im eigent- 
lichen Sinne, wenn sie in den Prozessreden der streitenden Teile 
vorgebracht werden, straflos waren. Bei dem kontradiktorischen 
und unter Umständen auch den verlierenden Kläger bedrohenden 
Verfahren des attischen Prozesses war ja der verlierende Teil ohne- 
hin bestraft. 

Die einzige Prozessrede in einer 5txrj xaxTjyopta^ nun, die uns 
erhalten ist, die Rede des Lysias gegen Theomnestos, bezieht sich 
auf eine Injurie, die zwar in einem Prozess begangen worden ist, 
aber nicht gegen einen Prozessteil. In einer Eisangelie eines Ly- 
sitheos gegen Theomnestos hatte dieser den Sprecher der lysianischen 
Rede des Vatermordes beschuldigt und der so Beschuldigte klagt 
nun den Theomnestos xaxTjyopla;. Man könnte freilich den Zweifel 
aussprechen, ob die Exemption von der Injurienklage vielleicht bloss 
für den Kläger gegolten habe, da sonst eine Anklage nahezu un- 
möglich gewesen wäre, und der Beklagte unter allen Umständen, 
also auch, wenn sich seine Beschimpfungen gegen den Kläger rich- 
teten, der StxT) xaxrjyopia^ unterworfen gewesen wäre ; allein die oben 
bereits erwähnte Praxis der Redner macht eine solche Annahme 
wenig wahrscheinlich. 

Die ganze Rede dreht sich nun um einen Punkt, die durch 
Vorprozess vor dem Diaeteten bereits bekannte Verteidigungsweise 
löo des Beklagten zu bekämpfen. Theomnestos unternahm es nämlich 
nicht, den Wahrheitsbeweis dafür zu erbringen, dass der Kläger 
wirklich seinen Vater ermordet habe, sondern er behauptete nur, 
mit einer solchen Beschuldigung keine xaxr^yopia begangen zu haben, 
da das Gesetz über Ehrenbeleidigungen bloss verbiete, bestimmte, 
in demselben aufgezählte Beschimpfungen gegen einen anderen zu 
gebrauchen, darunter auch ihn einen Mörder zu nennen, nicht aber 
auch verbiete, fälschlich zu behaupten, dass er seinen Vater (oder 
sonst jemanden) ermordet habe. Die ganze Rede gegen Theomne- 
stos dreht sich nun darum, zu beweisen, dass es dasselbe sei, von 
jemand zu behaupten, dass er ein Mörder sei, oder dass er eine 
bestimmte Person (seinen Vater) ermordet habe und dass der Ge- 
setzgeber, der den Bürger vor der Beschimpfung, dass er ein Mörder 
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sei, habe schützen wollen, ihn auch vor der Verleumdung, dass er 
seinen Vater ermordet habe, bewahren wollte. Man hat dem Spre- 
cher der Rede in den Darstellungen des attischen Prozessverfahrens 
wegen der Richtigkeit seines Gefühles geglaubt und angenommen, 
dass durch das Gesetz über Injurien nicht bloss die namentlich 
aufgeführten dTcd^^rjxa, sondern auch ihnen synonyme Ausdrücke 
verboten werden sollten. Zum Teile mit Recht. Denn gewiss hat 
der Sprecher Recht, wenn er meint, dass f t^pat tijV daTcfSa eine eben- 
so kränkende Beschuldigung nicht nur, sondern auch ebenso straf- 
bar sei als iTroßeßXrjxivat xt^^v damSa, obgleich bloss der letztere 
Ausdruck im Gesetze verboten sei. Aber einer so selbstverständ- 
lichen Sache gegenüber erscheint nicht nur die Verteidigung des 
Theomnestos sonderbar, sondern auch die langatmige Beweisführung 
des Sprechers über die Synonymik, welche sich bis auf solonische 
Gesetze und die Ersetzung altertümlicher Wendungen durch moderne 
erstreckt, überflüssig. In der Tat ist es nämlich keineswegs gleich- 
gültig, ob man behauptet, jemand sei ein Mörder, oder er habe 
eine bestimmte Person gemordet, wenn auch beides nach unseren 
Begriffen strafbar ist. Auch die moderne Gesetzgebung unterschei- 
det scharf zwischen der Ehrenbeleidigung, begangen durch falsche 
Beschuldigung, und der durch Beschimpfung begangenen*). Im 
ersten Falle wird der Gekränkte schlechthin beschimpft, im zweiten 
>vieder unter Anführung einer angeblichen Tatsache einer bestimm- 

*) Vgl. z. B. die Bestimmungen des österr. Strafgesetzes § 491 gegenüber 
den §§ 487 und 488. AusfQbrlich handelt darüber J. Glaser, Kleine Schriften 
»II, S. 3 ff. in dem »Entwurf eines Gesetzes über Vergehen und üebertretungen 
gegen die Sicherheit der Ehre** und namentlich in den „Motiven" dazu (ebend. 
S. 9 f ): ,Die Beschuldi^ng greift den guten Namen an .... die Beschimpfung 
ist ein Angriff auf die Persönlichkeit .... Eratere wendet sich an dritte Per- 
sonen und trifft den Angegriffenen nur in ihrer Rückwirkung; die Beschimpfung 
dagegen ist immer der Sache nach, wenn auch manchmal nicht der Form nach, 
ein Angriff, welcher sich unmittelbar gegen den Beleidigten richtet. Durch die 
Beschuldigung sucht man dritten Personen eine schlechte Meinung von dem 
Beleidigten beizubringen ; durch die Beschimpfung will man zunächst nur die 
eigene schlechte Meinung von ihm an den Tag legen. Bei der Beschuldigung 
ist die Endabsicht gleichgültig ; es kommt nur auf die Handlung .... an, auf 
den Inhalt der Beschuldigung .... Bei der Beschimpfung dagegen ist die 
Endabsicht alles .... Bei der Beschuldigung ist der Sinn der Aeusserung 
allein entscheidend, die Form vollkommen gleichgültig ; bei der Beschimpfung 
tritt das umgekehrte Verhältnis ein*. Durch diese Unterscheidung wird der 
Glaser*8che Gesetzentwurf beeinflusst, während das geltende österreichische 
Strafgesetz bloss zwischen Anführung bestimmter unehrenhafter Handlungen 
und Beschimpfung ohne eine solche Anführung scheidet. 
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ten verbrecherischen Handlung beschuldigt. Da nun aber das atti- 
sche Gesetz über Injurien bestimmte Ausdrücke aufzählte, deren 
161 man sich gegen einen anderen nicht bedienen dürfe , so wird von 
vornherein wahrscheinlich, dass es zunächst nur die Beschimpfung 
und nicht auch die fälschliche Beschuldigung im Auge hatte, und 
zwar in dem Sinne, dass es unter strafbarer Beschimpfung die Un- 
tergrabung des guten Namens durch Ausdrücke, welche einen ver- 
brecherischen oder verächtlichen Charakter bezeichnen, versteht, 
ohne dass bestimmte Tatsachen zu Grunde gelegt werden, unter 
straffreier (falscher) Beschuldigung aber die Namhaftmachung be- 
stimmter entehrender Handlungen. Wir wissen aus der Rede des 
Lysias, dass zu den iTco^frjxa die Ausdrücke ÄvSpocpovo^, XwtcoSuttjc, 
dvSpaTroStonf); gehören und vermuten, dass die Beschuldigung be- 
stimmter Handlungen, welche diese Ausdrücke rechtfertigen würden, 
straflos war. Dem widerstrebt nur, dass nach der Rede zu schlies- 
sen, die Beschuldigung, den Schild weggeworfen zu haben, unter 
die (änö^^Tjxa gehörte. Freilich wissen wir nicht, ob damit der all- 
gemeine Vorwurf der Feigheit oder die Anführung eines bestimmten 
angeblichen Falles, in dem der Betreffende die Waffen weggeworfen 
haben soll, bedroht wurde. Immerhin mag dies eine Durchbrechung 
des Prinzipes, bloss die Beschimpfung und nicht auch die Beschul- 
digung zu bestrafen, bezeichnen. Sonst wissen wir nur noch, dass 
es einer 5txTj xaxTjyopta^ unterworfen war, wenn jemand einen Bür- 
ger schmähte, weil er auf dem Markte einen Kramladen hatte. 
Hier liegt überhaupt der Ehrenkränkung keine unwahre, sondern 
sogar eine wahre Tatsache zu Grunde und die Bestrafung tritt nur 
ein, weil ein Unschuldiger dem Hohn und Spott preisgegeben und 
dadurch herabgesetzt wird. Dies ist also zweifellos eine Beschim- 
pfung und keine Beschuldigung. 

Wenn nun das attische Gesetz im allgemeinen die Beschimpfung 
zu ahnden unternahm und die falsche Beschuldigung, wenigstens 
zumeist, nicht unter die iico^^TjTa subsumierte, was konnte der Grund 
für eine solche Enthaltsamkeit sein ? Offenbar ist die Beschimpfung 
eine Form der Ehrenkränkung, der auch der Unbemakelte viel 
leichter ausgesetzt ist, als der Beschuldigung. Ein entehrendes 
Schimpfwort ist leichter gesagt, als eine bestimmte unehrenhafte 
Handlung angeführt, deren sich jemand soll schuldig gemacht haben. 
Dazu kommt, dass die Mehrzahl der Fälle, in denen eine ehrlose 
Handlung behauptet wird, sich auf solche Handlungen bezieht, die 
nicht bloss ehrlos, sondern auch strafbar sind. Da nun im attischen 
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Prozess der Ankläger 6 ßoüX6(ievo; ist, so steht es jedem frei, statt 
zu behaupten, dass ein anderer eine strafbare Handlung begangen 
habe, ihn derselben anzuklagen und wenn er es unterlässt, so ist i62 
der Gekränkte mit weitaus grösserem Erfolge für die Wiederher- 
stellung seiner Ehre in der Lage, auf die unterlassene Klage hin- 
zuweisen, als wenn die Erhebung derselben von einer Behörde ab- 
hängt, während er der Beschimpfung wehrlos gegenübersteht. Aus 
solchen Erwägungen und aus der Wahrnehmung, dass in der Eegel 
bloss die Beschimpfung als Ehrenkränkung aufgefasst wurde, konnte 
also sehr gut ein Gesetz hervorgehen, welches das Hauptgewicht 
auf die Verhütung von Beschimpfungen legte. Es war aber auch 
für eine Demokratie, in der die Kontrolle aller durch alle eine 
wichtige Rolle spielte, ein bedenkliches Unternehmen, wenn sie die 
Beschuldigung in allzuweitem Umfange unter Strafe stellte. Es 
musste z. B. in der Volksversammlung die Möglichkeit geboten 
sein, in sehr weitgehendem Masse bestimmte Handlungen einzelner 
Personen, die eine strenge Prüfung nicht bestehen konnten, zu 
kennzeichnen, ohne dass sich der Redner der Gefahr einer Klage 
aussetzte. Eine gewisse Zurückhaltung in der Bestrafung der fal- 
schen Beschuldigung entsprach daher vollständig dem Wesen der 
attischen Demokratie. 

Man würde aber unrecht tun, wollte man das athenische Straf- 
recht aus dem Gesichtspunkte eines starren Systems betrachten. 
Es entwickelt sich vielmehr in höherem Grade als bei Völkern ent- 
wickelteren Rechtes fortwährend unter dem bedingenden Einflüsse 
des praktischen Lebens, unter der belebenden Interpretation der 
Gesetze durch die Urteile der Volksgerichte, und zwar umso leich- 
ter und rascher, als eine zünftige juristische Behandlung nicht exi- 
stierte. So konnte auch der Sprecher in der Rede gegen Theo- 
mnestos es unternehmen, in den Kampf um die Weiterentwicklung 
des Gesetzes vor dem Volksgerichte einzutreten. Er fühlte — das 
zeigt die Umständlichkeit der Auseinandersetzung und Exemplifi- 
kation durch Lysias sehr deutlich — , dass das Injuriengesetz nur 
aus dem Bedürfnisse entsprungen war, die Beschimpfung zu be- 
strafen; er fühlte sich aber in seiner Ehre nichtsdestoweniger ge- 
kränkt, weil man ihn des Vatermordes beschuldigt und nicht bloss 
Mörder geschimpft hatte, und durfte von dem Volksgerichte erwar- 
ten, dass es diese Erweiterung des Gesetzes durch sein Urteil sank- 
tionieren werde. Aber er war sich bewusst, dass er darum erst 
kämpfen müsse. 
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Das Gesetz selbst hatte allerdings dadurch, dass es das ättc- 
ßeßXrjxevat xiiv ianlSa unter die dTcof^rjxa aufnahm, sein Prinzip 
durchbrochen, aber offenbar auch nur durch die Anforderungen des 
praktischen Lebens dazu genötigt. Denn diese Beschuldigung steht 
praktisch nicht auf gleicher Stufe mit anderen Beschuldigungen 
strafbarer Handlungen. Der Nachweis, dass jemand den Schild in 
der Schlacht weggeworfen habe, ist namentlich in Friedenszeiten, 
wenn über den angeblichen Vorfall längere Zeit verstrichen ist, 
schwer zu erbringen, der Vorwurf im allgemeinen leicht glaubhaft 
und die Tat selbst strafbar. Es mochte daher häufig ein solcher 
168 Vorwurf leichtfertig vorgebracht worden und die Gesetzgebung sich 
genötigt sehen, dagegen aufzutreten. 

Diese Tatsache kann also dem Ergebnisse keinen Eintrag tun, 
dass durch das Gesetz über Ehrenbeleidigung weniger der Beschul- 
digung als der Beschimpfung vorgebeugt werden sollte, wofür zuletzt 
noch ein sprachliches Indizium, der Name des Deliktes xaxrjyopfa 
angeführt sei. 
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Eranos Vindobonensis (1893), S. 103—107. 

Einzelne Spuren des Anteils der attischen Gesetzgebung an der 
Pinanzverwaltung des Reiches sind wiederholt aufgedeckt, im ganzen 
sind Inhalt und Grenzen des Budgetrechts niemals klargestellt wor- 
den. Wir wissen insbesondere aus der Inschrift CIA II [IG. II IJ 
115^ und den Erklärungen, welche Dittenberger *) und Rudolf SchölP) 
zu derselben gegeben haben, dass es für gewisse unvorhergesehene 
Staatsausgaben eines legislativen Aktes bedurfte. Denn in diesem 
Volksbeschlusse wird der Schatzmeister des Volkes ermächtigt, dem 
Delier Peisitheides, der gleichzeitig mit dem attischen Bürgerrecht 
beschenkt wird, für die Dauer seiner Verbannung aus Delos ein 
Taggeld von einer Drachme auszuzahlen. Um aber diese Auszah- 
lung zu ermöglichen, werden der Epistat und die Proedren ange- 

Ö~Sy^l05 [n37], not. 5. 

2) Sitzungsber. d. bayr. Akad. 1886, S. 113 f. 
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wiesen, in der ersten Nomothetenversammlung ein Zusatzgesetz des 
Inhaltes zu erwirken, dass die Apodekten als Generalschatzmeister 
Jahr für Jahr den entfallenden Betrag an den Schatzmeister des 
Volkes anzuweisen hätten. Daraus folgt, dass die Anweisung von 
Taggeldem eines Gesetzes bedurfte, während wir sonst wissen, dass 
manche andere Auszahlungen des Schatzmeisters, wie z. B. die für 
Beschreibung und Aufstellung einer Inschriftstele, rechtsgültig durch 
einen blossen Volksbeschluss angeordnet werden konnten, ohne dass 
ein Gesetz erwirkt werden musste. Wenn aber ein Gesetz notwen- 
dig war, um eine verhältnismässig so geringe Summe zu votieren, 
wie es jene Taggelder waren, so werden wir vermuten dürfen, dass 
jene anderen auf blossen Volksbeschluss gestatteten Zahlungen nur 
deshalb möglich waren, w^eil schon vorher ein Gesetz bestand, das 
den Volksbeschluss hierzu für kompetent erklärte. Der Budgettitel, im 
aus welchem der Volksschatzmeister seine Zahlungen machte, heisst 
Td xaxÄ ^^^tafiata ivaXcax6|ieva [xq) SifjtA«!)] und wahrscheinlich be- 
stand ein Gesetz, welches aus diesem Titel zwar unmittelbar aus 
dem Volksbeschluss sich ergebende Zahlungen gestattete, wie die 
für Aufschreibung desselben, nicht aber weitere Ausgaben in sein 
Belieben zu stellen beabsichtigte. 

Ebenso war bis zum Jahre 335 kein Gesetz vorhanden , auf 
Grund dessen durch einen Volksbeschluss die Gelder für die Be- 
kränzung von gewissen uns nicht näher bekannten Hieropen hätten 
bewilligt werden können. Denn in der aus diesem Jahre stammen- 
den Inschrift 'Ecpyjji. dpx- 1885, Sp. 131 [= IG. II 5 n. 128*»] werden 
Epistat und Proedren gleichfalls angewiesen, in der ersten Nomo- 
thetenversammlung ein darauf abzielendes Gesetz vorzulegen. 

Zwischen VolksbescHuss und Gesetz sind eben auch auf dem 
Gebiete des Budgetrechts scharfe Grenzen gezogen, deren Kenntnis 
wesentlich durch eine jüngst im Heiligtum des Amphiaraos in Oro- 
pos gefundene attische Inschrift gefördert wird ^). Die Inschrift, wel- 
che aus dem Jahre 329/8 stammt, belobt eine Abordnung von 10 
Männern zu den gymnischen und hippischen Agonen im Amphia- 
reion und verordnet, dass ihnen der Betrag von 100 Drachmen für 
die Ausrichtung des Opfers und die Aufstellung eines Anathems 
ausgezahlt werden sollen. Den Betrag soll der Schatzmeister des 
Volkes leihweise vorschiessen, in der ersten Nomothetenversammlung 
soll aber für den Schatzmeister ein ihn zur Auszahlung berechti- 



») *Ecp. dpx. 1891, Sp. 89 = GIGS I [IG. VIIJ 4254 [= Syll. «639]. 
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gendes Gesetz eingebracht werden *). Um also die Ausrichtung des 
Opfers augenblicklich möglich zu machen, obgleich es kein Gesetz 
gab, welches die Kosten dafür bewilligt hatte, sollte der Schatz- 
meister die 100 Drachmen als Darlehen vorstrecken, bis durch das 
Zustandekommen des betreflFenden Gesetzes die Schuld an ihn ipsa 
lege getilgt war. Als Darlehen wurde diese vorläufige Auszahlung 
auch ohne Zweifel eingetragen, wobei Gläubiger die Kasse des Volks- 
schatzmeisters ist, Schuldner aber entweder die Empfänger des Gel- 
des oder die Antragsteller des Volksbeschlusses sein müssen, mög- 
licher aber nicht wahrscheinlicherweise auch eine andere Kasse, die 
an sich ohne ein neues Gesetz berechtigt gewesen wäi-e, die Zahlung 
vorzunehmen, aber erschöpft war. Ausserdem wird in der Inschrift 
bestimmt, dass der Volksschatzmeister den gewählten Zehnmännern 
30 Drachmen auszahle, welche jedoch nicht erst durch ein neues 
Gesetz zu bewilligen sind, sondern deren Bezahlung bereits durch 
ein bestehendes Gesetz angeordnet oder gestattet war*). 
105 Dieses Gesetz muss denjenigen Personen, die die Liturgie der 

Eutaxie zu übernehmen hatten, einen Beitrag garantiert haben, wie 
auch die spärlichen üeberreste der bisher einzigen attischen In- 
schrift, welche diese Liturgie erwähnt (CIA II [IG. II 1] 172), ver- 
raten, in der offenbar je eine Drachme für den Mann und wahr- 
scheinlich auch für den Tag bewilligt waren. Die Geringfügigkeit 
dieser Summe gegenüber dem Betrage der Liturgie, die sich für den 
Mann auf 50 Drachmen stellt, beweist, dass der Sinn dieser Be- 
stimmung nicht war, dem die Liturgie Leistenden die Last zu er- 
leichtem, was ja auch dem Wesen derselben widersprochen hätte, 
sondern dass der Staat denjenigen Teil der Leistung übernehmen 
musste, der ihm gesetzmässig zukam. Es ist denkbar, dass diese 
Drachme auch nichts anderes war als ein Taggeld, welches dem 
Liturgie Leistenden für den Fall des durch die Liturgie notwendigen 
Aufenthaltes in einer anderen Stadt gebührte, und dass den Zehn- 
männern unserer Inschrift je drei Drachmen gezahlt wurden, weil 
sie drei Tage in der Ferne weilen mussten, wovon einer auf die 
Hin-, einer auf die B.ückreise und einer auf die Zeit des Agons 
fällt. Die Inschrift CIA 11 172 fällt in demosthenische Zeit etwas 



*) [Z. 87 ff.]. t6 tk dpYuptov z[b] elg TJiv ^ootav Tcpoöavsloai töv xa{iCacv 

*) [Z. 41 ff.], öoövat öfe xal xag xpidxovxa 8[p]ax|id€ xöv Ta|i(av xoö ör^jiou xolg 
[a]tped-eloiv ini t6v d^öva &g elpT^xat ötöövat iv xcöt vö|io)i t&i afpeO-dvxt inl xtjv 
eöxo^Cav. 
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vor unsere Inschrift und setzt die Existenz dieses Gesetzes voraus. 
Die Inschrift für Peisitheides fällt noch etwas frülier und es ist 
nicht unmöglich, dass das bestehende Gesetz, auf welches sich die 
Inschrift aus dem Amphiareion beruft und dessen Existenz CIA II 
172 vorauszusetzen scheint, dasjenige gewesen ist, welches auf Grund 
des Volksbeschlusses für Peisitheides gegeben wurde, wenn dieses 
die Frage der Taggelder nicht persönlich für Peisitheides, sondern 
grundsätzlich durch Aufzählung der Fälle, in denen Taggelder zu 
je einer Drachme gestattet werden sollten, geregelt hatte. 

Aus diesen Erwägungen folgt, dass die Bewilligung der Gelder 
von der Volksversammlung nur dann vorgenommen werden konnte, 
wenn ein Gesetz die Ausgaben generell für alle subsumierbaren 
Fälle oder speziell für den einzelnen Fall gestattete, dass aber in 
dringlichen Fällen auch der Volksbeschluss gegen Ansuchung der 
nachträglichen Indemnität durch ein Gesetz die Auszahlung der 
Beträge bewilligen und die Beamten zu einer solchen anweisen 
konnte. Ebenso kann in modernen Staaten unter Umständen die 
Regierung Beträge bewilligen, die regulär nur durch das Finanzge- 
setz bewilligt werden könnten und für welche sie unter ihrer Ver- 
antwortung die nachträgliche Indemnität der gesetzgebenden Körper 
ansucht. Der Akt. durch welchen die Regierung eine solche Be- 
willigung vornimmt, ist eine Verordnung, welche also auch in diesem 
Falle dem Volksbeschlusse des Altertums entspricht. 

Aber offenbar wurde das Budget nicht als jährliches Finanz- 
gesetz eingebracht. Auch bestand es nicht in einer bilanzierten 
Xebeneinanderstellung von Erfordernis und Bedeckung. Es war loe 
ein rudimentäres Budget, dessen Analogie mit dem modernen nur 
darin besteht, dass es durch ein Gesetz bewilligt wurde. Gewisse 
Ausgaben waren gesetzlich bestimmt, und zwar für so lange, als 
das bewilligende Gesetz nicht aufgehoben war. Die betreflFenden 
Summen waren daher nicht Jahr für Jahr neuerdings zu bewilligen, 
sondern da ohnehin die Gesamtheit der Gesetze in jedem Jahr durch 
die in der Volksversammlung zu stellende Frage, ob die bestehen- 
den Gesetze genügen, bestätigt werden musste, so war durch die 
Bejahung dieser Frage das Budget wie jedes andere Gesetz bewil- 
ligt, d. h. es war die Erlaubnis erteilt, gewisse Summen für gewisse 
Zwecke auszugeben. Eine Abänderung des Budgets war daher nur 
auf demselben komplizierten Wege möglich, auf dem eine Aende- 
rung der Gesetze möglich war, und die theoretische Antinomie des 
modernen Staatsrechtes, die darin besteht, dass das Parlament das 
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Budget verweigere, der Staat aber auf die Erfüllung seiner Zah- 
lungen, deren Leistung ihm nur durch die Bewilligung des Budgets 
möglich ist, geklagt werden kann, war in Athen unmöglich. 

Für gewisse Zahlungen des Staates bedurfte es nichts weiter 
als des Gesetzes. Dass z. B. den Richtern ihr Sold ausgezahlt 
werde, war durch das Gesetz bestimmt und es bedurfte nicht erst 
eines Volksbeschlusses, um gemäss dem Gesetze diese Auszahlung 
vorzunehmen. Dagegen gab es auch Ausgaben, die nur dann ge- 
macht werden konnten, wenn ein Volksbeschluss auf Grund des 
Gesetzes sie anordnete, so die Ausgaben für einen Ehrenkranz, 
deren Maximalhöhe sicherlich das Gesetz, deren Bewilligung für 
den einzelnen Fall der Volksbeschluss bestimmte. 

Daher können Ausgaben, welche nicht im Budget stehen, die 
aber doch im Laufe des Jahres sich als notwendig ergeben, nur 
durch ein Zusatzgesetz bewilligt werden, weil das Ordinarium des 
Budgets durch die Epikyrosis der Gesetze feststeht. Der rechtliche 
Ausdruck für die Einbringung eines solchen Nachtragskredites ist 
auch in allen drei oben zitierten Fällen tt p o ^ vo|io8'exfJaat. Für 
dieses Zusatzgesetz bedarf es auch nicht der Epicheirotonie, die sonst 
für Gesetze notwendig und nur einmal im Jahr am IL Tag der 
ersten Prytanie möglich war. Diese wird vielmehr durch das Pse- 
phisma ersetzt, welches das gesetzliche Verfahren anordnet. 

Durch die eingehende Beweisführung SchöUs®) ist weiter fest- 
gestellt, dass die Gesetzessammlung der Athener nach den Behör- 
den geordnet war, die mit ihrer Handhabung betraut gewesen sind. 
Hatte man also Rats-, Archonten-, Strategengesetze u. s. w. und 
waren die Ausgaben ebenfalls durch Gesetze bestimmt, so ist es 
wahrscheinlich, dass die einzelnen Budgetposten in den Gesetzen 
107 derjenigen Behörden, enthalten waren, welche die betreffenden Aus- 
zahlungen vorzunehmen hatten. Die Mehrzahl der Budgetposten 
oder alle werden daher in den Gesetzen der Finanzbeamten ent- 
halten gewesen sein. Dies scheint durch die oben erwähnte Inschrift 
aus dem Amphiareion bestätigt, in welcher bestimmt wird, dass das 
die Ausgabe ermöglichende Zusatzgesetz für den Volksschatzmeister 
erwirkt werden soll '), was offenbar so viel heisst, als dass das neu 
zu beschliessende Gesetz zu derjenigen Abteilung des Gesetzeskor- 
pus hinzutreten solle, welche die Gesetze enthielt, die durch den 

») A. a. 0. S. 86 ff. 

') [Z. 40 ff.]. TCpoovojio^eTfJaat töv Ta|ji(at. 
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Yolksschatzmeister auszuführen waren oder sich sonst auf ihn, seine 
Bestellung und Kompetenz bezogen. 

Es ist klar, dass ein Volksbeschluss, der eine im Gesetze nicht 
begründete Auszahlung anordnete, so gut durch eine ypacp^ Tiapa- 
y6|ji(i)v anfechtbar ist, wie jeder andere Volksbeschluss. Der einzige 
überlieferte Fall einer vorgreifenden Geldbewilhgung trägt daher 
der Verfassung insoweit Rechnung, als er die aufgetragene Aus- 
zahlung bis zur Erwirkung des Finanzgesetzes für ein Darlehen er- 
klärt, obwohl die Summe den Betrag von 100 Drachmen nicht 
übersteigt 

Die Zweckmässigkeit dieser Einrichtungen, welche im Ausgaben- 
budget die Starrheit des Gesetzes mit der Volubilität des Volksbe- 
schlusses verbanden, konnte sich natürlich nur im Frieden bewähren, 
oder wenn keine besonderen ausserordentlichen Ausgaben in Aus- 
sicht standen. Aber es scheint, dass sie auch nur für normale 
Zeiten oder besser gesagt für das Ordinarium des Budgets bestan- 
den. Die Ausgaben für einen Krieg wurden gewiss nicht durch ein 
Gesetz bewilligt, sondern die Einnahmen aus einer ausserordentlichen 
Vermögenssteuer oder aus anderen Quellen wurden einfach durch 
Volksbeschluss den Militärbehörden überwiesen. Die oben ausge- 
führten Bestimmungen beziehen sich tatsächlich nur auf die Staats- 
verwaltung ^). 

^) [Für die Budgetbehandlung in Athen ist auch eine neue Urkunde aus 
dem Jahre 337 v. Chr. von Wichtigkeit, welche von Foucart im Journal des 
Savants 1902, S. 177 ff. 233 ff. ausführlich besprochen wurde. Der von Szanto 
nachgewiesene Grundsatz, dass die für die einzelnen Zweige der Staatsver- 
waltung zu machenden Ausgaben ständig durch Gesetz festgestellt wurden, 
galt auch für andere griechische Staaten, wie ich in den Festgaben zu Ehren 
Max Budingers S. 62 ff. nachwies. Vgl. auch A. Wilhelm in den Jahresheften 
des österr. arch. Instituts IV, Beibl. Sp. 27. Dafür kommt jetzt auch die In- 
schrift von los im Bull, de corr. hell. XXVIII 323 in Betracht.] 
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Zu den Tetralogien des Antiphon. 

Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus Oesterreich-Ungam 

XIX 71—77. 

Dittenberger ^) hat kürzlich den Nachweis gefuhrt, dass Anti- 
phon oder wer sonst in seiner Zeit die Tetralogien verfasst hat, in 
der Behandlung der fingierten Rechtsfälle nicht einmal die Absicht 
gehabt habe, sich auf wirklich zu Recht bestehende attische Gesetze 
zu stützen. Das von ihm mehrfach erwähnte Gesetz, welches so- 
wohl den gerechten wie den ungerechten Totschlag verboten haben 
soll, kann in Athen niemals bestanden haben. Die Stellen, welche 
straflosen Totschlag bezeugen, sind bekannt genug und erhalten Be- 
stätigung durch die Nachricht, dass Prozesse, in denen der des 
Mordes Beschuldigte erlaubten Totschlag begangen zu haben be- 
hauptete, vor dem Gerichtshofe am Delphinion abzuhandeln waren, 
eine Nachricht, die, wie wir jetzt wissen, auf Aristoteles noXixeix 
'A^vatcDV zurückgeht. 

Blosse Deklamationen sind aber die Tetralogien auch nicht. 
Ihr Zusammenhang mit den Ideen ihrer Zeit und die Ernsthaftig- 
keit ihrer dialektischen Auseinandersetzungen sind in mehreren Un- 
tersuchungen mit Glück dargetan worden. Es lohnt also die Mühe 
zu fragen, welche Absicht der Verfasser dieser Reden hatte, als er 
sie seinem Publikum vorlegte, warum er die Fälle so fingierte, wie 
er es getan, und warum er weiters ein Gesetz erfand, das nicht 
nur nie existiert hat, sondern auch in offenkundigem Widerspruch 
mit bestehenden und allgemein bekannten Gesetzen stand. 

Sämtliche drei Tetralogien behandeln Tötungsdelikte, jede aber 
ein anderes und zwar typisches. Hätten diese Fälle sich wirklich 
ereignet, so hätte jeder von ihnen nach attischem Recht vor ein 
anderes Forum gebracht werden müssen. Der in der ersten Tetra- 
logie behandelte Fall eines 96V0; iy,o{)(JiG^ hätte vor dem Areopag, 
der Fall der zweiten Tetralogie, ein cpovo; d.y,o()aioi;, vor dem Palla- 
dion und der der dritten — nennen wir ihn '^po'^o^ S:xato; — vor 
dem Delphinion verhandelt werden müssen. Der Verfasser der Re- 
den hat also die drei Hauptarten des cpovo^ dialektisch behandeln 
wollen. Die vor die Gerichtshöfe am Prytaneion und zu Phreatto 
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gehörigen Bechtsfälle, nämlich die Prozesse gegen leblose Dinge, 
die den Tod eines Menschen verschuldet hatten, und die gegen Per- 72 
sonen, welche sich wegen unfreiwilligen Mordes in der Verbannung 
befanden und nachher eines absichtlichen Mordes beschuldigt wur- 
den, konnten füglich beiseite gelassen werden, wenn es sich um eine 
Darstellung der wichtigsten Blutprozesse handelte. 

Alle drei Fälle drehen sich nun, wie gleich gezeigt werden soll, 
um die Frage: Wer ist der Mörder? oder richtiger ausgedrückt: 
Wer ist der Urheber der Tötung? Wenn die moderne Gesetzgebung 
für jedes Tötungsdelikt entweder die Absicht zu töten — den do- 
lus — oder das Bewusstsein, dass die Handlung oder Unterlassung 
mit Gefahr für das Leben von Menschen verbunden sei — also die 
culpa — erfordert, so schliesst sie die Frage nach der Kausalität 
dabei nur teilweise ein. Es ist zwar zum Delikte sowohl des Mor- 
des als auch der fahrlässigen Tötung notwendig, dass die begangene 
Handlung mit dem erfolgten Tode in einem Kausalzusammenhange 
stehe ; es ist aber auch denkbar, dass zwischen einer Handlung und 
einer durch sie erfolgten Tötung ein Kausalzusammenhang besteht, 
ohne dass den Handelnden eine Verantwortung triflFt, weil weder 
dolus noch culpa besteht; ein solches Verhältnis hat z. B. statt, 
wenn bei jener Handlung nach allgemeinen Vorstellungen oder nach 
Kenntnis des Handelnden die Gefahr nicht vorauszusehen war. 

Nach der ursprünglichen antiken Vorstellung, wie sie für die 
heroische Zeit feststeht, ist jedoch das Vorhandensein von dolus 
oder culpa völlig gleichgültig, nur der Effekt und folglich, wenn 
man den Gedanken schärfer ausdenken will, als für die heroische 
Zeit anzunehmen ist, der Kausalnexus zwischen Tat und Tötung 
massgebend. Diese Vorstellung ist zwar durch die Ausbildung der 
Jurisprudenz und die Einteilung der 5:xat cpovtxat nach der Absicht 
des Tötenden gestört worden; völlig verdrängt wurde sie aber nie. 
Sie fristete ihr Leben in der religiösen Vorstellung von der Befle- 
ckung der ganzen Stadt durch eine ungerächte Tötung fort, und 
die Prozesse gegen leblose Dinge, die den Tod eines Menschen ver- 
ursachten, sind das beste Zeugnis dafür, dass die Eruierung des 
kausalen Zusammenhanges und die Bestrafung des Urhebers, wenn 
ihn auch nicht einmal culpa trifft, eine Forderung war, die nie ganz 
aufgehoben worden ist^). 

Wenn daher in den Kreisen nicht gerade der praktischen Ju- 



«) Vgl Rohde, Psyche 236 ff. 
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risten, aber doch der Rechtsphilosophen des fünften Jahrhunderts 
das Problem der Tötungsdelikte erwogen wurde, so spielte natürlich 
die Frage nach dem atxto^ in rein kausalem Sinne die Hauptrolle. 
Der Urheber des Todes sollte — nicht immer nach dem bestehen- 
den, aber immer nach dem zu erstrebenden Vernunftrecht — für 
73 die Tat verantwortlich gemacht werden. Die Aufklärer, welche an 
Stelle der Gesetzesschablone die Eruierung der wahren Ursache zu 
setzen strebten, wurden dabei vollkommener als die Juristen dem 
religiösen Empfinden gerecht, welches die Befleckung erst für ge- 
sühnt ansah, wenn der wirkliche Urheber Sühne geleistet hatte. 
Diese Rechtsphilosophen konnten daher am ehesten den Satz aus- 
sprechen, dass ebenso gerechte wie ungerechte Tötung verboten sei, 
wenn sie auch gewiss nicht für jeden Fall^der Tötung gleiche Strafe 
annehmen wollten. Ja, da gerechte Tötung — 8txatü>^ ö^TroxxetveLV 
— nichts anderes bedeuten kann, als straflose Tötung, so ist ein 
solcher Satz überhaupt nur im Gegensatze gegen ein bestehendes 
Gesetz, welches einzelne Arten der Tötung für straflos erklärt, denk- 
bar und kann schon deshalb nie in einem wirklichen Gesetze be- 
standen haben. 

Wenn also Antiphon wiederholt von einem solchen Gesetze 
Gebrauch macht, welches die gerechte Tötung verbietet, so hat er 
damit nur den Standpunkt jener Rechtsphilosophen vertreten, die 
in erster Linie den kausalen Urheber des Todes eruiert wissen 
w^oUten. 

Gehen wir daraufhin die drei Fälle durch. Am einfachsten 
liegt die Sache beim beabsichtigten Mord. Hier fallen die bei- 
den Begrifte von alzioq zusammen. Wer die Schuld hat, ist auch 
die Ursache. Wenn also Antiphon in der ersten Tetralogie einen 
Fall von Sxouato^ «yovo^ durchführen und den Hauptaccent auf die 
Frage nach dem Mörder legen wollte, so durfte dieser nicht von 
vorneherein bekannt sein. Er fingiert also den Fall so, dass ein 
Mann mit seinem Diener erschlagen aufgefunden wurde und der 
Kläger einen Indizienbeweis — der daher nur ein Wahrscheinlich- 
keitsbeweis sein kann — gegen den Angeschuldigten führt. Dieser 
verteidigt sich erstens dadurch, dass er darauf hinweist, ein Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis sei noch kein Wahrheitsbeweis, und zweitens 
dadurch, dass er auch die Wahrscheinlichkeit bestreitet. Die Vor- 
führung dieses Falles hat also nur den Zweck, in dialektischer Ge- 
genüberstellung von Klage und Verteidigung zu zeigen, wie bei un- 
bekanntem Täter der Indizienbeweis zu führen und wie ihm zu 
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widersprechen sei. 

Komplizierter ist der Fall in der zweiten Tetralogie. Hier 
handelt es sich um einen cp6vog 4xoOato;. Da hier die Absicht zu 
töten ausgeschlossen ist, so fällt der Urheber nicht notwendigerweise 
mit dem — kulposen — Schuldigen zusammen, und wenn nach der 
Rechtsanschauung, die Antiphon vertritt, auch schon der blosse Ur- 
heber zur Verantwortung zu ziehen ist, so braucht dessen culpa 
noch nicht erwiesen zu sein. Es ist bereits von vielen Seiten dar- 
auf hingewiesen worden, dass der hier behandelte Rechtsfall nach 
Plutarch Perikles 36 den Gegenstand einer langen Unterredung 74 
zwischen Perikles und Protagoras gebildet habe^), welche aus An- 
lass eines analogen Falles die Frage erwogen haben, ob der Wurf- 
spiess, mit welchem beim Pentathlon einer der Kämpfenden unab- 
sichtUch getötet worden sei, oder der den Wurfspiess Werfende oder 
die Agonotheten die Schuldigen seien, und zwar xaxi xöv öp^oxaxov 
Xo^ov, also nicht de lege lata, sondern de lege ferenda. Da auch 
der Wurfspiess selbst die Schuld tragen kann, handelte es sich da- 
bei nicht um Feststellung der culpa, sondern des Kausalnexus. Und 
im gleichen Geleise bewegt sich die Auseinandersetzung des Anti- 
phon. Die Tatsache der durch den Wurfspiess erfolgten Tötung 
wird beiderseits zugegeben. Der Einwand des Beklagten, dass der 
getötete Knabe nicht ruhig an seinem Platze geblieben, sondern dem 
im Fluge befindlichen Geschosse entgegengelaufen und sich ihm da- 
her selbst als Ziel dargeboten habe, wird vom Kläger nicht bestritten. 
Die Streitfrage ist nur, wer die Ursache des Todes ist. Hätte der 
Beklagte nicht geworfen, so wäre der Tod nicht erfolgt, wäre der 
getötete Knabe ruhig auf seinem Platze geblieben, so wäre trotz 
dem Wurfe der Tod nicht erfolgt. Es haben also zwei Ursachen 
zu dem unglücklichen Resultat zusammengewirkt und der Prozess 
hat demnach zu entscheiden, ob bei zwei wirkenden Ursachen, die 
unabhängig von einander sind, die aber beide zur Herbeiführung 
des Resultates notwendig sind, die Setzung der einen Ursache zur 
Strafbarkeit genügt, wenn auch ohne Zutun des Täters die zweite 
hinzugetreten ist. In die Sprache des Antiphon übersetzt, lautet 
diese Frage: Wer ist der Urheber des Todes, derjenige, der die 
erste, oder derjenige, der die zweite Handlung gesetzt hat, der Be- 
schuldigte oder der Getötete selbst? 

Soweit wäre die Sache klar. Warum wird aber der Beschul- 
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digte nach dem fingierten Gesetze, welches gerechten und ungerech- 
ten Mord verbietet, geklagt? Hätte nicht das bestehende Gesetz 
wegen <^6yoi ixouato; genügt? Wenn die eine wirkende Ursache, 
das Werfen des Geschosses, zur Herbeiführung des Effektes nicht 
genügt hat und daher die culpa des Werfenden ausgeschlossen ist, 
so wäre die Tötung nach bestehendem Recht straflos, also OLxaio); 
erfolgt. Wenn daher nicht ein Gesetz angenommen wurde, welches 
auch das 8txaccö$ ÄTroxtetveiv verbot, so wäre der Fall nicht rein 
durchzuführen gewesen und die Hauptfrage, wer der Urheber sei, 
hätte nicht in dieser Weise erörtert w-erden können. 

Die dritte Tetralogie behandelt einen Fall, der mit dem von 
Antiphon hypostasierten Gesetze vom Verbot gerechtfertigter Tötung 
eigentlich im Widerspruch stünde, wenn man vom attischen Recht 
ausgeht. Es handelt sich nämlich gerade um eine solche gerecht- 
75 fertigte Tötung, nämlich die bei Notwehr, und zwar wird unter 
deutlicher Anlehnung an den Wortlaut des athenischen Gesetzes 
vom öcpxü)v xstpöv äSixodv gesprochen. Die Tatsache, die zu Grunde 
liegt, ist die, dass der Beschuldigte einen anderen, und zwar einen 
älteren und daher gebrechlicheren Mann bei einem Gelage so ge- 
schlagen hat, dass dieser später gestorben ist. Der Einwand des 
Beklagten geht nun nicht etwa dahin, dass er, da der Ermordete 
den Streit begonnen habe — wie es geltendes Recht war — straf- 
los ausgehen müsse, sondern er bemüht sich zu zeigen, dass der 
Ermordete als derjenige, welcher den Streit begonnen habe, der 
eigentliche Urheber seines eigenen Todes gewesen sei. Also auch 
wenn das Gesetz über die Zulassung des cpovo^ Sixato; nicht be- 
stünde, würde der Beschuldigte glauben, straflos zu sein, weil er 
nicht die erste Ursache des Todes gewesen ist, sondern seine den 
anderen Streiter gefährdende Handlung die notwendige Folge des 
ersten Angriffes vonseite dieses Mannes gewesen ist. 

Der Kläger will hingegen beweisen, dass die Schläge, die der 
Beklagte gegen den Ermordeten geführt hat, der tatsächliche Grund 
des eingetretenen Todes waren, und wenn er nebenbei leugnet, da^s 
der Ermordete den ersten Angriff getan habe, so geschieht dies nur, 
um den Beweis des Gegners über die erste Ursache und damit die 
Täterschaft zu entkräften. 

Antiphon hat sich also bemüht, auch in einem Falle der Tö- 
tung in Notwehr zu zeigen, dass das Bemühen des Gerichtes dar- 
auf gerichtet sein muss, zu finden, wer die Ursache des Todes ge- 
wesen ist. 
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Aber der Fall wird durch eine nicht streng zur Sache gehörige 
Zutat kompliziert. Die gegebene Entwicklung wäre nämlich auch 
möglich gewesen, wenn der Redner den Tod unmittelbar infolge der 
Schläge hätte eintreten lassen. Das hat er nicht getan, sondern 
angenommen, dass der Tod erst geraume Zeit später erfolgt sei, 
wodurch der Beklagte die Gelegenheit gewinnt zur Behauptung, 
dass der Tod überhaupt nicht die Folge seiner Angriffe, sondern 
die der schlechten ärztlichen Behandlung gewesen ist. Es wird also 
damit wieder der Kausalnexus zwischen Handlung und Tod geleug- 
net und ein solcher zwischen dem Tod und einer accidentellen Hand- 
lung eines Dritten herzustellen versucht Der Einwand, dass die 
Handlung des Beklagten nicht unmittelbar und nicht allein wirkend 
den Effekt hervorgerufen habe, lässt sich nicht bloss bei der Tötung 
im Stande der Notwehr erheben. Wir haben gesehen, dass er auch 
beim ^ovo; 4xouato^ erhoben worden ist; er kann natürlich auch 
bei vorsätzlichem Mord erhoben werden. Die Folgen sind aber, 
wenn ihm stattgegeben wird, überall die gleichen, überall ist der 
Kausalnexus unterbrochen und die Ursache des Todes nicht in der 76 
Person, die den Angriff unternommen hat, zu suchen. Es genügte 
daher, die Frage bei einem der drei Fälle zu behandeln. Die Klage- 
rede konnte sich hier in der Bestreitung dieses Einwandes kurz 
fassen, weil ein Gesetz bestand, wonach dem Arzt tötlich ausgehende 
Behandlung des Patienten nicht zugerechnet werden kann und dem- 
nach behauptet werden konnte, dass der Arzt nicht der Urheber 
des Todes sein könne. Folgerichtiger hätte eingewendet werden 
können, dass die prima causa die Verwundung gewesen ist und der 
Arzt zur Behandlung ohne diese gar nicht gekommen wäre. 

Es wird also auch der Fall des sogenannten gerechtfertigten 
Mordes, der entsprechend den bestehenden Gesetzen, die ihn vor 
ein besonderes Forum vei-wiesen, besonders dargestellt werden musste, 
von Antiphon mit Verwerfung der Annahme, dass es gerechtfertigte 
Tötung überhaupt gebe, so behandelt, dass die entscheidende Frage 
bleibt, wer der Urheber des Todes ist. Die anderen Fälle der ge- 
rechtfertigten Tötung wie die des in flagranti ertappten Ehebrechers 
können natürlich ebenso behandelt werden. Man braucht bloss an- 
zunehmen, dass der getötete Ehebrecher selbst die prima causa sei- 
nes Todes durch den Ehebruch gesetzt liabe. 

Die drei Tetralogien beabsichtigen demnach an der Hand dreier 
typischer Fälle, die nach der Einteilung des geltenden Rechtes zu- 
sammengestellt sind, eine Neuordnung der 5ixat 'fov.xat nach den 
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Grundsätzen einer subtilen Rechtsphilosophie vorzuschlagen. Als 
massgebende Grundsätze sind dabei aufgestellt: 

1. Jede Tötung erfordert ihre Sühne. Die Unterscheidung 
zwischen gerechtfertigter und ungerechtfertigter Tötung ist daher 
unstatthaft. 

2. In jedem Falle ist nur der wirkliche Urheber des Todes, an 
dem die Befleckung haftet, zur Verantwortung zu ziehen. Daher ist 

3. bei vorsätzlichem Mord der Mörder zu eruieren ; 

4. bei un vorsätzlich er Tötung diejenige Person zur Verantwor- 
tung zu ziehen, deren Handlung den Tod herbeigeführt hat; 

5. bei sogenanntem gerechtfertigtem Mord festzustellen, ob die 
Ursache des Todes in der Handlung des Mörders oder des Ermor- 
deten liegt. 

Daher ist in den Fällen 4 und 5 freizusprechen, wenn der 
Kausalnexus zwischen der Handlung des Beschuldigten und dem Tod 
nicht anzunehmen ist, zu verurteilen, wenn der Kausalnexus besteht, 
ungeachtet dessen, dass culpa nicht vorliegt. Es kann daher auch 
nach dör von Antiphon vertretenen Theorie unter Umständen trotz 
zweifellos erfolgten Totschlages auf Freispruch erkannt werden, ob- 
gleich er den gerechtfertigten Mord nicht anerkennt. Die Polemik 
gegen das geltende Recht, welche in den Reden enthalten ist, rich- 
77 tet sich also hauptsächlich dagegen, dass der wahre Urheber nicht 
getroffen wird. Dessen Bestrafung, die bei mangelnder Schuld im 
juristischen Sinne als ein Unglück für den zu Bestrafenden aufge- 
fasst wird, wie der Mord als ein Unglück für den Getöteten, sollte 
an Stelle einer Sühne treten, die, nach der Gesetzesschablone vor- 
genommen, ebenso oft den wahren Urheber niclit traf, wie den schein- 
baren Urheber traf und folglich weder der Vernunft noch der re- 
ligiösen Forderung zu entsprechen schien. 

Natürlich darf man aber in den Tetralogien nur die akademi- 
sche Vertretung dieser Doktrin des Blutrechtes erblicken, durch 
welche der Nachweis geführt werden sollte, dass sie den Fällen des 
praktischen Lebens genüge; dass für eine tatsächliche Abändermig 
der Gesetze plaidiert werden sollte, ist in keiner Weise anzuneh- 
men'*). 

*) [Die Diskussion über die Autorschaft der unter Antiphons Namen über- 
lieferten Tetralogien und über deren Wert für das attische Recht ist von Dit- 
tenberger, Hermes XXXII 1 ff., Lipsius in den Berichten der sächs. Gesellschaft 
d. Wissenschaften (phil.-hist. Kl.) LVl 1904, 192 ff. und wieder von Dittenber- 
ger, Hermes XXXX 1905, 450 ff. weitergeführt worden. Dass die Tetralogien 
nicht von Antiphon herrühren, dürfte heute allgemein anerkannt sein.] 
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8. 

Ueber die griechische Hypothek. 

Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus Oesterreich-Ungarn 

XX 101-114. 

Seit mehr als einem Dezennium sind die Fragen, die sich an 
die Hypothek des griechischen Rechtes knüpfen, Besprechungen 
unterzogen worden. Sie präziser zu beantworten, als bisher möglich 
war, kann vielleicht erneuter Erwägung gelingen, wie viel Unlös- 
bares auch noch übrig bleiben mag. Hier sollen nur wenige Punkte 
nochmals besprochen werden. 

I. 

Gleich die Frage nach der Entstehung der Hypothek hat An- 
lass zu einer Kontroverse gegeben. Während Dareste ^) sie aus der 
Institution des sogenannten Scheinkaufs (a)v^ IkI X6ae:) entstehen 
Hess, indem er als Mittelglied zwischen diesem und der Hypothek 
im engeren Sinne eine Verpfändungsform annahm, die den Gläu- 
biger zur Enteignung des gesamten Pfandobjektes einschliesslich der 
Hyperocha berechtigte, leugnete ich den Zusammenhang zwischen 
beiden Institutionen und führte die Hypothek auf Schuldknechtschaft 
zurück^). Der negative Teil meiner Ausführungen erfreute sich 
mehrfacher Zustimmung, der positive wurde vielfach bekämpft. So 
leugnete Hitzig in seinem Buche über das griechische Pfandrecht ^) 
gleich mir die direkte Entstehung der Hypothek aus dem Schein- 
kauf, aber auch die aus der Schuldknechtschaft und glaubte, dass 
der Hypothek eine bestimmte feststellbare Rechtsinstitution nicht 
vorangegangen wäre, aus der sie sich entwickelt hätte. Beauchet^) 
endlich ist wieder zur Hypothese Darestes zurückgekehrt, indem er 
zugleich die Behauptung aufstellte, dass das Institut des Schein- 
kaufs nicht älter als die solonische Gesetzgebung, demnach die Hy- 
pothek noch wesentlich jünger sei und kaum über den ersten See- 
bund hinaufrage. 

Da eine solche zeitliche Bestimmung eine wesentliche Stütze 102 

») NouceUe reme historique de droit I 1877 S. 171 ff. 

2) Wiener Studien IX 1887, S. 279 ff. [oben S. 74 ff.]. 

3) Herrn. Ferd. Hitzig, das gr. Pfandrecht. München 1895, S. 16, 1. 

*) L. Beauchet Histoire du droit prire de la republiqtie athenienne TU 176 ff. 
191 ff. 
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der Daresteschen Hypothese wäre, so wird es nötig sein, sich zu- 
nächst mit ilir auseinanderzusetzen. Die Tatsache ist freilich zu- 
zugeben, dass aus älterer Zeit keine Hypotliekensteine auf uns ge- 
kommen sind; aber das ist eine Tatsache, die schlechthin nichts 
beweist, höchstens, dass im fünften Jahrhundert Grund und Boden 
nicht in dem Masse belastet waren, als im vierten. Dass aber die 
Hypothek in irgend einer Form — sei es selbst in der des Schein- 
kaufs — bereits vor Solon existiert hat, sagt er selbst, wenn er sich 
rühmt, die Mutter Erde von den Spo: befreit zu haben [Pgm. 36 = 
Aristo t. 'AS-. noX. c. 12, v. 5 flf.]. Wenn Beauchet diese öpot nicht 
als Hypothekensteine fasst, so tut er der Ueberlieferung Gewalt an. 
Sicherungen für die Eigentümer der Aecker gegenüber den auf den- 
selben sitzenden Frohnarbeitern , oder Hektemoren, wie er meint, 
können sie nicht gewesen sein. Denn die Seisachthie, auf welche 
Aristoteles diese Worte Solons bezieht, war wohl imstande, die 
Fronarbeiter von ihrer Verpflichtung, auf den Aeckern der Reichen 
zu arbeiten, durch die Aufhebung der sie verpflichtenden Schuld 
zu befreien, aber sie konnte eine Aenderung in den Eigentumsver- 
hältnissen an Grund und Boden nicht mit sich bringen. Man hätte 
daher die auf den Aeckern stehenden 6poc überhaupt nicht beseitigt, 
weil die Eigentümer, die durch sie bezeichnet wurden, dieselben 
blieben, oder wenn man sie beseitigt hätte, weil die ausdrückliche 
Sicherung des Eigentumsrechtes nicht mehr nötig schien, seit Fron- 
arbeiter nicht mehr existierten, so hätte diese Tat unmöglich einen 
Ruhmestitel Solons bilden können. 

Es ist vielmehr durch das solonische Gedicht die Existenz der 
Hypothek — und es liegt kein Grund vor, die Hypothek im engeren 
Sinne auszuschliessen und bloss Scheinkauf anzunehmen — für die 
vorsolonische Zeit bewiesen. Eine chronologische Abfolge des Schein- 
kaufs und der Hypothek ist aber nirgends nachweisbar und somit 
das Hauptargument Darestes beseitigt. 

Was nun den positiven Teil meiner These, die Entstehung der 
Hypothek aus der Schuldknechtschaft anlangt, so hat sich Hitzig 
zu ihrer Bekämpfung zunächst eines verbreiteten Argumentes bedient, 
welches zuerst Ludwig Mitteis') vorgebracht hat. Er glaubt mit 
Mitteis, dass die Schuldknechtschaft in Attika zwar durch Solon 
aufgehoben, im übrigen Griechenland aber so lange — bis in die 
römische Zeit — bestand, dass von einer tatsächlichen Ablösung 

'') Reichsiecht und Volksrecht S. 446 ff. 



8. üeber die griechische Hypothek. 123 

derselben durch die Hypothek nicht die Rede sein könne. Wäre 
dies auch wahr, so bewiese es meines Erachtens nichts. Die Schuld- 
knechtschaft konnte so lange bestehen , als man will, und konnte 108 
neben der Hypothek bestehen, und dennoch kann es richtig sein, 
dass sich die Hypothek aus ihr entwickelte. Die ältere Institution 
kann sich erhalten haben, wenn auch eine jüngere , aus ihr abge- 
leitete, daneben vorhanden war. Wenn ich das gleichzeitige Be- 
stehen von Hypothek und Scheinkauf als ein Argument gegen die 
Darestesche Hypothese verwendet habe, so ist das etwas völlig an- 
deres. Der Scheinkauf lässt sich eben nicht bis zu einer Zeit ver- 
folgen, wo nur er und nicht auch zugleich die Hypothek bestand, 
während wohl niemand leugnen wird, dass Schuldknechtschaft schon 
zu einer Zeit bekannt war, als es noch keine Hypothek gab. In 
Attika erfolgte die Aufhebung der Schuldknechtschaft durch einen 
einmaligen gesetzlichen Akt, und sie ist daher auch mit einemmal 
verschwunden. 

In anderen griechischen Staaten, wo das nicht der Fall war, 
konnte die Schuldknechtschaft in vereinzelten Fällen auch fortbe- 
stehen, wenn in anderen Fällen der Gläubiger schon im eigenen 
Interesse sich mit dem Ertrag der Pfändung des Eigentums begnügte. 
Mich trifft daher der Einwand nicht, dass ich selbst in der Erklä- 
rung einer halikarnassischen Inschrift das Nebeneinanderbestehen 
von Schuldknechtschaft und Hypothek zugegeben hätte. Vielmehr 
ist für meine These dieses Nebeneinanderbestehen zu irgend einer 
Zeit Voraussetzung. 

Aber es hat mir auch nie einleuchten wollen, dass die Fort- 
existenz der Schuldknechtschaft in den ausserattischen Staaten bis 
in späte Zeit eine bewiesene Sache sei. Was Mitteis bewiesen hat, 
ist, dass die Personalexekution lange fortbestand. Aber eine Per- 
sonalexekution muss nicht Schuldknechtschaft, d. h. Verlust der 
persönlichen Freiheit sein, gewiss nicht in dem Sinne, dass der zah- 
lungsunfähige Schuldner Sklave des Gläubigers wurde. 

Man könnte am Ende noch an eine Schuldknechtschaft in dem 
Sinne glauben, dass der Schuldner bis zur Abtragung der Schuld 
zwar persönlich frei blieb, aber fronden musste, und oft genug mag 
dies auf Grund des Darlehensvortrages vorgekommen sein, wie es 
noch heute vorkonunt, aber eine gesetzliche Folge der Zahlungs- 
versäumnis kann es kaum gewesen sein. Dagegen gibt es noch sonst 
mehrfache Arten der Personalexekution, so vor allem die Schuld- 
haft, die bekanntlich bei Staatsschuldnern selbst in Athen trotz des 
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solonischen Verbotes auf den Leib zu borgen bestand. Schuldhaft 
ist eben nicht Schuldknechtschaft. Freilich wir haben die Schuld- 
knechtschaft im eigentlichen Sinne jetzt im Gesetz von Gortyn; 
aber dass sie in dieser Zeit überall schon aufgehört hätte, hat nie 
jemand behauptet. Die Argumente aber, die für spätere Zeit bei- 
gebracht sind, beweisen wirklich nicht viel. Wir haben einen stän- 
iw digen Beisatz in den Darlehensurkunden auf Papyris sowie in eini- 
gen inschriftlichen, welcher ungefähr lautet: i^ Sk np&fyi; Soxw Sx ts 
auToö (sc. TOö 5av6toa|i£voü) xai töv ÖTcapxovxcov auto). Aber aus 
diesen formelhaften Worten die Schuldknechtschaft zu pressen, geht 
nicht an. Sie sind durchaus möglich, wenn es nur irgend eine Form 
der Personalexekution, z. B. die Schuldhaft gegeben hat. Aber 
nehmen wir die Worte im allerstrengsten Sinne und schliessen wir 
— was ja durchaus möglich und nicht unwahrscheinlich ist — , dass 
in den ausserattischen griechischen Staaten die Schuldknechtschaft 
niemals rechtlich aufgehoben wurde und dass daher in den Dar- 
lehensverträgen die härtesten Bestimmungen, die nach geltendem 
Recht möglich waren, auch üblich blieben, glaubt auch dann jemand, 
dass in den Zeiten eines ausgebildeten Kapitalismus dem Gläubiger, 
der vielleicht keinen Grundbesitz, vielleicht auch keine Fabrik be- 
sass, mit der pfandmässigen Erwerbung eines Sklaven gedient war? 
Wozu konnte er ihn anders verwenden als zur persönlichen Bedie- 
nung und Wartung ? Glaubt jemand, dass die Geldgeberin Nikarete 
von Thespiae, die der Stadt Orchomenos gegen eine von den Pole- 
marchen und deren Bürgen ausgestellte ou-^ypacpfj borgte und in 
dieselbe die Formel setzte [Z. 29 S.] : [yi] ok npx^n; Saio) ix xe aOtöv 
Sav6toa|i£v(ov xa: ix tö>v eyyütüv . . . xai ix töv UTcapxovxcDv aOxo:^ 
irgendwie denken konnte, im Falle der Zalilungsversäumnis die Po- 
lemarchen von Orchomenos und deren Bürgen zu Schuldsklaven zu 
machen, statt sich an ihrem Vermögen schadlos zu halten?**) 

Es gibt freilich eine Möglichkeit, den Gläubiger auch bei herr- 
schendem Kapitalismus durch Schuldknechtschaft zu befriedigen, 
nämlich den Verkauf der Schuldsklaven. Aber abgesehen davon, 
dass uns nach dem fünften Jahrhundert kein Beispiel für einen 



«) IGS I [KJ. VII] 8172. Der Komplex von acht Urkunden, welche diese 
Anleihe betreffen, ist in böotischera Dialekt abgefasst, bloss die ouytP*?i'S> ^^^ 
eben jene PtUndungstbrmel enthält, in xoivy^, obgleich Gläubiger wie Schuldner 
Böoter sind. Offenbar weil die ou^vpacfr^, wie Mitteis bewiesen hat. der allge- 
meinste Darlehensvertrag war und man die vorhandenen Muster ohne weiteres 
samt ihren Formeln adoptierte. 
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solchen Verkauf bekannt ist, hinderte der hohe Zinsfuss und die 
durch ihn bedingte exorbitante Erhöhung der Schuld den Verkauf 
des Schuldners, der ja über den Marktpreis eines Sklaven nicht an 
den Mann gebracht werden konnte, weil dadurch der volle Schuld- 
betrag nicht hereingebracht werden konnte. 

Endlich aber ist das strikte Verbot der Schuldknechtschaft in 
Attika, das mit Beginn des sechsten Jahrhunderts nicht wieder auf- 
gehoben wurde, doch unmöglich ohne Folgen für die anderen grie- 
chischen Staaten gewesen. 

Man muss sagen, dass sich in der Zeit nach Alexander die 
iSchuldknechtschaft, selbst wenn und wo sie noch zu Recht bestand, 106 
so sehr überlebt hatte, dass der Gläubiger es gewiss in den meisten 
Fällen vorzog, keinen Gebrauch von ihr zu machen, wenn er es 
auch nicht verschmähte, andere ^iewaltmassregeln gegen die Person 
des Schuldners anzuwenden. 

Damit ist freilich noch nicht bewiesen, dass die Hypothek sich 
folgerecht aus der Schuldknechtschaft entwickelte. Ich hatte aus 
der halikamassischen Inschrift (Dittenberger, Sylloge 6 [^11]) einen 
Zustand erschlossen, in welchem Schuldknechtschaft noch besteht, 
aber die Person des Schuldners weniger als Person und mehr als 
Eigentümer gekauft wurde. Ich schloss das aus den bedeutend va- 
riierenden Kaufsummen der dort als verkauft notierten Personen 
und nahm eine Entwicklungsreihe an, an deren Spitze die Schuld- 
knechtschaft schlechthin steht, welcher dann eine mildere Form 
folgt, in der der Mensch nicht als solcher, sondern nach seinem 
ökonomischen Werte, also als Eigentümer gekauft wird, woraus sich 
von selbst der Verzicht auf die Person des Schuldners entwickelt. 
Die Interpretation der Inschrift selbst ist meines Wissens nicht be- 
stritten worden. Es kann wohl auch kaum bestritten werden, dass 
in Halikamass zur Zeit der Inschrift neben der Hypothek diese 
mildere Form der Schuldknechtschaft in Uebung war. Man kann 
nur behaupten, dass die Hypothek selbständig und unabhängig auch 
von dieser Form der Schuldknechtschaft sich entwickelt habe. 

Nun finden wur die Schuldknechtschaft in alter Zeit überall 
auf griechischem Boden und müssen nach den ökonomischen Be- 
dingungen derselben fragen. Vom Standpunkte des Gläubigers war 
sie notwendig, wenn er den Schuldner als Arbeiter brauchen konnte, 
um ihn auf seinem Acker zu verwerten, eventuell um den Ertrag 
seiner freien Arbeit, soweit er über die Befriedigung seiner Lebens- 
bedürfnisse hinausging, einzuziehen. Der Schuldner musste sich, 
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abgesehen von den gesetzlichen Bestimmungen, dazu bereit finden, 
wenn sein Vermögen nicht hinreichende Deckung bot oder nicht 
realisierbar war. Beide ökonomischen Bedingungen trafen in älte- 
ster Zeit zu. Der Reichtum des Besitzenden bestand zum grossen 
Teil im Grundbesitz, und die Verwertung der Schuldsklaven war 
daher gegeben. Der Schuldner war entweder besitzlos und hatte 
nichts einzusetzen als den eigenen Leib, oder in manchen Fällen 
kleiner Grundbesitzer, der jedoch in nicht wenigen Gesetzgebungen 
so weit an sein Ackerlos gebunden war, dass er es nicht verkaufen 
durfte ; wenigstens ist uns das Gesetz über die ünveräusserlichkeit 
staatlich verteilten Landes nicht bloss für Sparta bezeugt. In einem 
solchen Falle war die Schuldknechtschaft die einzig mögliche Sicher- 
heit für den Gläubiger. Für die Hypothek ist die ökonomische 
106 Voraussetzung ausreichender Besitz des Schuldners, um eine Be- 
lastung möglich zu machen, freie Veräusserbarkeit und Erwerbs- 
fähigkeit. Diese Voraussetzungen traten in den meisten griechischen 
Staaten mit der Demokratisierung der Gesellschaft ein, und daher 
konnte die Hypothek tatsächlich die Schuldknechtschaft ablösen. 

Die Schuldknechtschaft geht daher der Hypothek zeitlich vor- 
aus, und die letztere wurde ofienbar von denselben typischen Sub- 
jekten an denselben typischen Objekten geübt, und an denen früher 
die Schuldknechtschaft geübt wurde. So weit kann man argumen- 
tieren. Das andere, die Frage, ob die eine Institution auch begriff- 
lich aus der andern entsprungen ist, bleibt Sache des Glaubens*). 

IL 

In historischer Zeit stehen Scheinkauf und Hypothek durchaus 
nebeneinander. * Die Vorteile, die jeder der beiden Verpfändungs- 
arten zukamen, habe ich mich a. a. O. auseinanderzusetzen bemüht 
und damit den Grund darzulegen versucht, der das gleichzeitige 
Bestehen derselben möglich und wünschenswert machte. Im wesent- 
lichen hat das Hitzig adoptiert. Nur meint er, dass ursprünglich 
die Hypothek beschränkt gewesen sei auf die Fälle von Dos und 
Pacht, also für Sicherstellung der Mitgift auf dem Grundbesitz des 
Ehegatten zugunsten der Ehefrau oder zugunsten des Ehegatten 
auf dem Grundbesitz des Dosbestellers einerseits und zur Sicher- 
stellung namentlich des zu verpachtenden Waisenvermögens ander- 

') [Die Frage nach dem Ursprung der Hypothek habe ich weiter verfolgt. 
Zeitschr. der Savigny-Stiftung f. Rechtsgesch. (Romanist. Abt.) XXVI 221 ff. = 
Beiträge z. griech. Rechtsgeschichte 8. 73 If.] 
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seits und dass erst spät die Hypothek den Scheinkauf auch für 
Pfandrechte, die aus Darlehensverträgen entsprungen sind, verdrängte. 
Der Grund für diese Annahme liegt in der Tatsache, dass die über- 
wiegende Mehrzahl der erhaltenen 6po:, die ausdrücklich dos oder 
ftiaS'toatg oixou als Veranlassung des Pfandes nennen, sogenannte 
dKOTi\Lii\i(xz(x, sind, d. h. eine bestimmte Form der Hypothek dar- 
bieten, während, wie es scheint, die Mehrzahl der Fälle, in denen 
Scheinkauf vorliegt, sich auf Darlehen bezieht. Dass das dnozi\iri\i(K 
ein besonderer Fall der Hypothek ist, darüber kann kein Zweifel 
bestehen, weil es Hypotheken gibt, die nicht a7i:oTt(i7]|iaxa sind. Aus 
den Lexikographen werden wir belehrt — und die Rednerstellen 
stimmen dazu ebenso wie Arist. ttoX. 'AO*. 56, 7 — , dass dTCOTi(if]|iaTa 
vorzüglich bei izpoi^ und (itafl-wai; otxou angewendet werden. Was 
die {itaS-coa:; otxou betrifft, so wissen wir, dass unter der luterven- 
tion des Archon und des Gerichts eine Versteigerung der Verpach- 
tung des Waisenvermögens au den Meistbietenden gegen Hypothek 
üblich war und dass eben jene Hypothek, die auf dem Gute des 
Pächters lastete, a7C0Ti(i7](ia hiess ^). Aus dem Namen ist zu schlies- iü7 
sen, dass der Wert des Waisenvermögens ebenso wie der des zu 
belastenden Grundstückes abgeschätzt wurden, und Harpokration 
bezeugt uns, dass diese Abschätzung durch vom Archon ernannte 
d7:oTt{i7)Tat vorgenommen wurde. Bezüglich der Mitgift ist uns eine 
magistratische Intervention nicht bezeugt und ebensowenig, dass 
eine authentische Abschätzung von irgend welchen Organen vorge- 
nommen wurde, aber die Benennung dno-cliLruia steht auch hier fest, 
und sie reicht hin, um die Annahme zu begründen, dass auch hier 
eine irgendwie offizielle Schätzung vorgenommen wurde, die einer- 
seits die Höhe der Mitgift, anderseits den Wert des Grundstückes 
jedem Zweifel entrücken sollte. Damit werden wir zu der Vermu- 
tung geführt, dass das dno-ciiirjiKx. eine Hypothek ist, bei der Pfand- 
objekt und Forderung in unanfechtbarer Weise in ihrem Werte be- 
stimmt worden sind. Die Hypothek ist sowohl der allgemeine Aus- 
druck, der das d7tox(|i7](ia mit begreift, als auch der spezielle, der 
die nicht oder nicht völlig abgeschätzten Hypotheken begreift. Wenn 
z. B. bei Staatsanleihen das gesamte private Vermögen der Bürger 
ebenso wie das Staatsvermögen dem Gläubiger als Generalhypothek 
verpfändet erscheint, so ist die Abschätzung des Wertes der ver- 
pfändeten Güter absolut unmöglich. Aber auch bei Darlehen, und 

®) lieber die Prozedur siehe Schulthess, Vormundschaft nach att. Recht 
S. 139 ff. 
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an sich auch bei Mitgiften ist der Fall möglich, dass das zu ver- 
pfändende Grundstück augenscheinlich den Wert der auf demselben 
vorzumerkenden Summe so erheblich überstieg, dass eine Schätzung 
des ersteren, soweit das Gesetz sie nicht erforderte, unnötig war. 
Ebenso ist es möglich, dass die Mitgift oder das Dargeliehene zwar 
nicht ausschliesslich in barem Gelde bestand, aber doch augenschein- 
lich dem Werte des zu belastenden Grundstückes so sehr nachstand, 
dass eine offizielle Schätzung des Mitgiftwertes vermieden werden 
konnte. Endlich ist der Fall denkbar, dass der Wert der aus einem 
Rechtsgeschäfte sich ergebenden Hypothek zur Zeit der Einräumung 
des Pfandrechtes nicht hinreichend bekannt war und das Grund- 
stück für spätere Auszahlung des aus dem Geschäfte sich ergeben- 
den Gewinnes verpfändet wurde. 

Wir nehmen also die aTcoTtfnfjfiaia als privilegierte Hypotheken, 
um den neuen Ausdruck zu prägen, als Hypotheken cum beneficio 
inventarii an, bei welchen irgendwie offizielle, für den Fall des Wai- 
sengutes sogar Intervention des Archons und des Gerichtes not- 
wendig war, und es ist daher begreiflich, dass sie nur bei Verpach- 
tung von Waisengeldern und bei Dosbestellung notwendig oder 
möglich waren. Für die AVaisengelder sowie für die vom Ehegatten 
108 zur Sicherung der dos im Falle des Todes oder der Scheidimg zu 
bestellende Hypothek begreift sich ein solches privilegiertes Pfand- 
recht ohne weiters. Schwer aber liesse es sich begreifen, wenn dem 
Ehegatten ein privilegiertes Pfandrecht vom Dosbesteller (Vater 
oder Bruder) eingeräumt würde. Und ohne diese Theorie einer 
privilegierten Hypothek auszusprechen, hat Hitzig angenommen, dass 
sämtliche erhaltenen öpoi immer nur die Verpfändung vonseite des 
Ehemannes, nie des Dosbestellers verstehen. Die Entscheidung 
dieser Frage, soweit die Spot in Betracht kommen, hängt von der 
Erklärung von CIA [IG.] II 1137 [= Syll.^ 818] ab»). Dareste 
[^Bull. de corr. hell. II 485 fl\] nimmt an, dass der Verpfänder der 
Vater der Frau ist, der zur Zeit der Eheschliessung unter dem 
Archontat des Euxenippos (305/4) das Pfandrecht auf die ganze 
dos, die er nicht ausgezahlt hatte, einräumte, in den zwei Jahren 
die Hälfte zahlte und unter dem Archon Leostratos (303/2) für die 
zweite Hälfte samt aufgelaufenen Zinsen neuerdings Hypothek ein- 
räumte. 



*) 'Ertl Eög£vi7i[7i]ou äp[x]ovTOg* 5pos x^P^ö)v xal oixiöv dt7:oxi|iifjjjLdTö)v npoi%b; 
Sevap[C]oxsi n-j^oöcbpou rapYTjrctoo O-uyaipt, t[6] xaxA xö -rijjL'jO'j xal t[ö] ix toOio.) 
"^'.^{vöp.svo'f aOxet slg Aswoipaiov Äpxovxa XXr'HH[AA]h. 
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Köhler [zuerst Ath. Mitteil. II 278 ff.] nimmt den Ehemann 
als Verpfänder und legt sich die Sache so zurecht, dass die Schei- 
dung sofort nach der Eheschliessung erfolgte, weil der Gatte nur 
die Hälfte der Mitgift erhielt, nach zwei Jahren aber eine Ver- 
söhnung und Wiederverehelichung unter der Bedingung zustande 
kam, dass der Ehegatte die zweite Hälfte der Mitgift stundete, da- 
für aber die zweijährigen Zinsen der empfangenen ersten Hälfte 
nicht zurückzuerstatten brauchte und sie zum Kapital schlug, wel- 
ches er hypothekarisch sicherstellte. Es ist richtig, dass die Erklä- 
rung Köhlers, so wie sie vorliegt, etwas kompliziert ist und einen 
Roman voraussetzt, der nicht überliefert ist Aber sie lässt sich 
vereinfachen. Man braucht nur anzunehmen, dass die eine Hälfte 
der Mitgift zwei Jahre vor der Hochzeit dem präsumtiven Eidam 
zu Geschäftszwecken geborgt, die Hochzeit erst im Jahre des Leo- 
stratos vor sich ging und dann die zweite Hälfte der Mitgift ander- 
weitig sichergestellt war ; auch andere Erklärungen lassen sich fin- 
den, die den Ehegatten als Verpfänder zulassen. Macht man so 
die Erklärung Köhlers plausibler, so hat sie unbestreitbar alles vor 
der Interpretation Darestes voraus. Zunächst muss Dareste einen 
18% igen Zinsfuss annehmen und ihn als den üblichen erklären, was 
er nicht war. Bezeugt ist er als gesetzlich für den Mann, der sich 
von der Frau scheiden lässt und die Mitgift nicht sogleich heraus- 
geben kann, nicht aber für den Dosbesteller, der im Rückstand ist. 
Dann scheint mir die Passung der Inschrift selbst, die die Frau 
mit dem vollen Namen des Vaters anführt, dafür zu sprechen, dass 
der dpoQ nicht auf dem Grundstück eben dieses Vaters stand. Denn, 109 
da die Zugehörigkeit des Grundes zu seinem Eigentümer feststand, 
hätte der blosse Individualname der Tochter genügt, um ihre Iden- 
tität festzustellen. Ich glaube daher mit Lipsius [Att. Proc. 518, 
110] und Hitzig [a. a. O. 44], dass die Köhlersche Erklärung in 
ihrer Auffassung des Rechtsverhältnisses der Wahrheit näher kommt, 
als die Darestes und somit^ dass ein inschriftliches i7coi((ir/(ia, das 
vom Dosbesteller eingeräumt ist, nicht existiert. Dennoch gibt es 
zweifellos solche c^TcoxLfnfjjiata. Ein sicheres^ Beispiel liegt in der 
Rede des Demosthenes gegen Spudias vor. Polyeuktos, der Schwie- 
gervater des Sprechers, war diesem von der vereinbarten Mitgift 
10 Minen schuldig gebliehen und räumte ihm kurz vor seinem Tode 
eine Hypothek auf sein Haus in der Form eines dTioxifiTjiia ein. 
Aber nichts hindert anzunehmen, dass dieses Pfandrecht nicht dem 
Sprecher, sondern dessen Frau zugesagt war, und dass der aufge- 

S z an t 0, Ausgewählte Abhandlungen. 9 
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stellte 6po; den Namen der letzteren im Dativ enthielt. Dann liegt 
zwar eine vom Dosbesteller gewährte Hypothek vor — u. zw., da 
er offenbar sein Ende herannahen fühlte, auf die Hinterlassenschaft 
— , aber zugunsten der Frau gegen die Ansprüche der Miterben, 
und es begreift sich, dass auch hier ein besonderes geschütztes 
Pfandrecht, ein inozi\i7}[L<Xf statthaben konnte, für welches der Schutz 
des Schwachen ein notwendiges Requisit war. Ich behaupte also, 
dass es durch Inventar gesicherte Hypothek nur für Waisengelder, 
für Dos gegenüber dem Ehemann, und gegenüber dem Dosbesteller 
nur zugunsten der Frau und nicht des Ehemannes, u. zw. möglicher- 
weise nur auf den Todesfall des Bestellers gab. 

Da es eine Legalhypothek im attischen Rechte nicht gab, so 
stand es im Belieben der Parteien, ob sie gegebenenfalles von der 
Wohltat der privilegierten Hypothek Gebrauch machen wollten. 
Das Privileg selbst aber bestand nicht bloss in der offiziellen In- 
ventaraufnahme. Vielmehr zitiert uns Demosthenes in der Rede 
gegen Spudias ^^) ein Gesetz, welches die Klagen gegen die Pfand- 
nehmer bei dcTcoTtjiTjjia verbot. Das Gesetz , dessen Wortlaut uns 
vorliegt, habe ich als Garantie der Unanfechtbarkeit des Pfand- 
rechtes betrachtet ^^), und Hitzig hat den Charakter desselben wei- 
tergehend, aber zweifellos richtig dahin präzisiert, dass, „wenn ein- 
mal der Schuldner das Pfand bestellt hat, dann über die Begrün- 
detheit der Pfandbestellung (Existenz einer Forderung) zwischen 
dem Schuldner, beziehungsweise seinen Erben, und dem Gläubiger 
nicht mehr prozessiert werden darf" ^^). Man darf wohl sagen, dass 
beides richtig ist, d. h., dass sowohl die Forderung als auch die 
110 Existenz des Pfandrechtes unanfechtbar sind. Ich kann mich we- 
nigstens der Meinung von Beauchet^^) nicht anschliessen , welcher 
glaubt, dass durch dieses Gesetz dem Gläubiger nur das Recht ge- 
wahrt werden soll ohne gerichtliches Urteil, wenn am Verfallstage 
nicht gezahlt wurde, vom Pfand Besitz zu ergreifen. Der Wort- 
laut in seiner allgemeinen Fassung oOx iS. (sc. 6 v6(io;) öaa xt; dizz- 
Tt'iiTjaev, efvac Sixa; oui' aöiot^ oöxe zol<; ylripoy6\ioi(; legt diese Er- 
klärung nicht nahe, sondern verbietet sie. Eines solchen Spezial- 
gesetzes für den Fall des dKoxi\iri\ioc hätte es übrigens nicht einmal 
bedurft, da nach griechischem Gesetz bei Zahlungsversäumnis durch 

") Demosth. c. Spud. 7 S. 1030, 
») a. a. 0. S. 288 [oben S. 83]. 
>») Hitzig, Pfandrecht S. 137. 
») Beauchet 1. 1. III 281 f. 
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^fißaT£i»a:^ ohnehin mindestens der Besitz , nach einigen sogar das 
Eigentum am Pfände ohne gerichtliches Urteil erworben wurde. 

Das Verhältnis in der Rede gegen Spudias ist nach der Be- 
hauptung des Sprechers dieses : Der Schwiegervater des Sprechers, 
Polyeuktos, hatte diesem oder vielmehr dessen Frau für den Rest 
der Mitgift ein Haus als Pfand bestellt, Spudias aber hindert ihn 
xa^ (iia^coasi^ xojii^ea^at, also den Fruchtgenuss zu beziehen. Diese 
Verhinderung wäre vielleicht am zweckmässigsten mit einer Scxrj 
i^oüX-Q^ zu verfolgen gewesen, wenn wirklich Gewalt angewendet 
worden ist. Das ist nicht geschehen, sondern schon wegen einiger 
anderer Punkte, die in die Klage mit einbezogen wurden, die Stxrj 
Tzpoixo^ angestrengt worden. Wegen der Verhinderung, den Frucht- 
genuss aus dem verpfändeten Hause zu ziehen, beklagt sich nun der 
Sprecher unter Beziehung auf das genannte Gesetz, indem er be- 
hauptet, Spudias habe das Gesetz, welches den Pfandschuldnern 
Prozesse wegen des Pfandrechtes bei dTcoitfif^iiaxa verbietet, bös- 
willig verletzt. Aber wäre das der Fall, so miisste Spudias der 
Kläger sein, und alsdann hätte der Sprecher mit Erfolg gegen eine 
solche Klage die TzoLpaypa^iri {it] eüaaycoYtfiov elvat x^v ocxtjv anstrengen 
können, und nach deren Erledigung wäre Spudias mit seiner Klage 
a limine abgewiesen worden. Nun ist aber der Sprecher Kläger 
und folglich das Gesetz, welches dem Pfandschuldner oder dessen 
Erben die Klage versagt, natürlich gar nicht verletzt worden. Es 
ist ein blosser Advokatenkniff des Sprechers, wenn er behauptet, 
dass Spudias gegen das Gesetz gehandelt habe; vielleicht spielt er 
sogar dabei mit dem Doppelsinn des Wortes Si'xr^ als Prozess und 
Klage. Denn ein zugunsten des Pfandgläubigers gegebenes Gesetz 
konnte doch diesem nicht die Klage gegen den Schuldner wegen 
böswilliger Störung seines Bezugsrechtes verbieten. Höchstens könnte 
man vom Standpunkte des Sprechers sagen, Spudias habe ihn durch 
sein Verhalten zu einem Prozesse gezwungen, dem sonst das Gesetz ui 
vorbeugen wollte. Wenn aber der Sprecher es als widergesetzlich 
bezeichnet, dass Spudias als Beklagter für sein angebliches Recht 
kämpft, statt sich sofort zu ergeben, so ist er vielleicht in einem 
tatsächlichen Irrtum. 

Wenn man die Erklärung von Beauchet annehmen wollte, so 
käme man, selbst wenn man dieselbe Finte voraussetzte, die wir 
für die unsrige nötig hatten, dass nämlich der Beklagte oder der 
instruierende Beamte, der den Prozess nicht a limine abwies, einer 
Gesetzesverletzung beschuldigt wird, die ihn nur träfe, wenn er 

9* 
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Kläger wäre, in unlösbare Schwierigkeiten. Denn auch dann wäre 
von Spudias das Gesetz nicht verletzt worden. Hat er doch keines- 
falls behauptet, dass die Besitzergreifung von verpfändetem Gut 
erst eines gerichtlichen Urteils bedürfe. 

Der Prozess ist aber, bevor die demosthenische Rede gehalten 
wurde, auch schon vor dem Diäteten verhandelt worden. Dort 
scheint Spudias behauptet zu haben, dass das verpfändete Haus in 
die Erbschaft für des Polyeuktos gehöre und von ihr nicht als für 
die Mitgift der Gattin des Sprechers belastet auszuscheiden sei. 
Dass mit Willen des Polyeuktos öpot aufgestellt worden waren, hat 
er nicht geleugnet, aber behauptet, dass die Forderung der rück- 
ständigen Mitgift nicht bestünde, sondern der Erblasser, überredet 
vom Sprecher, sich habe bereit finden lassen, öpot zu errichten, 
gleichwie wenn eine Forderung wegen rückständiger Mitgift bestünde. 
Der Sprecher führt dabei auch einen Zeugenbeweis, dass ihm die 
10 Minen von der Mitgift wirklich geschuldet waren ^*). In der 
Verteidigung hatte also Spudias trotz tatsächlich errichteter opo: 
die Existenz der Forderung bestritten gegen das Gesetz, welches 
die Unanfechtbarkeit garantierte. Aber er hatte sie bestritten mit 
der Behauptung, dass das dTzoxi\iri\i(x. auf ungesetzlichem Wege zu- 
stande gekommen sei dadurch, dass eine privilegierte Hypothek in 
einer Sache errichtet worden sei, für welche privilegierte Hypothe- 
ken nicht statthaft waren, unter dem Vorwande, dass es sich um 
eine Mitgift handle, für welche dTroTtfnfjfiaTa üblich und gestattet 
waren. Der Sprecher tritt also den Beweis an, dass es sich wirk- 
lich um eine privilegierte Sache, um die Mitgift handle, dass folg- 
lich Sixatws d7ieTt(nfj*7) und damit die Sache erledigt wäre**). Ob 
112 der Sprecher eine solche Verteidigung nötig hatte und nicht schlecht- 
hin auf das bestehende dc7T;oxi{i7](ia hinweisen konnte, bleibe dahin- 
gestellt. 

Für welche Fälle sonst noch (i7coti|iry|ia zulässig war, ist unbe- 
kannt. Dass es nicht ausschliesslich für dos und pttaS-coat^ otxou 



^*) DemoBth. c. Spud. § 16 Ttepl |iev yap "^^iC otxtag, et cpTjolv ötc' IjioO Tteio- 
^dvia noXö6i»ctov Ttpooxdgat Toog ßpou^ oxfjoat töv xt^twv, aXX* oö biino}} xal zoh^ 
lidpxüpag sTcetoa, & Ikod^Lol, c^euSf^ jioi liocpTupeiv, Toug napaYBVojiivoug 5x* tjYY'J* 
|iot, ToOg elÖÖTa; iXaxTÖv |is xofiiodjjisvov, xoug äxoöovxag öiioXoyoijxag dqpeiXeiv [eiiol] 
c'joxTjoavxog d7co8of5vai, xoug x6 xeXsuxalov xatg 5ta\)-y^xaig Tiapa^evoiiivoug. 

") Ib. § 19 dXXd {lYjv el ye Ötxatw; d7tsxt[iyj9irj , jis|ivTr]|idvoig xofJ vdnou xaxd 
jigv xoOO"' Ojitv oux eoxiv dcno^ri'^iooi.o^a: StwOUÖiou. 
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reserviert war, lehrt eine einzige Inschrift*®), in der es einem Era- 
nistenkoUegium eingeräumt worden war. 

IIL 

Ob der Hypothekargläubiger bei Verfall das Recht auf das 
ganze Pfand oder nur auf den der Schuld entsprechenden Wert 
habe, ist eine vielfach verhandelte Streitfrage. Zwar muss von allen 
zugegeben werden, dass das Notstandsgesetz von Ephesus*^) aus- 
drücklich den Gläubiger auf den Wert der Schuld beschränkt und 
die Hyperocha dem Schuldner oder zweiten Hypothekargläubiger 
zuspricht, ebenso, dass die zahlreichen Nachhypotheken, die uns 
überall begegnen, Verzicht des ersten Gläubigers auf die Hyperocha 
— sei es freiwilligen, sei es gezwungenen — verbürgen. Aber die 
Analogie mit der Tcpdcat^ inl Xoaet, bei der ja begrifflich jede Nach- 
hypothek ausgeschlossen ist und bei Zahlungsversäumnis der Hypo- 
thekargläubiger Eigentümer des Ganzen nicht wird, sondern schon 
ist, während nur der Schuldner sein Rückkaufsrecht verliert, liess 
die Annahme zu, dass auch die Hypothek ursprünglich lediglich 
Verfallspfand war. Auch schien das die natürlichere Art der Ent- 
wicklung, wenn sich aus dem Verfallspfand im Interesse des Gläu- 
bigers, der ja durch die Sache, wenn sie minderwertig war, nicht 
immer befriedigt wurde, ein Zustand entwickelte, bei welchem auf 
die Wertdifferenz zwischen Pfandobjekt und Schuld Bedacht genom- 
men wurde. Strittig konnte aber sein, in welcher Zeit der Ueber- 
gang vom Verfallspfand zum Sicherungspfand erfolgte. Als termi- 
nus ante quem war das erste Jahrhundert v. Chr. durch das Gesetz 
von Ephesus gegeben *'•), als terminus post quem ist noch in den jung- 

»•) CIA IV, 2 [IG. II 5], 1139 b [= Syll.« 824]. Der Stein bezeugt an erster 
und zweiter Stelle je eine Ttpäoi^ ird XOasi, also jede der beiden für einen Teil 
des Grundstückes, an dritter Stelle das ATCOx£|i73|ia. Es ist daher nur möglich, 
dass das dnoxi^1g|ia schon vor dem Scheinkauf bestand und von den Scbein- 
käufem mit übernommen wurde — wobei natürlich die Stellung an letzter Stelle 
kein Hindernis wäre, da ja Eigentumswechsel stattgefunden hatte, oder dass 
es nach dem Scheinkauf von den Käufern eingeräumt wurde. Eine Nach Ver- 
pfändung vonseite der ursprünglichen Eigentümer nach dem Scheinkauf halte 
ich für unmöglich. Anders Hitzig und Beauchet. 

»') Dittenberger, Sylloge 344 [«510). 

"a) [So viel ich sehe, kommt in Inschriften die ÖTCSpoxVj jetzt zum ersten 
Male in dem von Tb. Wiegand und ü. v. Wilamowitz herausgegebenen Gesetze 
über die Beschaffung von Brotkorn aus öffentlichen Mitteln (Sitzungsberichte 
der Berl. Akad. 1904, S. 917 ff.) Z. 64 ff. vor, das in den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. gehört.] 
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sten Bearbeitungen für Attika das vierte Jahrhundert als die Zeit 
der Gerichtsreden des Demosthenes und Isaeus angeführt worden. 
Als Argument galt nämlich, dass das athenische Gesetz dem Schuld- 
113 ner sowohl die Nachhypothek als auch den Verkauf des Pfandob- 
jektes ohne Zustimmung des Gläubigers verboten haben soll, und 
die Ansicht, dass der Grund dieses Verbotes in dem Rechte des 
Gläubigers auch auf die Hyperocha liege, auf die er bei Verkauf 
hätte verzichten müssen, wenn der Käufer die Hypothek durch 
Zahlung der Schuld getilgt oder den Verkäufer durch den Kauf- 
schilling in Stand gesetzt hätte zu zahlen. 

Aber so unbedingt ist die Geltung jenes Gesetzes nicht zuzu- 
geben. Man stützt sich auf Isaeus de J^lenecL her, 28 f., wo erzählt 
wird, dass der Pächter eines Waisenvermögens, genötigt dasselbe 
vermutlich wegen Eintritts der Grossjährigkeit zurückzuzahlen, den 
durch das aTtottfirjfia belasteten Teil seiner Grundstücke verkaufen 
wollte, um zahlen zu können, dass jedoch sein Gegner — wie Hitzig 
zweifellos richtig vermutet, der Vormund der Waise — den Verkauf 
verboten habe, um ihn dadurch zu zwingen, vom Besitz des bela- 
steten Gutes zugunsten der Waise abzustehen. 

Aber es scheint nicht, dass sich der den Verkauf verbietende 
Voi-mund dabei auf ein Gesetz gestützt hat, das die Einwilligung 
des Hypothekargläubigers zum Verkauf erforderte, sondeni er suchte 
durch allerhand Machinationen sich das Verbietungsrecht zu arro- 
gieren. Vermutlich hat er einen Teil des zu verkaufenden Objek- 
tes als sein Eigentum in Anspruch genommen und auf diese Be- 
hauptung gestützt, das Verbot erlassen. Jedenfalls hat dann nach- 
her der beeinträchtigte Grundeigentümer wegen des Verbotes eine 
Klage — vermutlich ßXaßrjs — gegen den Verbietenden eingereicht, 
die sich doch darauf stützen musste, dass dieser kein Verbietungs- 
recht gehabt habe^^). 

Eine zweite Stelle findet sich bei Demosth. c. Nicostr. 10, wo 
der Sprecher erzählt, Nikostratos hätte eine Hypothek auf sein Gut 
aufnehmen oder es verkaufen wollen; beides sei aber wegen Ein- 
spruches des Hypothekargläubigers, seines Bruders Arethusios, un- 

**) 1. 1. S'.exwADS t6 xwpiov 7ipa9^^vai, iva xaTox(i)xtp.ov Y^vr^xai xai dvaYxaad-vj 
Ttp dptf avtj) aTtoaxf^vai* y^ |i ^ s o ß Vj t e i ouv a'j":(7) |ispoi>€ "ctvig loö x**P^°'J' 
jcpöxepov o'JSfe TKöÄOxe dii-^ioßyjTr^oac xal CLTzr^-^t^^jz xotg (bvoujiivoig |iy, d>velodui . 
xaxsivo^ . . . r^vttYxd^^exo OTioAsiTisatfai o'j y^jicpeoßy^xyiasv o5xog • zb bk dXXo dno8(- 
8oxat 4>iX{ii;i(,j) . . . xal oOxo) dtaXOsi x6v ip'^oLwiv .... ToOxtj) öfe Xoiyydvti ÖixTjv 

xf^^ d7lOpj5y<0£Ü)f. 
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möglich geworden^®). 

Hier liegt zweifellos ein Einspruchsrecht sowohl gegen den Ver- 
kauf als auch gegen die Nachhypothek seitens des Gläubigers vor; 
aber es ist nicht klar, worauf sich dasselbe gründet. Es könnte 
beispielsweise der Schuldner schon in mora und das Pfand daher 
verfallen sein, ohne dass — w^egen des nahen Verhältnisses zwischen lu 
Gläubiger und Schuldner — schon efißcxTCuat^ stattgefunden hätte. 
Er könnte aber auch dem Gläubiger ein Einspruchsrecht gegen den 
Verkauf zugestanden haben, nicht wegen des Rechtes auf die Hy- 
perocha, sondern weil er nicht jeden Käufer als Hypothekarschuld- 
ner acceptieren musste. Wenn der Käufer z. B. die Hypothekar- 
schuld in den Kaufpreis einrechnen und die Hypothek bestehen 
liess, so musste der Gläubiger sich den Wechsel in der Person des 
Schuldners schon deshalb nicht gefallen lassen, weil er nicht ge- 
sonnen sein musste, die Hypothek zurückzuziehen und für den regel- 
mässigen Genuss der Zinsen die persönliche Kreditfähigkeit des 
Schuldners in Betracht kam. War aber der Käufer bereit, sofort 
zu zahlen, so konnte, wenn die Schuld noch nicht fällig war, der 
Gläubiger dieses Anerbieten zurückweisen, weil er ausser Stande 
war, sein Kapital anderweitig zu plazieren. Auch ein Einspruch 
gegen die Nachhypothek auf Grund des Vertrages lässt sich denken, 
ohne dass dabei an das Recht auf die Hyperocha gedacht werden 
musste. 

Sind also die beiden Stellen nicht strikt beweisend für ein ge- 
setzlich gewährleistetes Einspruchsrecht des Gläubigers gegen Ver- 
kauf und zweite Hypothek, so lässt sich anderseits bei einfacher 
Hypothek, da ein Zwangsverkauf nicht nachweisbar ist, nicht den- 
ken, auf welche Weise der Gläubiger zur Herausgabe der Hyperocha 
hätte verhalten werden können. 

Wir hätten uns also für Attika und für das vierte Jahrhundert 
einen Rechtszustand zu konstruieren, nach welchem dem Gläubiger 
bei Verfall die Besitzergreifung des ganzen Pfandes zustand und 
es kein Mittel gab, ihn zur Herausgabe des Mehrwertes zu zwingen, 
nach welchem er aber auf diesen Mehnvert, sofern er feststellbar 
und liquidierbar war, kein förmliches Recht hatte. Es war daher 
Sache des zweiten Gläubigers, zu konstatieren, ob die Umstände so 
lagen, dass er die zweite Hypothek wagen konnte, und begreiflich, 

*•) . . 6x1 xi xfäpiow xö 6v YsixovüDv jio». xoOxo oOöel^ iO-dXoi ooxe zpiao9-ai oOxe 

x:0«aMf ö Y^tp dÖsX^6g 6 'ApsO-oOGiog oOJdva kthr^ o'jxe (öveloO-at o5x8 xi^so- 

tHti (5)g ivo^8tXo|idvo!> aOxtp dpyjpCo'i. 
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dass Nachhypotbeken vorkamen, sowie dass der für dieselben übliche 
Terminus liztSavec'setv schon bei den Rednern vorkommt. Aber ge- 
rade die Unsicherheit, die wegen der Hyperocha bestand, trug da- 
zu bei, die Tipdat^ inl Xuae: zu erhalten, bei welcher ein Zweifel 
nicht bestehen konnte. Hier war es ja selbstverständlich, dass dem 
Gläubiger das ganze Pfandobjekt gehörte, und Sache des Schuldners 
war es, nicht zu verpfänden, wenn die dargeliehene Summe, die 
faktisch als Kaufpreis figurierte, erheblich unter dem Werte des 
Objektes stand. 



9. 

Zum lykisclieiL Mutterrecht 

Festschrift für Otto Benndorf (1898), S. 259. 260. 

Die berühmte Stelle bei Herodot I 173 über die Existenz des 
Mutterrechtes in Lykien berichtet nicht nur, dass zur Bezeichnung 
des Individuums der Mutter- statt des Vaternamens verwendet wurde, 
sondern auch, dass der Stand der Mutter für die VoUbürtigkeit des 
Kindes entscheidend war, dass das Kind einer lykischen Bürgerin 
und eines Sklaven Vollbürgerrecht hatte, während das eines Bür- 
gers und einer Fremden oder Konkubine keine Ehrenrechte besass. 
Die Tatsache ist nicht zu bestreiten, sondern in Zusammenhang 
mit anderen Nachrichten zu bringen. Der eine Teil des Berichtes, 
dass die Kinder eines Bürgers, die mit einer Nichtbürgerin, sei sie 
Fremde, Konkubine oder Sklavin, gezeugt wurden, nicht voUbürtig 
waren, ist nicht auffällig, eine solche Bestimmung ist auch ohne 
Mutterrecht verständlich, ja im ganzen und grossen für die griechi- 
sche Welt Regel gewesen. Der umgekehrte Fall, dass eine Bür- 
gerin ein Kind von einem Sklaven hatte — denn nur diesen Fall 
und nicht etwa die Verbindung einer Bürgerin mit einem freien 
Nichtbürger erwähnt Herodot — ist, insoferne eine förmliche Ehe- 
schliessung vorausgehen sollte, in den ausgebildeten griechischen 
Verfassungen unmöglich, insoferne keine Ehe statthatte, ist das Kind 
sonst zweifellos ein Bastard. 

Nicht so in primitiven Gesetzgebungen. Das Recht von Gror- 
tyn sieht wenigstens ausdrücklich den Fall vor, dass Kinder aus 
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der Ehe von freien Frauen und Sklaven entspriessen, und triflft die 
Bestimmung, dass der Stand der Kinder dem Hause folge, dass sie 
also frei sind, wenn der Sklave ins Haus der freien Frau, dass sie 
Sklaven sind, wenn die Frau ins Haus des Sklaven gezogen ist 
(Recht von Gortyn VI 55 flf.). Aehnliche Grundsätze finden sich 
auch sonst. Vgl. Zitelmann im Kommentar zum Recht von Gortyn, 
S. 65 f. Auch diese Bestimmung setzt das Mutterrecht nicht not- 
wendig voraus, wie denn auch das gortynische Gesetz sonst keine 
Spur des Matriarchats bewahrt hat. Aber sie erinnert allerdings 
an eine verbreitete, wenn nicht die einzige Form des Mutterrechtes, 
aus der sie sich entwickelt haben muss. Es ist nämlich eine ge- 
wöhnliche Entwicklung, dass dort, wo der Ehemann ins Haus der 
Frau gezogen wird, Mutterrecht, dort, wo die Frau dem Manne 
folgt, Vaterrecht gilt, was aus wirtschaftlichen Gründen leicht er- 
klärt werden kann. Vgl. L. Brentano, Zeitschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte I 138 f., wo auch die anthropologische Lite- 
ratur verzeichnet ist. Ein Ueberrest dieses Mutterrechtes ist es, 
wenn das Haus der Mutter noch die Fähigkeit hat, frei zu machen. 
Ueber den Stand der Kinder von freien Vätern und unfreien Müt- 
tern enthält das Recht von Gortyn keine Bestimmung. 

Es ist nicht sicher , dass jemals ein allgemeines Mutterrecht 
existiert hat, und wenn es der Fall war, müssten wir es in eine 
Zeit setzen, die auch für Lykien weit hinter der für Herodot be- 
obachtbaren lag. Dass aber das fakultative Mutterrecht sich länger 260 
erhalten hat, ist glaublich, dass es in dem Rudimente der Bestim- 
mung des Standes der Kinder in Gortyn bis über die Zeit des 
Herodot hinaus bestanden hat, erwiesen. Mehr aber, als das Recht 
von Gortyn bestimmt, scheint auch für Lykien nicht verbürgt zu 
sein. Wenn Herodot auch allgemein von der Verbindung einer 
bürgerlichen Frau mit einem Sklaven spricht, so kann doch sehr 
wohl die Einschränkung bestehen, dass der Sklave ins Haus der 
Frau gezogen sein muss. Denn es handelt sich hier nicht um eine 
bloss freie Frau, sondern um eine Bürgerin (donfj) und um Kinder, 
die nicht bloss frei, sondern auch yevvaia sind. Wird also, wenn 
eine Vereinigung einer Bürgerin mit einem Sklaven zustande kam, 
aus wirtschaftlichen Gründen der besitzlose Sklave in das Haus der 
Bürgerin gezogen, und der umgekehrte Fall selten vorgekommen 
sein, so muss die flüchtige Notiz Herodots diesen letzteren nicht 
berücksichtigt haben. Wir dürfen daher für Lykien ungefähr den 
gleichen Rechtszustand hinsichtlich des Standes der Kinder von 
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freien Mattem wie in Gortyn Toranssetzen and so das lykische 
Matterrecht aas seiner Isolierung lösen. Es bleibt freilich noch 
der erste Teil der herodoteischen Nachricht auf seine unbedingte 
oder bedingte Richtigkeit zu prüfen, dass in Lykien der Mutter- 
statt des Vatemamens zur Bezeichnung gewählt wurde. Doch fehlt 
hier noch des Material, um die Fragen für die älteste zugängliche 
Zeit zu lösen. 



10. 

Freüassnugstennine. 

Wiener Studien XXIV 3B0— 353 (Pestheft zum sechzigsten Ge- 
burtstage Eugen Bormanns). 

Die Freilasssung von Sklaven in der Form des Hierodulismus 
hat an verschiedenen Orten Griechenlands häufig in der Weise statt- 
gefunden, dass vor den Behörden der Stadt oder dem Synedrion 
in solenner Weise der Freilasser die Weihung des Sklaven an den 
(jrott, unter dessen Schutz dieser fortan stehen sollte, beurkundete. 
Solche Devotionsurkunden sind uns namentlich aus Chaeronea in- 
Hchriftlich in grösserer Zahl erhalten und sie sind sämtlich durch 
den Namen des Freilassers wie des Freigelassenen, durch den Na- 
men des Gottes (Sarapis, Isis, Magna mater und Artemis Eileithyia), 
an den die Weihung geschieht, und durch die Formel 7coto6|i£vo; 
xljV dva^eatv Sia xoö ouveSptou oder ähnlich charakterisiert. Man 
hat sich also vorzustellen, dass der Herr des Sklaven in Begleitung 
seiner Zeugen vor dem Synedrion erschien und dort zu Protokoll 
^ab, dass er eventuell unter gewissen, von ihm zu formulierenden 
Bedingungen augenblicklich oder nach Ablauf einer Frist seinen 
Sklaven durch Weihung an den Gott freilasse. Das Synedrion ist 
sicher nicht mit der Volksversammlung zu identifizieren, lässt sich 
aber mit einiger Wahrscheinlichkeit mit dem Rate der Stadt gleich- 
setzen, so dass die erhaltenen Urkunden als Protokolle über eine 
vor dem Rate und mit dessen Intervention vorgenommene Handlung 
anzusehen sind. Diese Handlung mag in den meisten Fällen sich 
auf eine mündliche Erklärung beschränkt haben, deren schriftliche 
Fixierung eben die wohl vom Magistrate verfasste Urkunde ist. 
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Aber es hat wenigstens einzelne kompliziertere Fälle gegeben, in 
denen eine schriftliche Eingabe der Partei vorlag, wie dies aus- 
drücklich in der Inschrift IGS I [IG. VII] 3372 bezeugt ist, aller- 
dings nicht für die Weihung selbst, sondeiii für die aus unbekann- 
ten Gründen erfolgte comprobatio der schon früher stattgefundenen 
Weihung durch dritte Personen. Auch sonst kommen schriftliche 35i 
Erklärungen vor, wie in Amphissa BulL d. corr. hell. XIX 385 
n. 1 [= IG. IX 1, 1066 == Syll.« 844 = Rec, des inscr. jur, gr. 
II n. XXX 22, S. 283] und XXII 104 n. 95 bis, Z. 43 flf.i). 

Eine Uebersicht über die Devotionsurkunden von Chaeronea 
lehrt uns, dass die meisten Urkunden Tag- und Monatsdatum tra- 
gen, und zwar weisen sechsundvierzig Urkunden den 15. Tag der 
verschiedensten Monate auf; es sind die Inschriften IGS I [IG. VII] 
3302—5, 3309, 3312—20, 3322, 3324, 3326-32, 3340, 3346, 3349, 
3350, 3352, 3355, 3356, 3358, 3360, 3362, 3364—67, 3371, 3373, 
3374, 3376—78, 3385, 3388, 3399 und 3412 2). Ferner sind neun 
Urkunden, und zwar IGS I [IG. VII] 3310, 3321, 3325, 3333, 3351, 
3354, 3357, 3369 und 3372 nach der xpcaxa;, dem 30. Monatstag 
datiert. Von diesen offenbar normalen Tagesdaten weichen nur ab 
Nr. 3307 ('OptoXoDfü) TceipaSt . .), 1348 ('A^pKOvcü) öySor] iiA /"cxaSt), 
3353 ('OfioXtöfou ixaSc) und 3379 ^io\ilo\j -rsTpaSt ätciövio;. Die Da- 
tierung vom 28. Monatstag ist offenbar nur eine scheinbare Aus- 
nahme; denn, wenn der betreffende Monat hohl und sein letzter 
Tag ein Festtag war, so konnte sehr wohl die sonst am 30. vorzu- 
nehmende Funktion schon am 28. verrichtet worden sein. In 3307 
ist nach 'OpioXoDtü) TcexpaS: eine Lücke und daher fraglich, ob nicht 
wie 3379 überliefert ist, ein dTctovxo^ zu ergänzen ist. Immerhin 
weichen diese beiden sowie namentlich 3353 von der Norm ab. Im 
ganzen dürfen wir aber sagen, dass in Chaeronea die Devotionser- 
klärungen in der Regel am 15. oder 30. Monatstage stattfanden. 
Die nächstliegende Annahme wäre also die, dass der 15. und 30. 
Monatstag die regelmässigen Sitzungstage des Synedrions gewesen 
sind^), in denen dann natürlich auch als laufende Geschäfte die 
Freilassungen vorgenommen wurden ; aber ebenso ist es möglich, 
dass diese Tage ausschliesslich für die Freilassungen reserviert wa- 



*) [Darüber A. D. Keramopullos, Beitr. z. alten Gesch. IV 18 ff. und 'EcfY^ji. 
dpxaw^-oTi^Ti 1904, Sp. 113 ff. 129 ff.] 

[IG. VII 3303 = Michel Recueil n. 1394; ib. 3322 = Michel n. 1395; ib. 
3376 = Michel n. 1396 = Rec. des inscr, jur. gr, 11 S. 240 n. XXX 7.] 

») [So Rec. II 241.] 



140 !• Zum griechischen Recht. 

ren. Dazu stimmt, dass auch in anderen Städten diese Tage be- 
vorzugt wurden*). So erfolgte eine Weihung an Trophonios in 
Lebadeia (IGS I [IG. VII] 3082) am 15. Monatstag, so sind uns 
für Elatea zwei Freilassungen, je eine vom 15. und vom 30. Monats- 
tag bezeugt. In der einen Inschrift {BulL de corr. hell, X 380 
Nr. 16 [= IG. IX 1, n. 120]) ist die Formel [jir^vo^ . . . ^v ivv6|ico 
dxxJXrjata xöv ouveSptov, tpiaxaS:, also bezeugt, dass die regelmässige 
Versammlung der Synedren am 30. stattfand ; in der zweiten {Bull, 
de corr. hell XI 337 ff. Nr. 10 [= IG. IX 1, 109 = Syll.« 842 = 
Rec. des inscr. Jur. gr. II S. 316 ff., n. XXX 50]) liegt der Fall 
etwas komplizierter. Die Inschrift ist ein Volksbeschluss, der einen 
am 15. des fünften Monats gefassten Beschluss der Synedren rati- 
fiziert, kraft dessen die Freilassung eines Sklaven, der früher einem 
Lampron gehört hatte, sowohl vom Herrschaftsverhältnis der Mene- 
kleia, Tochter des Lampron, als auch von dem der Stadt verfugt 
8B2 wird et xa xat Iv xq) Socjxq) So^^jt. Die Ratifikation erfolgte in der 
Volksversammlung mittels Abstimmung und als Freilasser fungieren 
6 S5|xo$ 'EXaxewv xa: MevexXeta. Dieser Fall unterscheidet sich von 
den früher berührten zunächst dadurch, dass eine einfache Freilas- 
sung ohne Devotion an eine Gottheit vorliegt, und zweitens dadurch, 
dass die Stadt selbst mit als Freilasserin fungiert. Das ist nur 
möglich, wenn der Freizulassende Staatssklave war — und deshalb 
ist auch die Zustimmung der Volksversammlung nötig; dass aber 
die Herrin mit als Freilasserin auftritt, ist nur denkbar, wenn sie 
gleichzeitig Mitbesitzerin des Sklaven war, oder w^enn sie es früher 
war und hier nur als Garantin erscheint. Das Verhältnis ist dun- 
kel, sicher aber ist, dass das Synedrion am 15. Monatstag über die 
Freilassung schlüssig geworden ist. 

In einem völlig anderen Gebiete, in Mantinea, ist uns gleich- 
falls eine von dem Magistrat auf Grund eines Testamentes vorge- 
nommene Freilassung bezeugt, datiert [xr^vö; iptiou Tptaxaot, also 
vom 30. Tag. Es ist die Urkunde bei Lebas H 352 n [= Michel 
Rec. 1390 = Rec. des inscr. jur. TL S. 305, n. XXX 40], wo aller- 
dings von einem Synedrion oder Rat nicht die Rede ist, aber eine 
Magistratsperson als Sexnfjp fungiert. 

Endlich sind in den nach Monaten geordneten Freilassungs- 
listen von Halos [Bull, de corr. hell. XI 364 ff. [= Michel n. 1422]) 
einige Male auch die Tagesdaten angegeben, und zwar 1. 49 (irjvö; 

*) [In PhyskoB (Lokris) erfolgt eine Freilassung Iv §vvö|icj> IxxXiijaiq:, eben- 
falls am 30. Monatstag. Syll.'' 855 = RecuHldes inscr. jur. gr. H S. 243 n. XXX 9.] 
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6efit(TTtou Tpi[ax]öc8t, 1. 63 {itjvö^ 'OfioXwfou xptaxdcSt, 1. 56 "Ofio- 
Atotou la' und bei 74 |i7)vös revextou l{ißoXi{iou SeuTepat. Diese 
Listen enthalten freilich nicht die Freilassungen an sich, sondern 
sind Verzeichnisse der gesetzlich von den Freigelassenen an die 
Stadt zu zahlenden Taxen, doch ist anzunehmen, dass diese Zah- 
lungen am gleichen Tage erfolgten wie die Freilassung selbst. Aus- 
serdem ist es nicht gesichert, dass die hier Genannten von Stadt- 
behörden und im Wege der Devotion freigelassen worden sind. 

Die grösste Zahl der erhaltenen Freilassungsurkunden stammt 
bekanntlich aus Delphi. Fast alle tragen das Monatsdatum, sehr 
wenige das des Tages. Unter diesen begegnen wir freilich alle mög- 
lichen. Ich zitiere nur den fünften Tag aus BulL de corr. hell. 
XXII 131 (n. 114), den sechsten aus 87 (n. 83 [= Michel n. 1417]), 
den siebenten aus 120 (n. 106), den achten aus 91 (n. 87) und 137 
(n. 119), den zwölften aus 124 (n. 108), den achtzehnten aus 116 
(n. 103) und den zwanzigsten aus 122 (n. 107). Aber alle diese 
Freilassungen sind zwar in der Form des Verkaufes an die Gott- 
heit erfolgt, aber die Behörden der Stadt haben keinen Anteil an 
der Handlung. Ebenso ist die Inschrift aus Metropolis in Thes- 
salien (Ath. Mitt. VIII 210) zu beurteilen, die eine Freilassung 858 
vom 16. Monatstag enthält, und einem völlig anderen Kreise gehört 
die unter Patronanz der auvaycoyT] 'louSaitov am 12. Monatstag ver- 
fügte Freilassung in Panticapaeum (Latyschew II 52 [= Rec. des in- 
scr. Jur. gr. II S. 298 ff., n. XXX 34]) an. 

Es kommen also Freilassungen an allen möglichen Monats- 
tagen vor, aber bei den vor den Stadtbehörden erfolgenden sind 
der 15. und 30. Tag zwar nicht die einzigen, aber die weitaus be- 
vorzugten, so dass man zu dem Schluss gedrängt wird, es seien für 
diese überaus häufigen Handlungen allgemein bestimmte Tage von 
den städtischen Behörden reserviert worden^). 

Während sonst auf griechischen Inschriften die genaueren Da- 
tierungen häufig fehlen, wo wir sie erwarten, ist bei Freilassungs- 
urkunden die Datierung wenigstens nach dem Monat häufig. Soweit 



*) [In den zwei Freilassungs-Akten von Orchomenos (Arkadien), Rec, des 
inscr. Jw- H S. 308 ff. n. XXX 43, die von Th. Reinach im Bull, de corr, hell. 
XXV III 5 ff. ausführlich behandelt wurden, sind der Ratsbeschluss, welcher die 
Freilassung eines Sklaven gestattet, und die eigentliche Einschreibung getrennt; 
letztere begründete erst die rechtliche Gültigkeit des Aktes und fand an ver- 
schiedenen Monatfltagen (6. und fünftletzten) statt, während der eine datierte 
Ratsbeschluss auf den 20. fiel.] 
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mit der Manumission die Zahlung von Geldsummen an den Tempel 
oder die Stadt — das letztere z. B. in Halos — verbunden sind, 
begreift sich die genaue Datierung als eine Forderung der geregel- 
ten Kassenführung. Aber auch sonst war die Feststellung des 
Termines für den Eintritt der Freiheit von Wichtigkeit für die 
Frage des Status der Kinder und für den Zeitpunkt, von dem an 
das fAfiTOtxiov zu entrichten war. Man mag dabei eigentlich bloss 
Wert auf den Monat gelegt haben, so dass nur dieser offiziell no- 
tiert wurde; da aber innerhalb der Monate bestimmte Tage festge- 
setzt waren, an denen man solche Freilassungen vornahm, so ver- 
stand sich dann der Tag von selbst. Auf ihn war namentlich in 
jenen zahlreichen Fällen zu rekurrieren, in welchen die Freilassung 
unter der Bedingung erfolgte, dass der Sklave bei Lebzeiten einer 
bestimmten Person (des Freilassers oder einer seiner Verwandten) 
im Dienste derselben zu verbleiben habe. Es konnte dann vor- 
kommen, dass er zwar tatsächlich durch Jahre hindurch Sklaven- 
dienste versah, dennoch aber vom Tage der bedingten Freilassung 
an Metöke war, und dann musste eine Möglichkeit bestehen, das 
Datum zu erkennen, von dem an er seine Freiheit zu datieren be- 
rechtigt war. 
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1. 

Flataeae nnd Athen. 

Wiener Studien VI 159—172. 

Die Frage der Verleihung des attischen BürgeiTechtes an die 
Plataeer ist trotz vielfacher Behandlungen derselben in den Hand- 
büchern und einzelnen Spezialschriften nicht völlig aufgeklärt. Die 
Berichte darüber bieten so vieles, was kaum in Uebereinstimmung 
zu bringen ist und worüber in den Darstellungen hinweggegangen 
wird, dass eine erneuerte Untersuchung nicht überflüssig erscheint. 

Man hat zunächst zwischen der Aufnahme der Plataeer zu 
Athen im J. 427 und der im J. 372 zu scheiden und es fragt sich, 
ob beide Male Plataeer auch in die attische Bürgergemeinschaft 
aufgenommen wurden oder nicht. Für die Verleihung des attischen 
Bürgerrechtes an diejeniger Plataeer, welche sich bei der Belage- 
rung der Stadt durch die Spartaner im J. 427 nach Athen durch- 
geschlagen hatten, besitzen wir das Zeugnis in der Rede gegen 
Neaera § 94 fl\, wo genau die Prozedur der Verleihung geschildert 
wird und im Texte Reste des Psephismas aufbewahrt sind, auf 
Grund dessen dieselbe erfolgte. Der Zusammenhang der Stelle lässt 
durchaus keine andere Deutung zu, als dass die Verleihung des 
Jahres 427 gemeint sei, wenn sich auch sonst nirgends eine direkte 
Ueberlieferung derselben findet. 

Thukydides, welcher uns einen so eingehenden Bericht über 
die Schicksale Plataeaes zu Beginn des peloponnesischen Krieges 
hinterlassen hat, berührt seiner Gewohnheit gemäss diese staats- 
rechtliche Frage gar nicht und nur einige Andeutungen im 3. Buche 
zeigen, dass ihm jene Verleihung bekannt war. Dort nämlich, wo 
von dem im Sommer des fünften Kriegsjahres von den Spartanern 
abgehaltenen Gerichte über die Plataeer die Rede ist, sagen diese 
in ihrer Verteidigungsrede (III 55, 3) : ei 8' dTioaxfjva: 'A^vatwv 
oOx fjfreXifjoajxev ufitbv xsXeuaavxwv , oOx fj8ixoö(iev xaJ yap ixelvoi 

Szauto, Ausgewählte Abhandlungen. 10 



146 U* Zur griechischen Geschichte. 

eßoT^d-o'JV r^iiiv Svavxta Or;ßa(o:; ote uji6t^ fle7:a)xv6CT6, xa: TipoSouva: 
160 auTOug güX£t: r^v xaXöv oXXo)^ t6 xa: o3^ eu rad^öv xi; xa: auxö^ Seo- 
|i€vo; TrpooTjyayeTO ^ü|i{iaxoi>; xa: 7:oX:T6{a; iiexeXa^ev, tsva: 
Sk ^; xa TCopa^ye^^^fAßva e:x6; ^v TTpod-ufico;. Und in der Antwort 
der Thebaner (III 63, 2) heisst es : tfhzo^e ItzI xfj T^|iex^pz x:|i(i)p:a, 
(1); cf axe, ' Aäo^vatwv 5^(i|xaxo: xa: t: o X : x a :. Vergleicht man nun 
die beiden Berichte in der pseudo-demosthenischen Rede und bei 
Thukydides über die Schicksale Plataeaes, welche jener Rezeption 
in die attische Gemeinschaft vorhergegangen sind, mit einander, so 
kann man kaum an der Identität der ihnen zu Grunde liegenden 
Quellen zweifeln, d. h. wohl in diesem Falle, man muss annehmen, 
der Redner habe aus Thukydides geschöpft*). 

Thukydides berichtet zu Anfang des 2. Buches von dem Ueber- 
falle Plataeaes durch Theben, welcher zu der Zeit, als Pythodorus 
noch 4 Monate zu Athen Archon gewesen war*), stattgefunden hatte. 
Böotarchen waren Pythangelos und Diemporos. Wir lesen, dass 
Xaukleides und andere Plataeer, um ihre Gegner zu verderben und 
die Stadt den Thebanern in die Hände zu spielen, diesen die Tore 
geöfiFnet haben und dass sie dies um des Eurymachos willen, des 
Sohnes des Leontiades, eines mächtigen Thebaners, getan hätten. 
Der Redner gegen Neaera erwähnt dasselbe, nur verwechselt er die 
Namen und hält Eurymachos für den Boeotarchen (ib. § 99). Sonst 
sind sogar die Ausdrücke gleich: 
Thuc. II 2, 2. 3. 



eTnjYayovxo 8^ xai äcv£(p5av 
xas TcöXa^ IlXaxaiöv avSpe^, 
NauxXetS?]; xe nal oi |xex' 
a ö X , ßou?w6(i6vo: tSia; evexa 
§i)va[i£(i); avSpa^ xe xtov 7:oX:xö)v 
xou; acp:aiv i)7tevavx(ou; Sia^S-eipa: 



(Apollod.) gegen Neaera § 98. 99. 
.... uoxepov 5h, &q tcsvxt,- 
xovxa Ixeatv 'Apx''5a|xo; 6 ZeuE:- 
8i[L0\j AaxeSacpiovicDv ßaacXsi); €:pv 
vr^; (J\J^^^ ivexetp7]aev aOxöv xaxa- 
Xaßeiv xi]v 7r6X:v. lizp a^t ok 
xaOx' iy. SrßGiv BC EOpufiaxow 



y.od XTjv TzoXiy 6r^ßa{ot; TcpoaTiotf^aa:. Ixoö AeovxtdSoi) ßoicDxapxöOv- 
eicpa^av 5e xaOxa 5:' Eö-| xo;, avot^avxwv xa^ 7:6Xa; 
pufiax©^ 'coö A e vx t a 5 i), xfj; vuxxo^ NauxXetSou xa: 
ÄvSpö^ Hr^ßattov SuvaxwxaxoD. dcXXcov xtvwv (lex' aOxoö, 

; 7i£:a9-£vxtov xpruiaaiv. 
Hierauf erzählt Thukydides den Einmarsch der Thebaner und 
dass sie durch Heroldsruf zur Teilnahme an der Bundesgenossen- 

') [Dazu Buaolt, Griech. Gesch. III 2, S. 906. 3.] 

') [üeber diese Zeitbestimmung jetzt Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. IV § 550 
und Busolt a. a. 0. III 2, S. 907 ff., Anm. 2.] 
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Schaft auffordern Hessen, ein Passus, den der Redner weglässt, 
welcher unmittelbar an die eben zitierten Worte die folgenden an- 
knüpft. 

Thucyd. II 3, 1. | (ApoUod.) geg. Neaer. i6i 



atad-6|ievoi 8' ol IlXataceJ^ 
SvSov övxas Toi>5 Ö7)ßacou$ 
Tfis vuxtö? aal igaTCtvrj^ 

xaxetXrjfifiEvifjv, TipoaeßoTfjS-ouv 
xai aÖToE xai auvetdcxrovTO. 



oE Se nXaxatfjg (i)s f/<J- 
d-ovTo 5v6ov TS ovxas toO^ 

xaxe iXt) (i(i6v>) V x^viroXcv, 
xaxaSetaavte^ xat vo|i:oavTeg tcoXX(j> 
TTAetou^ iaeXTjXüfl-evai (o5 yap ^(bpCDv 
ev t5 vuxtQ TTpö^ ^ufißaatv Ix^' 
pyjaav xai lou^ Xoyou^ Se^afievct 

f^aux«s<5v >^'c^- 

Bei Thukydides werden hierauf in längerer Ausführung die 
Massregeln geschildert, welche die Plataeer zur Abwehr der The- 
baner ergriffen, als sie erfahren hatten, dass die Anzahl der ein- 
gedrungenen Feinde eine geringere sei. Diese Detailschilderung 
übergeht der Redner als ausserhalb seines Zweckes liegend yoU- 
ständig und setzt mit der Erzählung erst dort wieder an, wo von 
dem Kampfe mit den zum Succurs heranrückenden Feinden, die 
noch ausserhalb der Stadt standen, berichtet wird: 

Thuc. n 5. (Apollod.) g. Neaer. 

oi Sk dtXXot ©r^ßatot ! xal ^KeiSr] T^jxepa ly^vExo xa: 

^TceßoTjdouv • Aizkyiti 8' y^ ! £l8ov ou ttoXXoü; övxa? xoü; 6r]- 

nXaxata xöv 07]ßö>v axa8i'oi)^ eß- 1 ßatoug , dXXa xoü^ Tcpwxoi); aüxöv 
Soff/ixovxa, xaJ x6 öSwp xö yz- eiaeXrjXuS-oxa^ • uSwp yap yevo- 
v6[ievov xfjs vuxxö? eTiOir^ae (levov xfj$ vuxxö; iroXu Ixw- 
ßpaS'JxepGv auxou? ^Xä-etv 6 yap'Xuaev aOxoix; Tcavxa? eiaeXS-eiv 6 
'Aawirö«; 7Coxa[iög e^^uyj (le- j yap 'AawTiöi; 7ioxa|xcs H-ey«; 
ya^xaioö^aSiü)? Siaßaxö^ji^^uT) xal Staßfjva: o5 ^a- 
•^v. jStov ^v, dlXXci); xs xai vuxxo^ xxX. 

Da nun der Redner die bei Thukydides vorgetragene Schilde- 
rung von der Niedermetz elung der in Plataeae sich befindenden 
Thebaner übergangen hat, so ist er genötigt, dieselbe an dieser Stelle 
mit eigenen Worten nachzutragen und übergeht auch die bei Thuky- 
dides nun folgenden Tatsachen, dass die heranrückenden Thebaner 
die auf den Feldern weilenden Plataeer ergriffen und als Geiseln 
für den in der Stadt gefangen gehaltenen Rest ihrer Mitbürger be- 
halten hätten, sowie dass im Wege einer Gesandtschaft der Abzug 
der Thebaner erreicht und trotzdem von den Plataeern die Ge- 

10* 



148 IL Zur griechischen Geschichte. 

fangenen getötet wurden. Eine nach Athen entsendete Botschaft 
berichtete den Tatbestand und der von Athen mit dem Befehle zu- 
rückkehrende Bote, dass den Gefangenen nichts geschehen solle, 
kam zu spät. 
168 Der Redner, welcher die Darstellung des Thukydides für seine 

Zwecke benützte, stellte die Sache so dar, als ob die Thebaner eret 
auf die von den Athenern infolge der Botschaft gewährte Hilfe 
abgezogen wären, während nach Thukydides diese die Plataeer mit 
Zufuhr und Besatzung versahen und die Waffenunfähigen mit sich 
nahmen. 

Während nun Thukydides als synchronistischer Erzähler uns 
von den Schicksalen Plataeaes erst wieder Kap. 71 ff. des 2. Buches 
und Kap. 20 ff. des 3. Buches berichtet, fasst der Redner die ganze 
Geschichte Plataeaes in Einem zusammen immer unter deutlich wahr- 
nehmbarer Benützung seiner Quelle. Und wie benützt er sie? Er 
schlägt dasselbe Verfahren ein, welches wir im vorhergehenden be- 
obachten konnten ; er schreibt sie wörtlich aus, nachdem er die für 
seinen Zweck nicht passenden Teile unbekümmert darum gestrichen, 
ob der übrig gebliebene Rest noch denselben Zusammenhang dar- 
stelle, wie bei Thukydides. 

In der Rede gegen Neaera heisst es nämlich § 101 : .... op- 
ytad-EVTe^ ot AaxeSatpiovtot dTcpocpaataxü); 7]8t) aTpateöouatv inl xa^ IlXa- 
latai;, IleXoTco vvTjaio ti; piev a tc a a l tcXtjv 'Apyetwv xa 5uo 
(lepTj xfjs axpaxtdcg dnb xöv icoXewv Ixaaxcov TcefiTietv im- 
xa^avxe^, Botcoxocg 5h xof$ dcXXot; «icTraai xal Aoxpoi^ xa: 
$ü)xeuai xaE MTjXteöat xal Ofxatotg xat Atvtaat 7cav57]|ie: 
ETiaYYetXavxes axpaxsüetv. Woher hat ApoUodor diese Be- 
merkung? Der Ueberfall Plataeaes durch die Spartaner wird von 
Thukydides erst beim dritten Kriegsjahre erzählt, aber an den ersten 
Ueberfall durch die Thebaner knüpft er den Katalog der lakedai- 
monischen und atheniensischen Bundesgenossen und erzählt II 10 
unmittelbar darauf, dass die Lakedaimonier die Heere ihrer gesam- 
ten Bundesgenossenschaft zum Einfalle in Attika entboten hätten, 
„eTieiOT] exaaxots lxot(ia yiyvoizo xaxa xöv xpovov xöv etprjfievov, S^vf^- 
aavxa 80o [lepr] dcTcö TcoXecoc; IxaaxTj«; i^ xöv tad-jiGv". 
Auf diese freilich nicht zum plataeischen Ueberfalle gehörige Stelle 
wurde der Redner noch durch die Bemerkung des Thukydides bei 
dem Beginne des zweiten Kriegsjahres (II 47) besonders aufmerk- 
sam, wo es heisst: xoO Sk b-ipou;, euO-us apxo|i6vou ITsXoTrovvTjatot xa: 
Ol ^^miQcxoi xa ouo [icpTj öaTrep xat xö nptbzov iaeßaXov e; xtjv 'Ax- 



1. Plataeae und Athen. 149 

Tix^^v (T^etto 5k 'ApxtSajio; 6 ZeugiSafiou AaxsSatfAOVLWv ßaatXeu;) und 
fügte an Stelle des Wortes ^ufijiaxo: aus dem Kataloge 11 9 die 
Namen derselben ein. Dort sind wirklieh wie in der oben zitierten 
Stelle der Rede g. Neaer. von den Peloponnesiern die Argiver und 
freilich auch die Achaeer aus der Zahl der Bundesgenossen ausge- i 
nommen (tiX^^v 'Apyetcov xal 'Ax^töv), und von den ausserpeloponne- 
sischen die Boeoter, Lokrer, Phoker genannt, nicht aber, wie nicht 
verschwiegen werden soll, die Malier, Oetaeer und Ainianen^). 

Das folgende wird bei dem Redner sehr summarisch abgetan, 
während Thuc. II 71 ff. bis 78 die Belagerung Plataeaes ausführlich 
schildert, femer III 20 ff. bis 24 die Rettung jener 200 Plataeer, 
welche sich nach Athen durchschlugen, und III 52 ff. bis 68 das 
Gericht der Lakedaimonier über die gefangenen Plataeer, die in der 
Stadt geblieben waren. Aber auch hier finden wir eine Spur von 
wörtlicher Benützung des Historikers, c. Neaer. § 103 ol 5k ttjpV 
aavre^ vöxxa xaJ öScDp xxl ave(iov 7coX6v cf. Thuc. III 22, 1 XTjpfjaav- 
te; vuxT« x^^l^^P^^^ BSatL xat ä(i' da^XTjvov. 

Nachdem nun der Redner diese Schicksale der Plataeer aul- 
gezählt hat, geht er darauf über, zu berichten, welche Kautelen die 
Athener bei der Verleihung des Bürgerrechtes an die zu ihnen ge- 
flüchteten Plataeer beobachtet hätten. Hievon findet sich bei Thuky- 
dides keine Spur und es scheint, dass der Redner hiefür das athe- 
nische Archiv benützt hat. 

Einen dritten Bericht finden wir bei Diodor XII 41 f. und 52, 
welcher zwar eine gute Quelle, aber mindestens nicht direkt Thuky- 
dides benützt hat^). Zu Beginn des Kapitels 41, mit welchem die 
Darlegung der Ursachen des peloponnesischen Krieges abgeschlossen 
ist, heisst es : Ahiai |ifev oöv toö IleXoTcovvrjataxoö tcoXIjxou xotauia: 
Tive^ üTtfJp^av, (5); 'E 9 p ^ i'dypa*^e, Diodor erzählt, Plataeae sei 
autonom gewesen und einige Bürger hätten diese Autonomie auf- 
lösen und die Stadt den Thebanern übergeben wollen, wenn diese 
bereit wären, Hilfstruppen zu senden. Dies hätten die Boeoter 
durch Entsendung von 300 Mann getan und die Verräter hätten 
sie zu Herren der Stadt gemacht. Die Plataeer hätten in der ersten 
Bestürzung Gesandte nach Theben wegen eines Vertrages gescliickt, 
mit einbrechender Nacht aber erkannt, dass nur wenige Feinde ein- 
gerückt seien. Es sei daher zur Schlacht in den Strassen gekom- 
men, bei welcher sich die Thebaner anfänglich tapfer hielten, aber 

*) Auch Diodor überliefert uns denselben Katalog, wie Thukydides. 
*) [Zu Diodors Bericht vgl. Busolt a. a. 0. III 2, 710, 2. 906, 3.] 
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dann, durch die aus den Häusern von Sklaven und Kindern herab- 
geworfenen Dachziegel verwundet, sich zur Flucht wandten. Einige 
wären entkommen, andere hätten sich ergeben. Die Thebaner seien 
nun mit voller Heeresmacht angerückt, hätten die Landleute teils 
getötet, teils gefangen, „änoiaa 5' t^ X**^P* '^^*X^/i "^ SiapTcayT;^ lye- 
164 jiev". In dieser Verwirrung hätten die Plataeer mit den Thebanem 
einen Vertrag geschlossen, dass sie gegen Rückgabe der Gefangenen 
das Land verlassen sollten. Dies wäre geschehen und die Athener 
hätten darauf auf Bitten der Plataeer Hilfe gesandt und Weiber un<l 
Kinder nach Athen genommen. — Dieser Bericht weicht in meh- 
reren Punkten vom Thukydideischen ab, ganz abgesehen davon, das<; 
dieser detaillierter und anschaulicher ist. Die Namen der Verräter, 
bei Thukydides genannt, werden hier verschwiegen, die Anzahl der 
eindringenden Feinde hier genannt und dort verschwiegen. Der bei 
Thukydides II 5, 5 ff. erzählte Vertragsbruch der Plataeer, dass 
sie nämlich, obgleich die Thebaner abgezogen waren und sie ihnen 
die Gefangenen hätten herausgeben müssen, diese getötet hatten, 
wird bei Diodor nicht nur verschwiegen, sondern es wird sogar das 
gerade Gegenteil überliefert: atx|AaXci)Tou; aTcoXaßovxe^... iKr^/.^ 

Ebenso ist bei Thukydides nichts davon zu lesen, dass die The- 
baner einige Landleute getötet hätten, wie bei Diodor: „ttoXao: fiev 
avTjpedTjaav". Angesichts solcher Diskrepanzen und der totalen Ver- 
schiedenheit der Auffassung der ganzen Tatsache, haben einige sehr 
wenige Kongruenzen des Ausdrucks nichts zu bedeuten und finden 
in der Identität der Erzählung ihre genügende Erklärung. 

Die Belagerung Plataeaes durch die Spartaner ist bei Diodor 
XII 56 dargestellt und bietet in ihrer Kürze der Quellenforschung 
keinen Anhaltspunkt, obgleich sich einige frappierende Kongruenzen 
mit Thukydides finden. So Thuc. III 20, 1 . . oE nXaxatfj; . . . tTZtior^ 
t(p xe atxt}) STicXiTiövTt iTiie^ovio xat oltzo töv 'Afrrjvwv o*jS6{ii2 
EATit? ^;V Ttficopta^, cf. Diod. XII 56, 1 xP^viso^otj^ Sfe tf,; TcoXtop- 
xta; xaE töv 'A8-y]vatci)v |i7}3e(xcav i^aicoaxeXXovtwv ßov 
If e t a V, obgleich sich Athener unter den Belagerten befanden, femer 
Thuc. III 22, 1 TTjpTjaavTe; vuxxa yiti^ipio^ öSati xat 5|x' daeXryVOv, cf 
Diod. XII 56, 3 xrjpifjaavTes ouv SLoiXr^voy vjxxa und die Zahlangabe, 
dass bloss 200 Plataeer sich nach Athen durchschlugen. 

Es bleibt nun auffallend, dass die beiden Historiker von einer 
Aufnahme der Plataeer in die attische Bürgergemeinschaft nichts 
erwähnen, obgleich sie beide erzählen, dass dieselben nach Athen 



1. Plataeae und Athen. 151 

geflohen seien, während der Redner uns das Psephisma vorführt, 
durch welches ihnen das BürgeiTecht verliehen worden ist. Wir 
könnten nun Apollodor füglich zumuten, dass er mit der Erzählung 
von dem plataeischen Kriege die durch Diodor für das Jahr 372 
bezeugte Einbürgerung verbunden hätte und daher an derjenigen des 
Jahres 427 zweifeln, wenn wir nicht gewichtige Zeugnisse hätten, 
die eine Einbürgerung in jenem Jahre zweifellos machen. Zunächst 166 
die beiden oben zitierten Stellen Thuc. III 65, 3 und 63, 2 mit ihren 
schwachen Andeutungen dieses Ereignisses, dann die durch Thuky- 
dides V 32, 1 und Diodor XII 76, 3 bezeugte Verteilung von Skione 
als Kleruchenland an die Plataeer, wozu das oft besprochene Scho- 
lion zu Arist Ean. 694 kommt, welches durch Kirchhoff in den 
Abb. d. B. Akad. 1873, S. 9 f. die richtige Deutung gefunden hat, 
die an der vor dem J. 421 erfolgten Einbürgerung der Plataeer 
auch nicht den leisesten Zweifel gestattet. Hat man aus Thuc. VII - 
57, wo der Katalog der athenischen Bundesgenossen bei der sizili- 
schen Expedition aufbewahrt ist, schliessen wollen, dass die Plataeer 
zu jener Zeit Bundesgenossen und daher nicht Bürger waren, so 
beruht dies auf einer irrtümlichen Auffassung der Stelle, indem die 
Plataeer dort nicht als Bundesgenossen aufgeführt erscheinen, son- 
dern bloss gesagt werden soll, welche stammverwandten Völker gegen 
einander gekämpft hätten. Nachdem nämlich eine Reihe von Bun- 
desgenossen aufgezählt worden ist, an deren Schluss sich die Ahioi 
befinden, heisst es (§ 5) : o'jxot oe AioXfj? AtoXeDat xot«; xxiaaat Bo:(o- 
TOt^ zoif; jiexa 2upaxoata)v xai' d'^dy-ioiy l|iaxovTo, IlXatacf/; 5k xaxav- 
zixpb BotWTot BoiCDTOL^ (lovoi etxötws xaxa xö exd-o^. Schliesslich 
bietet eine Gewähr für die Einbürgerung der Plataeer in Athen die 
Rede des Lysias gegen Pankleon, aus welcher mit Sicherheit her- 
vorgeht, dass die Plataeer in die attischen Demen und Phylen auf- 
geteilt worden sind. Wir haben zwar keine Nachricht darüber, in 
welche Zeit diese Rede fällt, allein da der Zusammenhang der Rede 
mit Notwendigkeit erfordert, dass die Einbürgerung der Plataeer 
schon lange Zeit, bevor sie gehalten wurde, stattgefunden habe (der 
Sprecher hat sich nach § 5 bei dem ältesten Plataeer nach Pan- 
kleon erkundigt, offenbar weil dieser ihn, wenn er wirklich Plataeer 
gewesen wäre, noch von der Heimat her hätte kennen müssen, was 
bei den Jüngeren nicht der Fall war), so können wii* nicht anneh- 
men, dass die Aufnahme in die Bürgerschaft erst 372 stattgefunden 
habe, weil wir sonst ein zu hohes Alter des Lysias annehmen müssten. 
Steht also die Einbürgerung der Plataeer im J. 427 fest, so 
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erklärt sich das Stillschweigen des Thukydides genügend aus seiner 
Gewohnheit, staatsrechtliche Fragen zu übergehen, das des Diodor, 
wenn er auf eine andere Quelle zurückgeht, wird sich uns vielleicht 
später erklären. Uebrigens hat Isler in einem Aufsatze (N. Jahrb. 
f. Phil, cm 1871, 109 ff. „Das Bürgerrecht der Plataeer in Athen*^) 
mit Recht darauf hingewiesen, dass es niemals in Athen ein beson- 
166 deres plataeisches Bürgerrecht als staatsrechtliche Listitution ge- 
geben habe, sondern dieses bloss ein an eine grössere Anzahl von 
Personen verliehenes Privileg war, eine Auffassung, durch w^elche 
die Wichtigkeit dieses Ereignisses etwas abgeschwächt erscheint. 

Weitaus schwieriger ist die Frage der Einbürgerung des Jah- 
res 372. Durch den Frieden des Antalkidas nämlich war, wie aus 
Pausanias IX 1, 4 hervorgeht, Plataeae wiederhergestellt worden 
und offenbar waren eine grosse Anzahl seiner ehemaligen Bürger 
wieder dahin zurückgekehrt, sei es weil nicht alle athenische Bürger 
wurden, sei es, weil sie den Aufenthalt in ihrer Heimatsstadt vor- 
zogen. Im Jahre 373 wurde jedoch die Stadt abermals durch The- 
ben zerstört, ein Jahr, welches Rehdantz, Vitae Iphicratis Chabriae 
Timoihei p. 75 f. festgestellt hat, indem er den Bericht des Pausa- 
nias als richtig annahm ^). 

Wir besitzen über die zweite Flucht der Plataeer nach Athen 
den Bericht des Pausanias im Beginn des 9. Buches, den des Diodor 
im 46. Kapitel des 15. Buches, ferner den Plataicus des Isocrates 
und eine kurze Nachricht bei Xenophon, Hellenika VI 3, 1. Von 
all diesen Quellen berichtet bloss Diodor von der Verleihung des 
Bürgerrechtes (tfj; LaoTroXixeta; Ixux^v 5:a ttjv yjif7\ozbvr(Z(x, toö 5f^(iou), 
bei den übrigen findet sich nicht die Spur einer solchen Andeutung. 
Zwar dass der Redner gegen Neaera die zweite Einbürgerung nicht 
erwähnt, darauf ist kein zu grosses Gewicht zu legen, denn er will 
die besonderen Schwierigkeiten schildern, welche die Athener selbst 
so vielverdienten Männern wie den Plataeem bei der Erteilung des 
Bürgerrechtes machten, um zu zeigen, wie viel leichter man es der 
dieser Ehre unwürdigen Neaera gemacht habe, und da liegt es denn 
nicht in seinem Zwecke hervorzuheben, dass die Plataeer zweimal 
dieser Ehre teilhaft geworden seien. Auch die Bestimmung des 
Psephismas vom Jahre 427 (§ 106 xat üaispov oux ^a ytyveaä-a: 'A-ö^r 

*) [üeber das Jahr der Zerstörung Platäils vgl. E. v. Stern, Geschichte der 
spartan. und theban. Hegemonie vom Königsfrieden bis zur Schlacht bei Man- 
tinea S. 118, 3 und Ed. Meyer, Gesch. d. Altertums V § 937, welch' letzterer 
sie ebenfalls in das J. 873 setzt.] 
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vaiov i^eivai 8; äv |i)] vOv yivTjxat xa: Soxtfiaa^f) iv tw SixaaxTjptcj)), 
dass in Zukunft kein Plataeer mehr Athener werden könne, konnte 
durch ein zweites Psephisraa im J. 372 möglicherweise aufgehoben 
worden sein und das attische Staatsrecht bot wenigstens für die 
Söhne solcher Plataeer, die früher attische Bürger gewesen sind, 
ein JVIittel, das aufgegebene Recht durch die Kyrosis wieder zu er- 
langen. Vgl. C. I. A. n [IG. II 1] 121 und 227. Allein es gibt 
andere Bedenken, welche die zweite Einbürgerung sehr unwahrschein- 
lich machen. 

Pausanias berichtet uns sehr ausführlich über die zweite Zer- 
störung Plataeaes, mit auffallender Kürze über die erste. Er erzählt, 
dass unter dem Archon Asteios die Plataeer trotz der Besetzung der 
Kadmea durch die Spartaner den antalkidischen Frieden als zu le? 
Recht bestehend angenommen hätten, die Thebaner aber erklärten, 
er sei eben dadurch aufgehoben. Dies hätte die Plataeer misstrauisch 
gemacht und sie hätten die Volksversammlungen der Thebaner, bei 
denen diese meist vollzählig zugegen waren, überwacht ^j. Der Böo- 
tarch Neokles hätte nun die List gebraucht, die Thebaner bewaffnet 
zur Versammlung zu berufen und sie zum Scheine die Strasse nach 
Attika hinzuführen, die Plataeer, dadurch getäuscht, wären ihren 
gewohnten Beschäftigungen nachgegangen und plötzlich wäre das 
thebanische Heer in Plataeae erschienen, hätte den ausserhalb der 
Stadt befindlichen Plataeem den Einzug verwehrt, die Städter aber 
genötigt, Plataeae zu verlassen (avSpa; (lev auv evc, y^vaixa^ 8^ 86o 
tfiaxia Ixaaxr^v lyjixjoxy), Pausanias vergleicht diese Eroberung mit 
der ersten durch die Spartaner, hebt den Gegensatz zwischen der 
damaligen Ein- und der jetzigen Ausschliessung der Bewohner her- 
vor und schliesst damit, dass die Stadt zerstört wurde, den Plataeern 
aber ihr Unglück Rettung gewährt habe, indem sie zu Athen auf- 
genommen wurden (tol; ok IlXaxateöacv 6 tpOTTo; xfj^ aXcoaeco; atoir^- 
piav Tiapeoxev ^v taq) TiÄatv Ixireaovxa; Se acpa^ eSe^avto aö^^-c; oi 'A{hj- 
valot). Diese Erzählung unterscheidet sich von der des Diodor nicht 
nur, wie Rehdantz hervorgehoben hat, durch ihre richtige Datierung 
(Diodor setzt das Faktum unter den Archon Sokratides [374/3]), 
sondern auch durch die richtige Auffassung. Wie wir nämlich aus 



•) [Paus. IX 1, 5 sagt von den Platäern &XXa Tzaps^uXaaoov xdg äxxXifjaia^ 
aÖTöv (der Thebaner), was nach dem Zusammenhang nicht »überwachen' heissen 
kann; vielmehr warteten sie die Tage ab, an welchen in Theben Volksversamm- 
lungen abgehalten wurden, um an ihnen ohne Furcht vor einem üeberfall ihre 
Felder zu bestellen.] 
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dem Plataicus des Isocrates ersehen, war der Grund oder der Vor- 
wand zur Zerstöining der Stadt der, dass die Thebaner ihren Bei- 
tritt zu der unter der Hegemonie Thebens geplanten böotischen 
Gesamtgemeinde verlangten, ein Plan, der kurze Zeit darauf im 
Friedenskongresse zu Sparta seinen offiziellen Ausdruck fand, auf 
welchem die Thebaner, nachdem sie den Frieden unterzeichnet hat- 
ten, die Streichung ihres Namens und die Einsetzung desjenigen der 
Böoter begehrten, und dass die Plataeer sich dieser Forderung ge- 
genüber auf den antalkidischen Frieden, der ihnen Autonomie ver- 
bürgte, beriefen (§ 8 (b; 5id xoxjzo 7rp6? f/(ia; oötü) 7cvo<njv£X*>)aav 
ozi auvTsXerv aOxot? oOx fjfl'sXofiev). Damit stimmt der Bericht des 
Pausanias [IX 1, 4. 5] über die Verhandlungen zwischen Plataeae 
und Theben, ob der antalkidische Friede noch zu Recht bestehe 
(aXXa o: IlXaxatet^ (levetv ttjv eipi^vrjv acptatv Scpaaav .... ÖTjßatot Se 
dcTcecpatvov r/jv xe eJpifjvTjv Aaxe5at(iov(oi>; elvat xoü; Trpa^avxag xal öoxe- 
pov Tcapaßdvxwv exeivwv XeX'jafl-at xat aTcaatv f^^touv xa^ aTcovSa;). 
Diodor hingegen berichtet [XV 46, 4] : "Ajia Sk xouxot^ 7cpaxxo|ievois 
xaxd xTjv Boccoxtav ÜAaxatet^ dvxexonevot x-^^ 'Aäo^vaicöv oufifiaxca; 
168 |iexe7r£(i7rovxo axpaxtwxa?, xexptxoxe^ xot^ 'Aär/zatoti; TcapaSoövat X7)v 
TcoXtv. 67r: 54 xouxoi? oi ßoiwxapxat x^^^^ö)^ Staxeö-evxei; Trpög zobq IlXa- 
xateas xal airsuSovxe^ cpö'aaaL xrjv Tcapa xöv 'Aö^yvattov au|ifAaxtav, 
eOSus ^tc' aOxo'j; 66va|itv d^toXoyov ^yov. Dass nun die Plataeer um 
jene Zeit die Absicht gehabt hätten, sich der Bundesgenossenschaft 
Athens anzuschliessen und die Thebaner dies vereiteln wollten, ist 
eine bare Unmöglichkeit '). Athen war mit Theben nicht nur im 
tiefsten Frieden, sondern die zwischen diesen beiden Städten unter 
Nausinikos gelegentlich des zweiten attischen Seebundes geschlossene 
Bundesgenossenschaft bestand sogar in voller Kraft und selbst die 
von den Athenern so übel aufgenommene Zerstörung Plataeaes hatte 
zunächst, wie aus Xenophon zu entnehmen ist, nur den Erfolg, dass 
die Athener mit den Spartanern Frieden zu schliessen sich bereit 
erklärten ") und die Thebaner zur Teilnahme an dem Friedenskon- 
gresse in Sparta bewogen. Wenn nun vor der Zerstörung Plataeaes 
die Bewohner dieser Stadt das Bedürfnis gefühlt haben, sich mit 

') [Diodors Meldung wird von E. v. Stern a. a. 0. 118 und Ed. Meyer a. 
a. 0. acceptiert.] 

*) Es ist für diese Auflassung völlig belanglos, ob wir die Auseinander- 
setzungen von Rehdantz 1. 1. p. 70 ft'. aber die Friedensschi öBse von 374 und 
371 acceptieren, da in jedem Falle die politische Lage des Zeratörungsjahres 
(373) die gleiche war. 
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irgend jemand gegen Theben zu koalieren , so hätten sie dies am 
besten mit Sparta tun können und wären um so bereitwilliger er- 
hört worden, als dies nicht ihre erste Koalition mit Sparta gewesen 
wäre (cf. Xen. Hell. V 4, 10). Gibt sich doch Isokrates genug 
Mühe, die Plataeer wegen dieser Bundesgenossenschaft vor den 
Athenern zu entschuldigen. Die weitere Darstellung Diodors, dass 
bei dem unerwarteten Angriffe die meisten Plataeer auf freiem Feld 
ergriffen und die übrigen, welche in die Stadt flohen, zu der Ver- 
pflichtung gezwungen wurden, Boeotien nicht mehr zu betreten, ist 
gegen die genaue Schilderung des Pausanias gerade so abgeblasst, 
wie sein unbestimmtes o: ßoiwTapxat gegen den Namen des Boeo- 
tarchen bei Pausanias. 

Es fragt sich nun, welche Glaubwürdigkeit der allein bei Dio- 
dor berichteten Tatsache von der Verleihung des Bürgerrechtes im 
J. 372 zukommt. Pausanias hat gewiss, wie aus der obigen Dar- 
stellung sich ergeben haben dürfte, seine Quelle mit grösserer Treue 
und Unmittelbarkeit der Auffassung benützt, als Diodor, dessen 
Angabe der Motive der Zerstörung zum mindesten erdichtet ist. 
Isokrates im Plataicus, welcher die Forderungen der nach Athen 
geflüchteten Plataeer präzisiert und es nicht an wiederholten Seiten- 
blicken auf die einst gewährte Politie fehlen lässt, bittet nicht mit 
einem Worte um die erneuerte Verleihung derselben. Alles was i 
sie verlangen, ist der allgemeine Schutz, um welchen wankende 
Staaten zu bitten pflegen (liTj TtepttSeiv, eine Formel, die sich im 
Plataicus § 1, in Xenophons Hellenika VI 3, 1 und bei Thukydides 
gelegentlich des ersten Hilfegesuches gegen die Spartaner II 73, 3 
findet) und die Restitution ihrer Stadt. Sie berufen sich wieder- 
holt auf die einstige Verleihung des Bürgerrechtes und auf die wohl 
noch in Kraft bestehende Epigamie, aber verlangen keine Erneue- 
rung. Und der Erfolg war der Friedenskongress zu Sparta mit 
den auf ihm vorgebrachten Beschwerden der Athener gegen Theben. 
Kann man unter solchen Umständen glauben, dass den Plataeern 
das von ihnen gar nicht verlangte Bürgerrecht verliehen wurde? 
Wenn aber nicht, wie kommt Diodor — allerdings nur er — zu 
der Behauptung : ol 5e IlXaxaiet^ et^ 'Adir^va; (leia t£xv(ov xaJ ^uvat- 
xcüv cfuy^v'^ß? "C^i? ioGTzoXiTtiaq Iti)X<>v 5ta x^^v xp^^i^'^oxr^ta xoö 5t^|jloi)? 
Wir haben oben gesehen, dass Diodor gerade hier seine Quelle etwas 
frei benützt hat und dürfen ihm von vorneherein einen Irrtum zu- 
muten. Man kann aber wohl auch mit Sicherheit behaupten, dass 
er in seiner Quelle nichts von der Verleihung der Isopolitie ge- 



156 I^ ^^T^ griechischen Geschichte. 

lesen hat. Ich halte es zwar durchaus nicht für sicher, dass Isopo- 
litie die wechselseitige Bürgerrechtsverleihung zweier Staaten bedeute 
(in diesem Falle hätte ja von einer solchen zwischen Plataeae und 
Athen zu dieser Zeit gewiss keine Rede sein können, da Plataeae 
eben nicht bestand), sondern glaube, dass dies nur ein anderer Aus- 
druck für Politie ist®), der sich vielleicht lokal und temporal ab- 
grenzen lässt, aber ein Ausdi*uck, der einem zeitgenössischen Schrift- 
steller über Athen — und auf einen solchen muss doch in aller- 
letzter Linie der Bericht zurückgehen — nicht in den Sinn kommen 
konnte ; immerhin aber konnte Diodor statt des vorgefundenen 1:0- 
Xixtia, auf eigene Verantwortung iaoTzoXiztia einsetzen. Pausanias 
erzählt (§ 8), dass die Zerstörung Plataeaes acoTrjptav Tzapicrye ev 
lo(d Tcaatv, etwas Aehnliches dürfte in der Quelle des Diodor auch 
gestanden haben und da er von einer Einbürgerung der Plataeer in 
Athen etwas wusste, so setzte er diese, einen formellen Abschluss 
suchend, an das Ende der plataeischen Selbständigkeit im freien 
Griechenland, in die Zeit, als die Plataeer zum zweiten und letzten 
Male nach Athen geflohen waren und dort Schutz fanden. 

Hat also eine zweite Einbürgerung der Plataeer in Athen über- 
haupt nicht stattgefunden, so begreift es sich leicht, dass schon kurze 
Zeit nach der abermaligen Wiederherstellung Plataeaes nach Ver- 
lust der griechischen Selbständigkeit, Ol. 112, 3 = 330/29, der Red- 
ner Lykurg ein Psephisma für einen Plataeer Namens Eudemos 
170 beantragte (C. I. A. 11 [IG. H 1] 176 [== Syll.« 151]), in welchem 
demselben für ihn und seine Nachkommen lyxxr^at? yfiq xal ofxiag 
verliehen wurde. 

Wenn man, wie ich glaube, annehmen darf, dass Eudemos bei 
der Restitution der Stadt Plataeae nicht heimgekehrt, sondern in 
Athen geblieben ist, so hätte er, falls ihm als Plataeer das Bürger- 
recht zugestanden hätte, nicht erst ein von diesem eingeschlossenes 
Recht, die lyxvridiq, erlangen können. Ein weiteres von Lykurg be- 
antragtes datierbares Psephisma für einen Plataeer — es fällt in 
Ol. 112, 1 (= 332/1) — findet sich C. 1. A. II [IG. II 1] 173, doch ist 
dasselbe zu verstümmelt, als dass geschlossen werden könnte, was 
es enthalten habe; dass aber der in demselben Belobte nicht atti- 
scher Bürger gewesen ist, geht aus der Benennung IlXatateus her- 
vor, an deren Stelle sonst das Demotikon hätte stehen müssen. Ob 
aber der Belobte nach der Restitution in seine Heimatsstadt zurück- 

») [Dazu Szanto selbst, Griech. Bürgerrecht S. 67 if.; und speziell zu Dio- 
dors Ausdrucksweise 8. 68.] 
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gekehrt ist und damit ein von ihm besessenes Bürgerrecht, falls 
ein solches bestanden hätte, aufgegeben hat, lässt sich nicht ent- 
scheiden. 

In der Zeit Philipps von Makedonien war es ein unerreichter 
Wunsch der athenischen Patrioten, dass Plataeae wiederhergestellt 
werde und Aeschines hatte die trügerische Hoffnung genährt, dass 
Philipp diesen Wunsch erfüllen werde, cf. Dem. f. d. Megalopoliten 
p. 203 § 4, p. 208 § 25, f. d. Frieden p. 59 § 10, v. d. Truggesandt- 
schaft p. 347 § 21, p. 376 § 111 f., p. 445 § 325. Die Restitution 
erfolgte erst nach der Schlacht bei Chaeronea zur Demütigung der 
Thebaner und zu einer Zeit, als durch des Demosthenes Bemühungen 
zwischen Athen und Theben Bundesgenossenschaft bestand. Wir 
haben bei Pausanias IV 27, 10 die Nachricht, dass diese Restitution 
durch Philipp erfolgte [oi Si Mtvuat .... IxTteaovxe^ Otto örjßaiwv i^ 
'Opxoptevou xa-rfjx^aav iq Botwxtav bnb OcXctttcou toö 'A|iuvTou, xat 
oixoi xal ol HkoLXOLielq), und er knüpft daran die Bemerkung, dass 
die Plataeer nicht einmal ganz zwei Generationen lang in der Fremde 
weilten, was für einen Zeitraum von höchstens 36 Jahren etwas zu 
viel gesagt ist. Pausanias wiederholt diese Nachricht IX 1, 8: Oc- 
XiKKou 5e, (1)^ expaxYjaev ev Xatpwveta, cppoupav xe ioayay6yzo<; iq Si^- 
ßa? y.al äXXa inl xaxaXüoet xföv ör^ßatcov Tcpaaaovxo?, oöxü) xat ol IlXa- 
zacielQ ÖTc' auxoö xaxTfjxOTjaav. Daneben besitzen wir den Bericht 
Plntarchs, dass Alexander Plataeae wiederhergestellt habe, Plut. 
Alex. c. 34 : 9 tXoxc|io6|JLevo5 Sk npbQ xou? "EXXrjva^ eypatpe zaq xupav- 
vt5ag Tzdo(xq xaxaXuS^vat xat TtoXtxeuetv aüxov6|iOü? , iSta S e 11 X a- 
xaceöai xrjv TtoXtv (£votxooo|ietv, oxt xijv x<*>pav oi Ttaxepe; 
aiixöv evaYwvcoaaö-ai xoi$ "EXXr^aiv üTtep xfj^ eXsu^-epfa; Ttapeaxov und 
Aristid. c. 11 zaüvriv jx^v oöv 9tXoxt|iiav xwv lIXaxacewv oöxcö ouve^yj I7i 
Tceptßorjxov yeyiob'ai, ßaxe xat 'AXegavSpov fßrj ßaatXeuovxa xfj^ 'Aaca^ 
Ooxepov TioXXois Izeoi xeix^sovxa xa^ IlXaxat&s avetTtetv '0Xu|jL7ccaatv Ö7c6 
XTT^püxoc, 5xt xauxTjv 6 ßaatXei)^ ÄTioStScoat IlXaxatsöai x^; ivSpayaS-ta^ 
xaJ x-^^ lieyaXo'j^üXta; X*P^''» iiretSTj xot^ "EXXr^atv ev x(p Myjöcxtp 7toXI(iq) 
XTjV x^P^v i7c£S(öxav xac Tiapeoxov a6xou^ Trpoä-üticxaxou; , cf. Arriau 
Anab. I 9, 10, der nach der Zerstörung Thebens durch Alexander 
berichtet: inl xoOxoti; 'Opxojievov xs xat IlXaxata^ dtvaax^aat x£ xal 
xeiXioai ol ?6(i(iaxot lyvcoGav. Diodor XVII 14, 3 spricht nicht von 
§u|x[iaxot, sondern vom Synedrion der Hellenen und sagt: xat nipaq 
i'^rj^taavxo xtjv ttoXlv (sc. Or^ßattov) xaxaaxaij;at, xou^ 5' atX[iaXü)xoü$ 
aTioSoaS-at, xou^ 5e '^uyaSa^ xöv Or^ßatwv dYcoytiÄOu^ ÖTcapxetv i? ind- 
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ar^; xfi^ 'EXXi5o; *®). Bei der unmittelbar vorher erzählten Einnahme 
Thebens spricht er davon, dass Plataeer, Thespier und Orchomenier 
Alexander Hilfe geleistet hätten. 

Es wäre nicht unmöglich, diese beiden Angaben zu vereinigen, 
da Pausanias nur von der Zurückführung der Plataeer nach Böotien 
spricht, Plutarch und Arrian aber vom Wiederaufbau und der Be- 
festigung der Stadt. Wir könnten demnach Philipp die Repatriie- 
rung der Plataeer, welche nach Diodors Bericht, den wir oben zitiert 
haben, seit 373 Böotien nicht wieder betreten durften, die Restitu- 
tion der Stadt aber Alexander zuschreiben^^). 

Ob indessen nicht, da Pausanias und Arrian beide von der 
gleichzeitigen Restitution der Orchomenier und Plataeer nach einer 
Niederlage Thebens sprechen, von Pausanias das im J. 335 durch 
Alexander herbeigeführte Ereignis der Eroberung Thebens mit der 
durch die Schlacht bei Chaeronea (338) erfolgten Niederlage ver- 
wechselt worden ist, so dass wir bloss eine Restitution durch Ale- 
xander annehmen müssten, wage ich nicht zu entscheiden. Aufschluss 
darüber hätte uns vielleicht bei besserer Erhaltung eine sehr frag- 
mentierte Inschrift (Böckh, C. I. G. I 127 = Le Bas, partie I no. 512) 
geben können, welche nach Böckhs Meinung einen Panegyricus auf 
Athen enthält und die sich offenbar vielfach mit den Schicksalen 
Plataeaes beschäftigt *^). Zum Schlüsse derselben wird vom Tempel 
des Zeus Eleutherios gesprochen, dessen Kultus noch zu Pausanias 
Zeiten in Plataeae blühte, wo auch die Eleutherien abgehalten wur- 
den, Z. 9 von einer npoTzo\nzeioL, die wenigstens mit der bei Lukian, 
Erot. § 18 erwähnten (w; nepl xfj; Tzpono\iT:ia^ dYü)vtüö|xevot ÜXaxata- 
atv) in Verbindung gebracht werden könnte, Z. 9. 10 von der 
Schlacht bei Marathon u. a. ä. Z. 23 lesen wir endlich deutlich oi]- 
xetaä-a: IlXaxaia^ xac tö tepöv xaJ löv ß(0|i6v. Wären uns die dieser 
172 Stelle vorhergehenden und nachfolgenden Worte erhalten, so hätten 
wir wahrscheinlich eine sichere Nachricht, wenn auch die Inschrift 
sehr spät anzusetzen ist; denn es wechselt in ihr gebrochenstrichiges 
mit geradestrichigem Alpha, Pi hat gleich lange Schenkel und Sigma 

^") [Dazu Droysen, Gesch. d. Hellenism. '^I 1, 140, 1 und Kaerst, Gesch. des 
helleniat. Zeitalters I 243] 

") [Schäfer, Demosthenes u. s. Z. HU 19, 1 und Kaerst a. a. 0. I 196. 248 
sind der Ansicht, dass Philipp den Wiederaufbau von Piataeae nach der Schlacht 
von Chaeronea anbefahl, sich derselbe aber längere Zeit hinzog, und die Bun- 
desgenossen dessen Förderung beschlossen.] 

") [Die seither verschollene Inschrift ist in den IG. II 5, n. 4322 abgedruckt ; 
Köhler hält sie fQr das Produkt eines Enkomiographen.] 
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ist parallelstrichig, wie aus der Abschrift von Le Bas sicherer zu 
entnehmen ist, als aus der im Korpus, welche auf Müller zurück- 
geht^'*). Doch kann man wohl auch heute über Restitution und 
Exegese der Insclirift kaum mehr sagen als Böckh getan hat, der 
seine Bemerkungen zu derselben mit den Worten schliesst : Sed ma- 
num de tabula!^*) 



Zur Geschichte des griechischen Alphabets. 

Mitteilungen des deutschen archäologischen Instituts, Athen. Abtei- 
lung XV 235—239. 

Die meist umstrittene, aber auch bedeutungsvollste Frage der 
Geschichte des griechischen Alphabets ist die nach dem Grunde 
der verschiedenen Wertung von x und Y in der östlichen und west- 
lichen Gruppe. Während Kirchhoff sich auch in der vierten Auf- 
lage seiner Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets die 
Beschränkung auferlegt, bloss die Fragstellung zu präzisieren, sind 
von Schlottmann, Wilaraowitz, Taylor, Gardthausen und Clermont- 
Ganneau Erkläruugen versucht worden, welche nicht bloss Kircli- 
hoff nicht überzeugt haben , sondern auch ihrer Natur nach eines 
Beweises nicht fähig waren. Es waren durchwegs Einfälle von grös- 
serer oder geringerer Wahrscheinlichkeit, die jedoch nicht von der 
Betrachtung des epigraphischen Materials, sondern vom Alphabet 
als solchem ausgingen und dadurch der an sich zur Zeit nicht ab- 
solut lösbaren Frage den realen Boden entzogen haben. 

Verbreitung hat die hinsichtlich der Erklärung der Buchstaben- 
formen sehr wahrscheinliche Theorie von Wilamowitz (Homerische 
Untersuchungen S. 289) gefunden, der gemäss das Zeichen x oder 
+, welches in der östlichen Gruppe x bedeutet, in der westlichen 



") [Ob Le Bas eine selbständige Abschrift von dem Steine nahm oder ein- 
fach Mallers Kopie, mit welcher sein Text bis in das kleinste übereinstimmt, 
in gefälligerer Form wiedergab, muss nach den Erfahrungen, die man mit sei- 
ner Arbeitsweise sonst gemacht hat, dahin gestellt bleiben.] 

") [Ueber die Verleihung des attischen Burgerrechts an die Platäer, im 
besonderen über deren Zeitpunkt, vgl. Busolt a. a. 0. III 2, 1038 ff., Anm. 2.] 
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Gruppe als aus Samech differenziert erschien und daher als ^ ge- 
wertet wurde. Aber offenbar musste zu der Zeit, als das östliche 
Alphabet der westlichen Gruppe bekannt wurde und damit nach 
Wilamowitz' Ansicht zugleich das Zeichen x, wenn dieses als Samech 
erscheinen sollte, die westliche Gruppe ein Samech und zwar in der 
Wertung von 5 besessen haben, d. h. in diesem Punkte mit der 
östlichen Gruppe gestimmt haben. Denn wie hätte man sonst das 
»Zeichen in dieser AVeise missverstehen können? Dass aber durch 
den Einfluss, den das Bekanntwerden mit einem gleichartigen Alpha- 
bet ausübt, die Wirkung erzielt werde, dass ein ungleichartiges Al- 
phabet entsteht, ist wohl wenig wahrscheinlich. Auch Taylors schö- 
ner Versuch , die Identität von X = X ^^^ -f- = ? (Samech) zu 
leugnen, kann den Tatsachen nicht Stand halten und Clermont- 
Ganneaus Hypothese ist von Gardthausen widerlegt worden, der 
aber in dem positiven Teile seiner Untersuchung zu künstlichen und 
vor allem unbeweisbaren Annahmen gelangt ist. 

Unter solchen Umständen wird ein neuer Versuch der Lösung 
wenig willkommen sein. Er sei dennoch gewagt ; vielleicht trägt er 
wenigstens dazu bei, die Methode zu finden, mit welcher das Pro- 
blem gelöst werden kann. 

Man wird zunächst davon ausgehen müssen, dass <t> in der Wer- 
tung von cp beiden Gruppen gemeinsam ist und daher zwar nicht 
gleiches Alter mit den phönikischen Buchstaben beanspruchen darf, 
aber doch zu einer Zeit erfunden worden sein muss, als die Qrup- 
penteilung der Alphabete noch nicht vorhanden war. Dennoch ist 
uns ein Zustand griechischen Alphabetes erhalten, in welchem das 
cp noch keinen Platz gefunden hat, wenn nämlich das älteste the- 
räische als ein Repräsentant einer bestimmten Stufe gemeingriechi- 
schen Alphabetes angesehen wird. Zu dieser Annahme ist man 
aber berechtigt, weil das theräische Alphabet die für die Gruppen- 
scheidung charakteristischen Buchstaben überhaupt noch nicht be- 
sitzt, dasselbe also entweder genau in seinem erhaltenen oder doch 
in einem nur wenig abweichenden älteren Zustande, aus welchem 
sich der erhaltene selbständig entwickelt haben müsste, einmal ge- 
lueingriechisch gewesen sein muss. Dieses Alphabet drückt nun, 
wie bekannt, die Aspiraten durch H, K H und P H, 5 ^i^d *^ durch 
K M und P M aus. Die völlige Analogie dieser Zeichen wird durch 
die Verwendung des 0h für TH, wie zu erwarten gewesen wäre, 
gestört, doch bietet diese Abweichung keine ernstliche Schwierigkeit, 
da ja sowohl Theta als auch Tau aus dem pliönikischen Alphabet 
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rezipiert sind, also von vorneherein vorhanden waren und daher 
verwendet werden konnten. Wie aber H statt T H geschrieben wurde, 237 
so konnte auch nach Erfindung von <|> und x <l> H und x H geschrieben 
werden, um die Aspiraten 9 und x auszudrücken, sogar ein geschick- 
ter Ausdruck, wenn die Laute Affricatae waren. Ueberliefert ist 
eine solche Bezeichnung nicht, aber eine Spur davon scheint in der 
Inschrift der von Dümmler (Rom. Mitt. 11 S. 40 ff. [== Kleine 
Schriften 11 528 ff. = CIL. XIV 4123, 1]) pubHzierten pränestini- 
sehen Fibula erhalten zu sein (Manios med fhefhaked Numasioi). 
Die Zeichengebung fh scheint dem vorauszusetzenden <I>H zu ent- 
sprechen. Ist dies richtig, so hat es einen gemeingriechischen Zu- 
stand des Alphabetes gegeben, in welchem die Aspiraten durch eH, 
^ H und X H ausgedrückt wurden, welcher später überwunden wurde, 
indem man zu der monolitteralen und ausreichenden Bezeichnung 
0, <t> und X wenigstens im Osten überging. 

Als älteste Bezeichnungen für ^ und ^ haben wir xa und Tia 
kennen gelernt. Zwischen diesen Zeichen und den ionischen stehen 
die attischen Bezeichnungen <t>^ und xc. Auch diese sind als Ueber- 
reste einer einst allgemein in Geltung gewesenen Schreibweise an- 
zusehen, denn man ist nicht berechtigt, das attische Alphabet als 
eine isoliert dastehende Gruppe zu betrachten, es sei denn vom 
Standpunkte des Gewordenen. Vom Standpunkte des Werdenden 
ist vielmehr die Konservierung einer untergegangenen ,Kultur' auch 
hier vorauszusetzen. Aus der naxischen Schreibweise B$ können 
^rir überdies schliessen, dass zu einer Zeit, als das x noch nicht 
vorhanden und daher der Ausdruck yo für ^ unmöglich war, die 
Bezeichnung Aa dem Lautwerte adäquater schien, als die Bezeich- 
nung xa. Damit wäre denn ein gemeingriechisches Alphabet rekon- 
struiert, in welchem * = 0H, "^ = <I>H, X = XH, ? = XC, ^ = <|)^ ist, 
in welchem also die neu erfundenen Zeichen <l> und x entweder völlig 
den Lautwert 9 und x hatten oder einen ihnen sehr nahe kommen- 
den, welcher durch einen folgenden Hauch zu demselben ergänzt 
wurde. 

Früh musste nun das h nach Theta als überflüssig schwinden 
und man hatte nun vier Doppelzeichen für vier Laute, die als ein- 
fach empfunden wurden. Das natürliche Streben ging nun dahin, 238 
diese Bezeichnungen zu vereinfachen und einen monolitteralen Aus- 
druck für diese Laute zu suchen. Man versuchte zunächst das 
zweite Glied des Doppelzeichens zu streichen und das übrig geblie- 
bene erste Glied so zu werten, wie man früher den Komplex ge- 

S z a n t o , Ausgewählte Abhandlungen. 1 1 
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wertet hatte. Demnach konnte x entweder x oder ^ werden, je 
nachdem es aus XH oder xt entstanden war. Beides ist versucht 
worden und dies scheint der Ursprung der verschiedenen Wertung 
des Zeichens zu sein^). Bei der grossen räumlichen Ausdehnung 
aber, die zu jener Zeit das bisher gemeingriechische Alphabet be- 
reits gewonnen hatte, bildeten sich geographische Gruppen, von denen 
die eine, die östliche, das h strich und so ein x gewann und ein E 
verlor, welches sie durch Samech wieder ersetzte, während die west- 
liche das t strich und so ein 5 gewann, aber ein x verlor. Aehn- 
lich wie bei den Gutturalen verfuhr man in der östlichen Gruppe 
nun auch bei den Labialen, indem man von <t>H das h strich und 
dadurch ein cp gewann, aber genötigt ward, für <t>€ ein wie fast all- 
gemein zugestanden wird, aus ^ differenziertes Zeichen Y zu gebrau- 
chen. In der westlichen Gruppe hätte man, wenn man bei den 
Labialen in gleicher Weise wie bei den Gutturalen verfahren wäre, 
das t von ^t streichen, und ein ^ statt eines 9 gewinnen müssen. 

Aber da man '| dort nicht als Monophthong empfand, verzich- 
tete man zunächst auf einen monolitteralen Ausdruck für diesen 
Laut, strich gleichfalls das H wie im Osten und gewann ein tf . Da 
man aber allmählich ein Zeichen für x venuisste, entlehnte man 
einfach das im Osten gebräuchliche für ?]; und verwendete es als x« 

Dieser Lösungsversuch setzt also Einheit des griechischen Alpha- 
bets bis zur Zeit des Aufgebens der vier Doppelbuchstaben und 
ihrer Ersetzung durch Einzelzeichen voraus, ferner ebenso einheit- 
► liehe Adoption des Gedankens, die einfachen Zeichen für diese Laute 
zu verwenden, von da an aber Scheidung der Wege und schliesslich 
Entlehnung eines Zeichens aus dem Osten für den Westen. 

Die Ordnung der neuen Zeichen — bekanntlich ^xr für den 
Osten und x<t>Y oder ^rx für den Westen — kann für die Chrono- 
logie der Buchstabenentstehung schon deshalb nicht verwertet wer- 
den, weil sie natürlich später sein muss als die Festsetzung des 
Lautwertes. Sie ist aber unschwer zu erklären. Man konnte näm- 
lich die vier in Frage stehenden Laute entweder so ordnen, dass 
zuerst die beiden Aspiraten (-^x) kamen, dann die beiden Doi>pel- 
konsonanten (§']>) folgten oder so, dass zuerst die beiden Gutturalen 
(X?) kamen, dann die beiden Labialen (-f j») folgten oder umgekehrt. 
In der östlichen Gruppe ordnete man nach der erst erwähnten Art, 

*) Die Kntstehimg des x = S aus Xt hat bereits Clermont-Ganneau unter 
Anziehung der Schreibung IC = I in der östlichen Gruppe als Analogie an- 
genommen. 
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bekam also cf , X) ^y ^« ^^^ ^^ ^^ ^ ^^ ^^^^ Samech in Anwendung 
kam, das seinen Platz nicht ändern konnte, behielt man schliesslich 
9x4^ = <|)XY. Warum nicht Xy'R]'-!^ geordnet wurde, entzieht sich als 
subjektiv jeder Vermutung. Ebenso ordnete man wieder in jenen 
westlichen Alphabeten, welche die Reihe §cpx aufweisen, in der Art, 
dass man die Aspiraten den Doppellauten folgen liess, also : [^'J^cpX' 
in jenen westlichen Alphabeten aber, welche die Reihe (fx^ haben, 
entweder nach der zweiten Art, dass man Labiale und Gutturale 
zusammenstellte, also <f [^]x^ oder wieder, indem man Aspiraten und 
Doppellaute zu einander gab, also 9X[4^]^* Immer haben die La- 
bialen den Vortritt, sei es als Gruppe der gutturalen gegenüber, sei 
es innerhalb der Gruppe dem gutturalen Gliede gegenüber^). 



Zum Gerichtswesen der attischen Bundesgenossen. 

Mitteilungen des deutschen archäologischen Instituts, Athen. Ab- 
teilung XVI 30—45. 

Als nach dem unglücklichen Ausgange des peloponnesischen 
Krieges die Macht Athens gebrochen war, musste es dem lebenden 
Geschlechte im Rückblick auf vergangene Grösse scheinen, als wenn 
die nun gesunkene Herrschaft über die Bundesglieder den Vorfahren 
wie eine reife Frucht in den Schoss gefallen wäre, welche diese mit 
der Sicherheit und Seligkeit des Glücklichen und Besitzenden nicht 
nur genossen, sondern auch als ihr Recht in Anspruch nahmen. 
Auf dieses zu verzichten, kam den Nachgeborenen nicht in den Sinn. 
AVenigstens wissen wir jetzt, dass nach den ersten Erfolgen Athens, 
nach der Schlacht bei Knidos, Versuche gemacht wurden, den ersten 

*) [Dae Problem der Entstehung und verschiedenen Wertung der sog. ,Zu- 
äiitzzeichen' im griechischen Alphabet wurde nach Szanto noch öfter geprüft. 
Die wichtigsten üntersnchungen rühren her von £. Ealinka, Mitteil. d. d. ar- 
ihäol. Instituts in Athen XVII 106 ff., W. Larfeld in Iw. Müllers Handbuch 
-I 515 ff., Wilhelm Schmid, Philologus N. F. VI 366 ff., P. Kretschmer, Mittei- 
lungen d. d. arch. Instituts (Athen) XXI 410 ff., Mortimer Lamson Earle, Ämer. 
Journal of Archaeology, 2. Ser. VII 429 ff. und Foat, Journal of Hell Stud, XXV 
1905, 359 ff.] 

11* 
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Seebund wiederherzustellen*). Durch den Frieden des Antalkidas 
wurden diese Bestrebungen vernichtet, und auf seiner Grundlage 
erhob sich der zweite Seebund, durch Einzelverträge der bundes- 
schliessenden Städte mit Athen allmählich erwachsend. Die Funde 
der letzten Jahre haben auch hierüber Licht verbreitet und gestat- 
ten den Schluss, dass das Bundesverhältnis jeder einzelnen Stadt 
zu Athen auf besondere Weise zustande kam*). 
31 Zu allen Zeiten der von Athen ausgeübten Bundeshoheit war 

aber eine der bedeutungsvollsten Institutionen der Gerichtszwang 
des Vorortes gegenüber den Bundesgliedem. Der Verfasser der 
Schrift vom Staate der Athener stellt die Sache freilich etwas ein- 
seitig dar, wenn er in diesem Gerichtszwang bloss eine politische 
Massregel zur Kräftigung des demokratischen Regimentes in Athen 
sieht und nebstbei eine finanzielle zur Erhöhung der einlaufenden 
Gerichtsgelder. In politischer Beziehung war es vielmehr der Ver- 
such, ein neues Hoheitsrecht herauszubilden, und praktisch ward 
den Kleinstaaten der Vorteil geboten, der Segnungen eines ausge- 
bildeten Rechtes teilhaft zu werden und erfahrene Richter zu er- 
halten. 

lieber Umfang und Bedeutung des Gerichtszwanges im ersten 
attischen Bunde sind wir nun leidlich gut unterrichtet '). Dass auch 
der zweite Bund in gewissen Streitfällen dem athenischen Gerichte 
teils ausschliessliche, teils bedingte Kompetenz zugestand, hat uns 

') Swoboda, Athen. Mitteil. VII S. 189 und Köhler, ebenda S. 318 ff. 

2) Dies lehrt das Dekret der Methymnaer bei Mylonas, Buii. de corr. hell, 
XII S. 138 f. Nr. 6 [= IG. U 5, n. 18b = Syll.« 82], wo die Aufschreibung der 
Methymnaer auf die Bundesstele mit der Begründung angeordnet wird: damit 
die Methymnaer, welche bereits Bundesgenossen der Athener sind, auch Bun- 
desgenossen des athenischen Bundes würden, d. h. der Separatbund mit Athen 
sollte erweitert werden zur Bundesgliedschaft. Nebenbei bemerkt ist in dieser 
Inschrift Z. 20 f. zu ergänzen: feTitiieXr^d-f^vat .... xal loug ouvdöpoug xoug isil 
To)v [X(]u)v, &7ia)g äv ö{i6aa)oi xxX. Die Raum Verhältnisse gestatten nichts anderes 
und da die Ghier nach Ausweis der Bundesurkunde die ersten Unterzeichner 
derselben waren, so ist die Vermutung nicht abzuweisen, dass ihren Synedren 
die Obsorge für den Eid der später in den Bund getretenen Methymnaer in 
Gemeinschaft mit dem Athener A!ot|ios anvertraut wurde. Wie sprachlich ol 
o'jveöpo; oi iizi xöv XCcov zu erklären sei, weiss ich freilich nicht. [Es ist zu er- 
gänzen kiO, Töv [vs](öv, wie Wilhelm, Köhler und Lipsius unabhängig von ein- 
ander gefunden haben, üeber die Frage, ob der zweite attische Seebund auf 
Jjinzelverträgen Athens mit den Bundesstädten beruhte vgl. meine Auseinander- 
setzungen im Rhein. Mus. XLIX 841 und Lipsius, Berichte der sächs. Gesell- 
schaft der Wissenschaften, phil. bist. Kl., L 1898, S. 148 ff.] 

3) [Darüber jetzt Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. III § 278 m. A.] 
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Köhler bei der Besprechung des Dekretes über die Keer gelehrt*). 
Auch für die ersten Jahre des vierten Jahrhunderts zeigt der Ver- 
trag mit Phaseiis ähnliche Tendenzen^). 

Das Gemeinsame aller dieser Bestimmungen ist die juristische 
Form, in der sie zustande kamen. Es waren ausnahmslos a6(ißoXa, 
Verträge über die Jurisdiktion, welche zwischen jedem einzelnen 
Staate und Athen abgeschlossen wurden, in welchen also der freie 
Wille der kontrahierenden Parteien das wesentliche Moment ist. 
Dass gerade Athen die IxxXr^xog noXiq, wurde, vor welcher die Pro- 
zesse der Staaten verhandelt werden sollten, ist historisch und po- 
litisch bedingt, juristisch aber bedeutungslos. Wie es in der Dia- 
dochenzeit nichts seltenes ist, dass Staaten, deren Gerichte nicht 
auf der Höhe standen, die das praktische Leben erforderte, ihre 
Zuflucht zu anderen Staaten nahmen, sei es, dass sie die ordentlichen 82 
Gerichte derselben vertragsmässig um Entscheidung angingen, sei 
es, dass sie sich Richter schicken Hessen, ohne dass gerade das 
macht- und bedeutungslos gewordene Athen diese Rolle zu über- 
nehmen hatte, so wurde das gleiche Bedürfnis zur Zeit des ersten 
und zweiten Bundes von Athen ausgenützt, um über die Bundesge- 
nossen Recht sprechen zu können*). 

Die Rechtsprechung fliesst aus der Souveränität und kann ohne 
Aufhebung der staatlichen Selbständigkeit nicht genommen werden. 
Die athenischen Bundesgenossen hatten aber nie ihre staatliche 
Selbständigkeit aufgegeben und eine Beschränkung ihrer Jurisdiktion 
wai' daher nur auf dem Wege von Verträgen möglich, in denen sie 
sich zum Teil ihres Hoheitsrechts begaben, indem sie ihre richter- 
liche Kompetenz teilweise aufgaben. Vollständig anders ist z. B. 
das Verhältnis, das aus der kürzlich von LoUing vollständig publi- 
zierten Urkunde über die Samier aus dem Jahre 405/4 (AeXxtov 
(£pxa:oXoycx6v 1889 S. 25 fl'. [= IG. H 5, n. 1»> = Syll.^ 56]) erhellt. 
Dort wird die Gesamtheit der Samier in die attische Bürgergemeinde 
aufgenommen unter Wahrung der Selbständigkeit des samischen 
Staates. Es wird daher auch die völlige Selbständigkeit der beider- 
seitigen Gerichte anerkannt, so dass jeder Prozess selbst zwischen 
Samiem und Athenern sowohl vor dem samischen als auch vor dem 



*) Athen. Mitt. II S. 150 ff., wo auch C. I. A. II [IG. II 1] 546 zitiert ist. 

») C. I. A. II [IG. II 1] 11 und Köhler, Hermes VII S. 161 f. [Dass dieser 
Vertrag in die Mitte des fünften Jahrhunderts gehört, hat Wilhelm bemerkt, 
Göttinger Gelehrte Anz. 1898, 204 ff.] 

•) [Dazu Ed. Meyer, Gesch. d. Altert. V § 928 A.] 
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atiienischen Oerichte zum Austrag gebracht werden kann^; denn 
die Samier sind sonTerän und stehen zu Athen in keinem Abhän- 
gigkeitsYerhältnisse, sondern sind Athener^. 

Ueber den Inhalt solcher (rj|i^oXa, wie sie im ersten Bunde ab- 
geschlossen wurden, besitzen wir eine Reihe von freilich nicht aus- 
reichenden Zeugnissen ") ; die inschriftlichen Zeugnisse namentlich 
sind alle in so yerstümmeltem Zustande auf uns gekommen, dass 
83 oft kaum mehr als die Existenz des betreffenden oupißcXov bewiesen 
erscheint. Es dürfte unter solchen Umständen angemessen erschei- 
nen, zwei solcher bekannt gemachten, aber nicht gewürdigten Ver- 
träge aus dem vierten Jahrhundert einer Behandlung zu unterziehen, 
welche auch über die Zeit des ersten Bundes durch Rückschlüsse 
Aufklärung zu geben geeignet sind. 

Unter den interessanten Inschriften nämlich, welche die Aus- 
grabungen der französischen Schule auf Amorgos zutage gefordert 
haben und die Herr G. Radet im XII. Bande des ßuU. de com 
hell, veröffentlicht hat, befindet sich auch eine (ebenda S. 230 ff.K 
welche nach der Ansicht des Herausgebers einen yolksbeschlus^ 
von Arkesine enthält, kraft dessen die städtischen Gerichte von Ar- 
kesine von der grossen Anzahl bei ihnen obschwebender Prozesse 
durch Verweisung derselben an öffentliche Schiedsrichter entlastet 
werden sollen. Von Z. 27 ab ist die Inschrift nahezu vollständig 
erhalten ^®) und enthielte nach dieser Meinung zunächst die Bestim- 
mung, dass die bei den einführenden Behörden eines bestimmten 
•Jahres eingereichten Klagen nicht vor Gericht verhandelt werden 
dürfen, wenn die Schiedsrichter nicht durch ein schriftliches Er- 
kenntnis die Klage daliin verwiesen hätten, zugleich aber auch, dai>s 
Klagen auf Erfüllung der durch den Schiedsspruch auferlegten Lei- 
stung verhandelt werden dürfen ^*). Zunächst ist hier ein sprach- 
liches Bedenken, welches aufstossen muss, zurückzuweisen. Nach 
der attischen Gerichtssprache nämlich, die für uns die einzige Ana- 
logie bietet, heisst Scxr^v S'.aypacpetv nichts anderes als eine Klage 

') Z. 17 ff. xal 7i8pl TO)v §vxXr^|idxü)v, a äy t'T^^i'*- '^P^* äX^t^Xo^, 5'.5dvai xa: 
liXZQ^ax xig Ö£xag xax& x&g O'jjißoXdtg xag ooa^. 

«) [Dazu Szanto, Griech. Bürgerrecht S. 95 if.] 

") Vgl. Meier-Schömann, Der attische Prozess, bearb. von Lipsius S. 1002 ff. 

*^) [Von da ab ist die Urkunde wiedergegeben bei Michel, Recueü dinscr. 
gr. 1835.] 

") VLrfih öoat 5£xat [5i]eYpd^7jaav iTcl zb^ [eioJaYcoYäag ib^ d|A^l Eopudtxov tä*)- 
xag |iTj ivat dtxdoaoS-at jjlt^ts aOtö jir^xe sv ixxXi^xfiDi |ieÖa|io[Oj, idtp, jatj ot dtoXÄax- 
xal Ypd'4^avxe€ xaxaXstTicooiv otg 8sl xag Sixag kid x5 doxix5 8ixaox[7)]pCo Y^vdo^i xiX. 
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abweisen, nicht sie einschreiben ^^), und man könnte daher versucht 
sein, hier ein Verbot zu erkennen, bei der Einführungsbehörde ge- 
löschte Klagen zu verhandeln, wenn nicht der Zusatzantrag des 
Teisomenos (Z. 47 ff.) bestimmte, dass man die 8cxa^ Tdeg Sia,yp[ix:pei' 
ia(; ev xof?] XeuxcijAaotv verhandeln dürfe. Da aber eine Klage auf u 
den öffentlich ausgestellten Tafeln erst gelöscht wird, wenn sie er- 
ledigt ist, so kann man nicht gestatten, eine solche erst zu verhan- 
deln. Die einzige Möglichkeit, den Terminus Staypacpetv = löschen, 
auch für unsere Inschrift zu retten, bestünde in der Annahme, dass 
zu irgend einer Zeit sämtliche anhängige Klagen aus Anlass eines 
neuen Gesetzes gelöscht und ihre Verhandlung nach altem Gesetze 
verboten worden wäre, nachträglich aber eine Ausnahmebestimmung 
für solche Klagen getroffen wurde, die, obgleich bereits über das 
Stadium der dvaxptai^ hinaus gediehen, dennoch von dem allgemei- 
nen Sistierungsbefehl ereilt worden waren. Da aber für eine solche 
Annahme ein Grund nicht vorliegt, müssen wir voraussetzen, dass 
01X7JV Staypa^eLv hier eine Klage einschreiben bedeutet, wie auch 
Herr Radet annimmt. Dagegen scheint die Ansicht dieses Gelehr- 
ten über den Zweck der ausgeschriebenen Bestimmung dem Wort- 
laute nicht gerecht zu werden. Die Verhandlung der eingereichten 
Klagen wird nämlich sowohl vor dem städtischen Gerichte als auch 
vor dem fremden einer exxXr^xo^ tzoXk; verboten, wenn die Diäteten 
nicht erklären o!? otl td; Sixoc^ inl xoO aottxoö ScxaarrjpJou yevead-a'., 
d. h. wenn sie nicht die Verhandlung vor dem städtischen Gerichte 
im Gegensatz zur IxxXr^xo; gestatten. Diese Bestimmung setzt also 
ein Vertragsverhältnis zwischen Arkesine und einer anderen Stadt 
voraus, dem zufolge gewisse Prozesse nur vor dieser abgehandelt 
werden dürfen und wahrt den Diäteten die Kompetenz, auf Grund 
der Kenntnis des Falles die Zuständigkeit des heimischen Gerichtes 
zu erklären. Welcher Art die Kompetenzgrenzen zwischen dem 
städtischen Gerichte und dem der exxXyjxo; waren, lehrt wieder der 
Zusatzantrag, in welchem die Verhandlung der bereits instruierten 
und öffentlich ausgeschriebenen Klagen gestattet wird (Z. 49) . . . 
i^iyoLi aOxö 5c[xaaaaä'a: inl xö] daTtx5 Stxaa-Dipfo [iexpt £xaT[öv 5pay- 
jiöv] .... HM Ar [dy]yf[«-^a](i6V(ov exxXyjxü) .... Trotz der Unklar- 
heit der letzten Worte ist es wohl unzweifelhaft, dass das städtische 
Gericht nur Streitfalle bis zum Schätzungswerte von 100 Drachmen 
vertragsmässig verhandeln durfte, andere Prozesse aber vor die ex- 35 

^*) Die Stellen bei Meier-SchÖmann, Der attische Prozess (Lipsius) S. 42. 
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xXr^To; verwiesen werden mussten. Damit ergibt sich zugleich ein 
Abhängigkeitsverhältnis von Arkesine zu seiner SxxXtjto; in Hinsicht 
auf den Gerichtszwang, welches uns zwingt anzunehmen, dass jene 
ixxXrjTo; keine andere Stadt war als Athen'*) und uns auch in un- 
serer Urkunde einen neuen Beweis für die Versuche der Wieder- 
herstellung des alten Bundes zur Zeit des Beginns des vierten Jahr- 
hunderts erkennen lässt. Nun ist überdies aus dem stark fragmen- 
tierten Dekret über Milet aus der Zeit des ersten Bundes (C. I. A. 
ly [IG. I Suppl.] 22 a) bekannt, dass schon damals 100 Drachmen 
als die Grenze der heimischen Gerichtsbarkeit angenommen wurden, 
und für die Zeit des zweiten Bundes ist dieselbe Grenze durch den 
Volksbeschluss über die lulieten auf Keos (Athen. Mitt. H S. 142 ff. 
[= IG. n 5, n. 54*»]) festgestellt **). Man hat zwar mit Rücksiclit 
auf diese Stelle angenommen, dass für die Prozesse über 100 Drach- 
men die Kompetenz den heimischen Gerichten nicht entzogen wor- 
den, sondern bloss eine Appellation an die athenischen Gerichte 
gestattet worden sei *^). Allein diese Annahme scheint nur in dem 
Doppelsinn des Wortes SxxXtjio^ begründet zu sein, welches auf oixr^ 
bezogen, ebenso einen Prozess, der vor der exxATyxo; tzoXk; in erster 
als auch in zweiter Instanz verhandelt Avird, bedeuten kann. Der 

Eid der keischen Behörden xa; Sixa; xjizkp fexaxöv Spaxji«; 

exxXr^Tou; noiipo\iai braucht also nicht zu bedeuten : ,Ich werde die 
Appellation gestatten', sondern kann auch heissen: ,Ich werde die 
Prozesse über 100 Drachmen vor die athenischen Gerichte bringen' ^% 
Wir dürfen daher annehmen, dass, wie verschieden immer die au|A- 
poXa gewesen sein mögen, welche Athen mit den Bundesstaaten ge- 
schlossen hat, in jenen Fällen, in denen die Gerichtsbarkeit der 
Städte nicht bloss aus den Gesichtspunkten des forum contractus 
oder des forum rei zu Gunsten Athens beschränkt werden, sondern 
86 auch die Bedeutung des Falles den Ausschlag für die Gerichtszu- 
ständigkeit geben sollte, der Schätzungswert von 100 Drachmen als 
Grenze angesehen zu werden pflegte. 

Der Schwerpunkt der zwischen Arkesine und Athen getroffenen 

") [Anders Lipsius, Ber. d. sächs. Gesellsch. d. W. 1898. 160.] 

") Bei Dittenberger Sylloge Nr. 79 [HOl]. Derselbe ergänzt Z. 75 Ti; 5s 
d(xag xal x[ag yP*^^*S "c&g xax' 'A^^vaUov TrotV^ooiiat] tzölool^ SxxXfjXOj x[a'ca -zig 
ouv9T5>t*€j OTtdoat av waiv Onfep l]xaTÖv Öpa/jAOt^. 

*') Vgl. Lipsius bei Meier-Schömann, Der attische Prozess S. 1004. 

*«) [Dazu Alexander Pridik. Ve Cei insulae rebus S. 101. 104 und vor allein 
Lipsius, Ber. d. sächs. Gesellsch. d. W. 1898, 159 tf.] 
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Uebereinkunft liegt in dem schwer verstümmelten ersten Teile der 
Inschrift (Z. 1 — 27), für welchen der Herausgeber auf eine Herstel- 
lung verzichtet hat. Was vollständig erhalten ist, ordnet nur ein 
Detail, indem nämlich zunächst die Grenze der Rückwirkung des 
neuen Gesetzes festgesetzt und seine Wirksamkeit auf das Jahr er- 
streckt wird, in welchem die Eponymität der etaaYODyet; dem Eury- 
dikos zukam, die unbedingte Klagbarkeit der auf Grund des Diäte- 
tenurteils zu erhebenden Forderungen gestattet und hieran das aus- 
drückliche Verbot der Einführung der nach der neuen Bestimmung 
nicht einführbaren Prozesse (d. i. derjenigen Prozesse, in betreff 
deren die Diäteten nicht auf Verweisung vor das städtische Gericht 
erkannt haben) unter Strafandrohung gegen die Beamten geknüpft 
\*ird *'). Es wird dem irpuxavi; als Vorsitzendem der Volksversamm- 
lung der Akt des TTpoxtd-svat und im^Y^i^eiy^ dem eiaaycoyeu^ der 
Akt des etaayetv verboten, d. h. also der Prytane darf die Sache 
nicht an die Volksversammlung bringen und abstimmen lassen, der 
eiaaywyeu; den Prozess nicht als einen instruierten der Gerichtsver- 
sammlung vorlegen. Wir kennen nun freilich ausser der athenischen 
keine andere griechische Gerichtsverfassung genau genug, um end- 
gültig urteilen zu können, aber nach Analogie der attischen dürfen 
wir annehmen, dass vor dem Volke nur die in Form einer tiaayyeXia 
oder einer npo^oXi^ eingebrachten Prozesse verhandelt werden konn- 
ten, dass also hier sowohl die Jurisdiktion der Ekklesie wie die des 
Dikasterions beschränkt werden und vom Gutachten der Diäteten 
abhängig gemacht werden sollte. Sonst vermöchten wir uns das 
gegen den Prytanis gerichtete Verbot nicht zu erklären. Hiermit 87 
stimmten die Z. 20 in unsicherem Zusammenhang erhaltenen Beste : 
TTpoßoAYjV 5t86 .... Der Annahme, dass in Arkesine etwa der Tcpu- 
tavt; den Vorsitz im Gerichte gehabt habe und verschieden von der 
attischen Verfassung der eiaaycoYeu; die Sache nur instruiert und 
an den 7rp6xav:; geleitet habe, widersprechen nämlich die Reste Z. 
21 ff. 1**). Während nun bekanntlich in Athen jeder Beamte die 
ipfe\ioyia StxaaTTjpioi) hatte, die Prozesse seines Ressorts instruierte 



") Z. 38 ff. \i.rfik icp'jTavt[g] Kpozi^izta \i.rflk lnf^^r^cpi^dTO) \Lrflk äoa[Y](i)Y8{>c ia- 
a^ixo), 4dv Öfe iod-^iQ Tiapdt xi Y6Ypa|ipiiva f^ hoiTiOtj, d^eXito) xptoxt^fac ^P^XM-^C "^ 
"B^Tj xal Äxi|ioc ioxtt) • xal 6 i[a]aY(i)Ysi>g Ixdxspog d^eXdxto xpiox^Xfo^ Öpaxjiag xal 
axt|io€ soxto xal 07:68ixög xad«' S av feaa^dYlö Sixr^v napa xööe cpr^tf tojia xal Tr,\i npo- 

**) Dort ergänze ich nämlich: \x,rfik Tip'jxajvig fe^i'^r^^tv^ixa) [\irflk ijpoxiO'SXw 
'(dl S]i^fiQ}i [irfik 47:epo)[xdxo) .... 
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und auch bei der Gerichtsverhandlung leitete, also eiaorfidyEÜq war, 
daneben aber eine eigene Behörde der tiaaytiyytli; im engeren Sinne 
bestand, welche die in Monatsfrist zu erledigenden Klagen instru- 
ierte, scheint in Arkesine ein Kollegium der eioorftdytii; bestanden 
zu haben, bei dem alle Klagen eingeschrieben wurden, das also auch 
alle Prozesse durch eines seiner Mitglieder zu instruieren und bei 
der Gerichtsverhandlung zu leiten hatte. Auflfallend ist hierbei die 
Bestimmung Z. 43, dass im Falle der Einführung nicht einführbarer 
Klagen eine Strafe erfolgt, von der 6 Eioayoaytbi; exatepcs betroffen 
erscheint. ,Beide einführenden Beamten' in einem Prozesse wird 
man aber gerne auf die beiden streitenden Parteien beziehen und 
diese Erwägung hat offenbar Herrn Radet vermocht, den eiaayooye:; 
ungefähr die Rolle unserer Advokaten zuzuweisen. Es ist aber — 
von allem andern abgesehen — zwar möglich, dass der , Advokat' 
derjenigen Partei, welche, ohne hierzu berechtigt zu sein, die Klage 
vor Gericht bringt, in Strafe verfällt, nicht aber auch, dass der der 
beklagten Partei, der an der erhobenen Klage unschuldig ist, ledig- 
lich deshalb von der gleichen Strafe bedroht wird, weil sein Gegner 
ein Unrecht begeht. Die Zweizahl der eica,y(ayel<; kann daher nicht 
auf die streitenden Parteien bezogen werden, sondern nur entweder 
auf verschiedene Prozessformen, für deren jede ein anderer eiaotrfd)- 
\y&{}(; bestellt wurde, oder es muss angenommen werden, dass die 
Prozesse kollegial von zwei eiaaywyet^ eingeführt wurden. 

Scheint nun auch der Hauptzweck der Bestimmungen unserer 
Inschrift der zu sein, dass die Grenze zwischen der Kompetenz des 
städtischen und des ekkletischen Gerichtes gezogen und der Zeit- 
punkt des Beginns der neuen Ordnung festgesetzt werde, so spielen 
doch unstreitig die Schiedsrichter als erste Instanz eine so wichtige 
Rolle, dass man begreift, wie der Herausgeber in der Einsetzung 
derselben das wichtigste Moment der Inschrift hat sehen können. 
Die StaXXaxxat bilden ein Kollegium ebenso wie in Athen, und wir 
dürfen annehmen, dass hier ebenso wie dort je einer aus der An- 
zahl bestimmt oder erlost wurde, um einen Streit zu schlichten. Die 
Verhandlung vor dem Diäteten ist aber notwendig und hängt nicht 
von dem Belieben der Parteien ab ; vielmehr kann kein Prozess vor 
Gericht verhandelt werden, der nicht durch das Stadium der diä- 
tetischen Verhandlung hindurchgegangen ist. Da es aber unmöglich 
ist anzunehmen, dass dem Diäteten das Recht zugestanden habe, 
die Appellation an das Gericht zuzulassen oder zu verweigern, so 
folgt schon aus dem Axiome der absoluten Appellierbarkeit von 
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Urteilen der Diäteten allein, dass das Verbot der gerichtlichen Ver- 
handlung von Prozessen ohne Yorgängige Zustimmung der Diäteten 
lediglich den Zweck haben konnte, die Zuständigkeit des Gerichtes 
zu bestimmen. 

Die Notwendigkeit, die Prozesse zuerst Yor den Diäteten zu 
verhandeln, scheint nun aber nicht eine spezielle Eigenschaft des 
amorgischen Gerichtswesens gewesen zu sein. Wenigstens ist Lip- 
sius zu der Ueberzeugung gekommen, dass auch in Athen wenigstens 
im vierten Jahrhundert die Diätetenverhandlung die unerlässlich 
erste Instanz für Privatprozesse bildete ^®). Mit einleuchtenden Grün- 
den hat Lipsius aus Lysias Frg. 44 S. geschlossen, dass zu einer 
Zeit, die nicht zu weit vom Jahre des Euklides abliegt, jener Zwang j 
der Verhandlung der Privatprozesse vor Diäteten gesetzlich ausge- 
sprochen worden sei, und durch die Worte des Redners ist das eine 
ausser Zweifel gesetzt, dass um jene Zeit ein neues Diätetengesetz 
erlassen worden ist, während die Diäteten selbst sicherlich schon im 
fünften Jahrhundert bestanden haben. Man darf daher wohl an- 
nehmen, dass die ünerlässlichkeit der Verhandlung vor Diäteten in 
Arkesine in Zusammenhang mit dem neuen Diätetengesetz der Athe- 
ner steht und eine Folge der mit Athen geschlossenen aupt^oXa ist. 
Wir erkennen femer, dass nicht bloss jeder in Arkesine anhängige 
Prozess zuerst vor den doi-tigen Diäteten verhandelt werden musste, 
um an das städtische oder athenische Gericht verwiesen zu werden, 
sondern dass er auch in jedem Falle zuerst in Arkesine instruiert 
wurde. 

Alles weitere, namentlich die Frage, ob Prozesse unter 100 
Drachmen nach ihrer Entscheidung in Arkesine noch einer Appel- 
lation an das athenische Gericht fähig waren, hängt von der Resti- 
tution des arg verstümmelten ersten Teiles der Inschrift ab, auf 
welche Herr Radet verzichtet hat. 

Ich gebe hier einen Herstellungsversuch mit jedem Vorbehalte, 
der einer so dürftigen Ueberlieferung angemessen ist, und an ein- 
zelnen Stellen in keiner anderen Absicht, als anzuzeigen, welcher 
Gedanke in der Lücke zu vermuten ist. Die ersten 6 Zeilen sind 
der Scliluss eines früheren Dekrets, offenbar verwandten Inhalts, 
jedoch nicht herstellbar. Von Z. 7 an folgt: 

*•) üeber die Kompetenz und Organisation der ölFentlichen Diäteten, im 
Anhang zu Meier- Schömanns Attischem Prozess ^ S. 1009 ff. [Vgl. jetzt Aristo- 
teles 'AB-. TcoX. c. 53, 2 und dazu Lipsius, Berichte der säcbs. Gesellsch. der 
Wissenschaften 1891, S. 58 und Att. Recht und Rechtsverfahren I 220 tf.] 
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7 gSo^e [xfjt ßoXfJt xat tot St^iicöc 6 Sefva 

dTCeaT[aTec, 6 Secva e^Tre**®) 

Töv Sxx[XTfjT(öv, |ii] Ivac autö Stxaaaad'ac 8- 

10 aa ^axJv [uTcip Ixaxöv Spaxjxa?, 

V dv 'Ap(x)e[atvy]t ^tc* aoxtxö Scxaoxrjpco Tuav- 
xa 6aa ptex[pt exaxöv Spax|iöv Igevat S:xa- 
aaoa-ac xaJ ^[(pgvac x6$ ÄvxcStxo; ...... tc- 

£|i4^a|jLevo(; ß^ xyjv exxXr^xov, lav xc^ aixfja- 

15 Tjxat, "Oaxt^ 8[fe vOv Äpicptaßrjxet xoxwt dv Svta- 
40 uxcöt 5cxao[aa9*at dx xöv Tcpoxepwv (J;7j<5pca{i- 

öcxü)v 6x(i)t [i[^v i7ce(j>7jcp- 

taavxo ^TT^ x^X[os xö Ivtauxö h &i äv ot iaa- 
Ywygs 6accYa)[atv xijv Stxrjv [xtj J^^vat xijfx 

20 TrpoßoXrjV StS6[vai |iT^xe xaxdb xö aufxßoXov 

[i-fjxe xaxa 4^if]cpta[fia dXXo [xriSIv {lYjSe TcpOxa- 

Vtq l7rt4^7J9c!^£X(i) [flTjSJ TTpOXtS-eXü) xöt 6- 

Tf)|i(i)t |A7}5fe ^7rep(i)[xaxü) ]ioi 

TTOtÖOtV AYONTAPO...... TCpoS- 

25 ea|i{av xtjv ^ttc x[£Xo$ xöv evtaux<ü]v yevo- 

[ie]v7]V xöfi [7cp]o(7)ev[o|ieva)y 'AyaS-Japxo xac 2(0- 

oiyi'^]o(; xac Tt[ioxX[6cSo*] [xrjSi 5aa: Sixa- 

i xxX. (Der weitere Zusammenhang der Inschrift ist aus 

der Publikation zu ersehen). 
Der vorstehende Ergänzungsversuch nimmt an, dass in dem 
Dekrete zunächst bestimmt worden sei, dass Prozesse über 100 
Drachmen vor das Gericht der SxxXr^xo; kommen, dass aber auch 
die anderen Prozesse appellabel sind. Diese Bestimmung gilt aber 
natürlich nur von einer bestimmten Zeit an. Hierauf wird für die 
Zeit des Ueberganges verordnet, dass anhängige Prozesse innerhalb 
eines Jahres entschieden werden sollen ^^), für die nach Jahresfrist 
nicht entschiedenen Prozesse aber bereits das neue Verfahren fest- 
gesetzt und die TrpoßoXTj verboten. Die Bestimmung von Z. 24 an, 
für welche ich eine probable Ergänzung zu finden ausser Stande 

*ö) [In der Kegel ist in den Dekreten von Arkesine der Antragsteller dem 
Epistaten vorangestellt vgl. meine Griech. Volksbeschlüsse S. 261 ff., und die 
später zutage gekommenen Dekrete: Bull, de corr, helL XV 583 n. 8 (besser 
Revue de philol. XXVI 307 ff. n. 4), ibid. 589 n. 11. 593 n. 14. 671 n. 3 (= Re- 
vue de philol, XXVII 114 ff'.), Revue des et, grecques XVI 165 ff. n. IL] 

**) Aehnlich im Reskript des Königs Antigonos an die Teer, Dittenberger 
Sylloge 126 [«177] Z. 38 f. . . Ypa]'J>c3co^ai lag ÖCxog xal feyötxdoao^ai Sv Ivtaoiöi, 
ferner Z. 40: däv öl xt]c . . . . ^yj i7t'.5rj|i7]i iv Talg itpo^60|itaig, ig[d(JTO) x-rX. 
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bin, scheint für gewisse Fälle, vielleicht die Abwesenheit der pro- 
zessierenden Parteien, eine Erstreckungsfrist {npG9'Ea\iia) hinsichtlich 
der Prozesse, die seit drei Jahren anhängig sind, festzusetzen. Das- 
jenige Jahr, in welchem Eurydikos die Eponymität der Eioarftayelg 
innegehabt hat, scheint das der Neuordnung der Verhältnisse fol- 
gende gewesen zu sein, sowie die Jahre der Eponymen (und zwar4i 
wahrscheinlich Stadteponymen) Agatharchos, Sosigenes, Timokieides 
die drei vorhergehenden gewesen sein mögen. Auffallend bleibt das 
Verbot, die TrpoßoXTfj zu gewähren. Man könnte versucht sein, sämt- 
üche Prozesse der Arkesineer der Ekklesie zu unterstellen und der 
Leitung des Prytanis zu unterwerfen, wenn nicht der Ausdruck 
TcpcßoX'^ zunächst nur als bestimmter Terminus für die bestimmte 
JOagform in Athen nachgewiesen wäre, durch welche bloss ein Prä- 
judiz des Volkes für eine nachträglich stattfindende Gerichtsver- 
handlung erwirkt werden sollte. Ich will die Vermutung nicht un- 
terdrücken, dass möglicherweise erst infolge einer TcpoßoX*/] entschieden 
werden musste, dass die Prozesse an die SxxXtjto^ geleitet werden 
dürfen, so dass in jedem einzelnen Ealle die Volksversammlung von 
Arkesine eben dadurch, dass sie sich ihrer Souveränität für den 
besonderen Fall begab, dieselbe geltend machte. Es würde dann 
durch die Stelle Z. 17 — 21 verboten werden, Prozesse, welche in 
dem letzten Jahre der Geltung des alten Gesetzes vor dem heimi- 
schen Gerichte verhandelt wurden, irgendwie zu exxXTjxot zu machen. 
Doch fehlt uns ein entscheidender Grund für diese Vermutung, und 
es ist vielmehr die Frage, ob nicht Z. 17 vor iTie'J^TjcptaavTO ein |i^ 
zu ergänzen ist. Das Wesentliche dieser Verordnung besteht aber 
offenbar in der Ueberweisung der Prozesse über 100 Drachmen an 
che athenischen Gerichte unter gleichzeitiger Erweiterung oder Ein- 
führung der Diätetengerichtsbarkeit. 

Auffallende Uebereinstimmung mit diesen im amorginischen 
Dekret niedergelegten Grundsätzen bietet ein längst bekannter Volks- 
beschluss aus Athen, welcher die Gerichtsbarkeit in Naxos regelt 
und von Kumanudis im VII. Bande des 'AOTr^vacov S. 95 (Nr. 7) 
ohne weitergehende Ergänzungen veröffentlicht worden ist [= IG. 
n 5 n. 88*]. Die Zeit der Inschrift lässt sich insoferne nicht ge- 
nau bestimmen, als nicht mit Sicherheit angegeben werden kann, 
ob sie vor das Jahr des Nausinikos oder nach dasselbe fallt; ob 
der Beschluss mithin eine Folge des zweiten Bundes ist oder mit 
den Bestrebungen zusammenfällt, die zur Gründung desselben ge-42 
führt haben, eine Hoheit über einzelne Städte zu gewinnen, wie 
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dies von der eben besprochenen Inschrift behauptet werden kann. 
Zu dieser bildet sie auch noch insofeme ein Gegenstück, als sie 
ein vom Volke der Athener beschlossenes Dekret enthält, das neu 
zu ordnende Gerichtswesen also vom Standpunkte Athens und nicht 
der bundesgenössischen Stadt, wie das amorginische Dekret, darstellt. 
Selbst wer die vorzuschlagenden^Ergänzungen ablehnt, wird aus den 
erhaltenen Resten den Schluss ziehen müssen, dass für gewisse Pro- 
zesse das naxische Gericht kompetent erklärt und die Appellation 
an das athenische gestattet wird, femer, dass die Neuordnung der 
Gerichtsbarkeit in Zusammenhang mit der Einführung von Schieds- 
richtern steht. Einmal wird auch der ScatxTjxtxö^ vofio; zitiert, wohl 
unzweifelhaft der athenische, auf welchen auch das oben angeführte 
Lysiasfragment anspielt und welches nach Lipsius' Vermutung die 
Unerlässlichkeit der Diäteteninstanz vor der gerichtlichen Verhand- 
liing festgestellt haben soll. 

Ich versuche folgende Lesung ^^) : 

. . a . (i)t . . . 

'A-öoTjvJacwv Tzepl 8k töv ^[xxXTfjTtov .... et; xö StxaaTifjpt- 
ov Tov öi^fio]v ToO 'AS^vaiwv nh^[xo9'(xi 

5 Sav TC;;] aivi](jr^xai' xouToug 5^ [5txaaat xa^ xa; otxa- 

; xdc; xo]ö 7capeX7}Xü9«6xoj XP°V^[^ 

. . . StaXXaaaovxa;- onoaa 6' a[v dyyeYpaiiixeva ^c £|X7rpoad'ev xou 
Eepou xoö] 'A7i;6XX(i)vo; xaxa xoü? v6|xou; [xoü; Na^cwv Stxiaat, \i.Tßh (?) 

xaxa xö]v 6iacxT)xtxöv v6|iov idcv [ikv o[ xö S- 

10 txaajxfjptov xö dv Na^wt, xdc Sk Tzpooayol xad*a7cep xi- 

xax]xat xa dx xoö v6|iou' xb<; 5k. S-eaiioS-exa; 

xa]xa x6v vc(iov §av Sk (xt) aufxcpepcovxat [^cpetvac xöv xaxatpTjcptaö'ev- 
xa ei;] xö Stxaaxifjpcov xö 'Afl^VTjat, xti 5fe 7rpo[oaYo .... 
i]av T^aar^ö'^f (itafl-öv Se xor;5:xaaxat[$ naqkx^iv xbv dfj^ov röv'Ad'f^pa' 
J 15 lo)]v, h bk x^t exxXiQXwt Trapexetv Na?io[u; xot; Scxaoxafg aöxo- 
b(; XJavßavovxa; xa xe Tcpuxaveta xaE xdt [uapdßoXa ^y xfjt Tcptoxrjt 5:x- 
7}f Ijvayetv 8^ x:c; xe i(f eatjAou; 5:xag x[al öTiioaa uTcep ^xaxöv Spax|i- 
iq ia]xtv xou; S-eaiiofl-exa; ec; xöv xp[6vov ovTcep iucxöcxxouatv oE vc- 
[io]r ÖTtGoa Sfe iv xfjt Scacpopat . . . 
20 . . .V, ÖTcoaa (lev dcv ätto . . . 

. . ,dva]k6iGaq %al Xoy . . . 

^^) Die Ergänzungen von Eumanudis sind in schräger Schrift gegeben. Vgl. 
auch Sonne, De arbitris extenüs S. 73, 46, und im allgemeinen S. 104 ff. [Köh- 
ler hat in den IG. darauf verzichtet, den Zusammenhang in dieser Inschrift 
herzustellen; vgl. auch Lipsius, Berichte d. sächs. Gesellsch. d. W. 1898, 159ff.j 
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. . . . e; TzXriyod 9} 

. . . dvaxetvTO .... 

. . . r . . . 

Z. 4. Die Buchstaben Trev^ deuten darauf bin, dass bier von 
einem Prozess in der äxxXrjto; 7i;6Xt$ gebandelt wird, ähnlich wie 
das . . £|x^a(i£vou^ in Z. 14 der arkesiniscben Inscbrift. 

Z. 7. Notwendigerweise muss bier von älteren Prozessen die 
Rede sein, wobei es fraglich ist, ob diese von der neuen Bestimmung 
eximiert worden sind oder die letztere auch auf solche Prozesse 
ausgedebnt wurde. Wie es scheint, sollten auch die älteren Pro- 
zesse dem Diätetenurteil unterworfen werden (StaXXaoaovta^ Z. 8). 

Z. 7. oTCoaa 5' av xxX. Hier sind Ausnabmebestimmungen für 
in der Schwebe befindliche Prozesse, deren Verhandlungstermin be- 
reits öffentlich ausgeschrieben war, zu verstehen, Prozesse h Xeuxco- 
|xaatv, für welche natürlich die Bestimmung getroffen worden sein 
muss, dass sie nach bisher geltendem Eechte bis zu Ende geführt 
werden sollen. Die Ergänzung versucht diesen Sinn wiederzugeben. 
Natürlich können solche Prozesse, da sie über das Stadium, in wel- 
chem eine Diätetenentscheidung möglich wäre, hinaus gediehen sind, 
nicht vor Schiedsrichter gestellt werden. Ich nehme an, dass sich 
diese Prozesse iv Aeuxcoiiaatv von den Stxat toö TcapeXrjXuS-oiog XP^^o^ 
dadurch unterscheiden, dass die letzteren sich auf Streitfälle be- 
ziehen, deren Objekt in eine frühere Zeit fällt, die jedoch erst nach 
Inkrafttreten des neuen Gesetzes anhängig gemacht werden. Die 
Ergänzung l|i7i;poa8'ev xoO Eepoö xtX. ist mit Rücksicht auf die Raum- 44 
Verhältnisse beispielsweise nach Dem. c. Theoer. p. 1324 § 8 gegeben. 

Z. 9. Dem eav (lev entspricht eav Se |iT] aujicpepioviat in Z. 12. 
Es muss daher entsprechend der notwendigen Annahme, dass 5t- 
xaar/^ptov xo 'Aö^jvrjac in Z. 13 dem Hauptsatz zu eiv ok fiij au|X(fe- 
pcovxat angehört, auch für Sixajox'/jptov xö ev Na^co: in Z. 10 ange- 
nommen werden, dass es einem Hauptsatz angehört und demnach 
für einen bestimmten Fall das naxische Gericht kompetent erklärt 
worden sein, für den Fall aber, dass sich die Parteien bei seiner 
Entscheidung nicht beruhigen (auii^^ptoyxai) die Appellation an das 
athenische Gericht gestattet worden sein. In unmittelbarer Ver- 
bindung mit den beiden Kompetenzerklärungen für die beiden Ge- 
richte steht im ersten Falle xa oe Trpoaayo . . . xa Jx xoö v6[xoü, im 
zweiten Falle, dem der Appellation: xa oe npo .... Sav T^aayjS^:. 
Offenbar ist also irgend ein uns allerdings nicht bekanntes Sukkum- 
benzgeld festgesetzt, welches der Appellierende im Falle des Unter- 
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liegens zu zahlen hatte, während eben dasselbe im Falle der Ver- 
handlung vor dem naxischen Gerichte nach dem geltenden Gesetze 
gezahlt werden soll. Wie dieses Geld genannt wurde, scheint aus 
den Resten Tzpoaarfo . . . unmöglich zu erschliessen zu sein. Ebenso 
unklar ist mir die Bestimmung Z. 11, welche mit den Worten tgu; 
Se ö-eafiod-ita^ beginnt. Da sie sich an die Stelle unmittelbar an- 
lehnt, in der die naxischen Gerichte kompetent erklärt werden, und 
ihr unmittelbar die Appellationsverordnung folgt, würde man an- 
nehmen, dass naxische Thesmotheten gemeint seien, denen die Ein- 
führung solcher Prozesse xaxa xöv yo\io^ aufgetragen wird, wenn 
eben nicht in einem attischen Dekrete b-eo^iobizai schlechterdings 
die attischen Thesmotheten sein müssten. 

Z. 14 ff. Sehr interessant ist die als ziemlich sicher anzuneh- 
mende Bestimmung, dass die Athener den Richtersold zu zahlen 
hätten, dass jedoch im Falle einer Appellation die Naxier dafür 
aufzukommen hätten, weil sie — wie es heisst, wenn meine Ergän- 
zung richtig ist — bereits in der ersten Instanz die Gerichts- und 
45 Berufungsgelder eingehoben und daher aus diesen auch die Gerichts- 
kosten zu bestreiten hätten. üapa^oXa (Z. 16) habe ich eingesetzt, 
weil dies die einzige Appellationsgebühr ist, von der wir Kunde 
haben 2'). 

Aus dieser Bestimmung folgt, dass Prozesse naxischer Bürger 
aus zwei Gründen in Athen verhandelt werden konnten, einmal in- 
folge von Appellation, dann aber auch in erster Instanz aus einem 
uns nicht überlieferten Grunde. Dieser kann die Staatsangehörig- 
keit des Klägers oder Beklagten sein oder aber die Höhe der Streit- 
summe. Ich habe nach Analogie des amorginischen Dekretes das 
letztere angenommen und daher auch Z. 17 entsprechend okoox 
unkp exaxöv 5pax|Jia; eattv ergänzt, wo freilich ebenso gut onoaa dnb 
au|iß6X(i)v iaxtv stehen könnte, wenn der Raum damit völlig ausge- 
füllt wäre. An dieser Stelle wird nämlich den Thesmotheten auf- 
getragen, beiderlei Prozesse zur gesetzmässigen Frist an das attische 
Gericht zu leiten. 

Z. 19. OTtoaa Se ev xf^i S:a^opa: . . . Gegensatz hierzu wahr- 
scheinlich OTToaa [iiv av oltzo in Z. 20. 

So viel scheint aus der Vergleichung dieser beiden Inschriften 
hervorzugehen, dass der von Athen im vierten Jahrhundert ausge- 
übte Gerichtszwang in viel ausgedehnterer Weise bestand, als man 



23) Vgl. Meier-Schömann, Der attische Prozess (Lipsius) S. 822 und 986. 
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bisher anzunehmen berechtigt war**). Dass sich die Ergänzung 
namentlich des Dekretes über Naxos viel weiter fördern lässt, als 
es mir gelungen ist, glaube ich nicht nur, sondern hoflfe es auch. 



4. 

Die üeberlieferung .der SatrapienYerteilimg nach Ale- 
xanders Tode. 

Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus Oesterreich- Ungarn 

XV 12—181). 

Die Art, wie die Verteilung der Provinzen des makedonischen 
Reiches nach Alexanders Tode zu Babylon unter der Verweserschaft 
des Perdikkas erfolgte, wird uns in sechs Listen bei Diodor, Dexip- 
pus, Arrian, Justin, Orosius und Curtius überliefert. Diese Listen 
scheiden sich in zwei Gruppen, je nachdem sämtliche Gebietsteile 
der Monarchie (wie bei Diodor, Dexipp, Justin, Orosius) oder nur 
die eigentlichen Provinzen, nicht aber diejenigen Verwaltungsbezirke, 
die mit geringen Ausnahmen heimischen Königen oder stationierten 
Heerführern überlassen wurden, aufgezählt werden (Arrian, Curtius). 
Die offizielle Scheidung dieser Provinzen nach dem angeführten Ge- 
sichtspunkte ist dadurch verbürgt, dass die eigentlichen Provinzen 
Satrapien, die Verwaltungsbezirke (richtiger Militärbezirke) Strate- 
gien hiessen, wie aus den sicher auf offizielle Quellen zurückgehen- i:i 
den Worten des Plutarch (Eumenes cap. IIl) hervorgeht: iml 8k 
dvantxfrevtes dXXfjXoij ol oxpaz-rpfol . . . 5teve|xovTo o a x p a tt e : a ; xa: 
axpaxTjytas, Eü|ilvT]g Xafxßavet xxX. Die Scheidung nach diesen 
beiden Seiten der Satrapie und Strategie ist für die ganze Diado- 
chengeschichte von Bedeutimg; Antigonos machte nach dem Tode 
des Eumenes den Versuch, in Medien die Aemter zu trennen und 
einen besonderen Satrapen in der Person des Orontobates einzu- 
setzen, dem er den Strategen Hippostratos zur Seite gab. Sonst 
aber war der militärische Oberbefehl implicite mit der Satrapie ver- 

'*) [Dazu Lipsius, Berichte der sächs. Gesellsch. d. W. 1898, 160 und Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altert V g 928 A. 967.] 

*) [Vgl. dazu Beloch, Griech. Gesch. Ill 2, 940 ff., welcher die Richtigkeit 
von Szantos Scheidung zwischen Satrapien und Strategien bestreitet.] 

S z ante. Ausgewählte Abhandlangen. 12 
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knüpft. Wenn der Ausländer Eumenes bei der ersten Teilung Kap- 
padokien und Paphlagonien als Satrapie und nicht als Strategie 
erhalten hat und hier nicht eine Trübung unserer auf Hieronymus 
von Kardia, also in letzter Linie auf Eumenes selbst zurückgehen- 
den üeberlieferung im Sinne und zu Gunsten des Eumenes vorliegt, 
so hat er, wie Droysen bemerkt, diese Prozinz nur deshalb als Sa- 
trapie erhalten, weil sie noch unerobert war. 

Die uns erhaltenen Listen zählen nun u. z. die vollständigen 
zuerst die Satrapien, dann die Strategien, die unvollständigen nur 
die Satrapien auf. In der Anordnung der Provinzen stimmen die 
vollständigen Listen von Diodor und Dexipp und die unvollständige 
von Arrian überein. Sie bieten folgende Ordnung: 

I. Aegypten, Syrien, Kilikien, Media maior, Paphlagonien-Kap- 
padokien, Pamphylien, Lykien, Phrygia maior, Karien, Lydien, 
Phrygia minor, Thrakien, Makedonien. 

II. Reich des Taxiles, Paropamisadenland, Arachosien, Gedro- 
sien, Drangene und Areia, Baktrien mit Sogdiana, Parthyaea mit 
Hyrkanien, Persis, Karamanien, Media minor, Babylonien, Mesopo- 
tamien. 

Die Liste der Satrapien nach der zweiten Teilung, der von 
Triparadeisos, ist uns bei Arrian in den bei Photius aufbewahrten 
Exzerpten seiner Diadochengeschichte und bei Diodor identisch auf- 
bewahrt. Nur fehlt bei Diodor Arachosien durch offenbares Ver- 
sehen des exzerpierenden Schriftstellers. Diese Liste scheidet die 
Provinzen nicht mehr nach dem Gesichtspunkte der ersten Teilung, 
sondern bietet folgende Ordnung: 

Aegypten, Syrien, Kilikien, Mesopotamien mit Arbelitis, Baby- 
lonien, Susiana, Persis, Karamanien, Medien, Parthyaea, Areia und 
Drangene, Baktrien und Sogdiana [Arachosien], Paropamisadenland, 
Indien, Reich des Porös, Reich des Taxiles, Kappadokien, Gross- 
phrygien mit Lykaonien, Pamphylien und Lykien, Karien, Lydien, 
Kleinphrygien. Das geographische Prinzip dieser Anordnung ist 
wie bei der Liste der ersten Teilung das der territorialen Zusam- 
menhänge. Ausgehend von Aegypten und Syrien wird an Syrien 
H das westlich anschliessende Kilikien , sodann das östlich anschlies- 
sende Mesopotamien angeführt, hierauf folgt die ganze Reihe der 
östlichen Provinzen in der Weise, dass sich jede folgende an die 
vorausgehende anschliesst, bis der Osten des Reiches erschöpft ist, 
dann schliesst die Liste wieder an das verlassene Kilikien an, um 
abermals nach geographischem Zusammenhange den Westen zu ord- 
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nen. Es ist klar, dass derselbe, welcher die erste Liste, die der 
Teilung von Babylon entworfen hat, die Hieronymus von Kardia in 
offiziellen Aktenstücken wahrscheinlich bereits vorfand, auch die 
Liste der Teilung von Triparadeisos entworfen hat, nur dass er hier 
nicht mehr durch die Scheidung in Satrapien und Strategien behin- 
dert war. Die östlichen Provinzen sind in der Liste von Babylon, 
wo sie eine selbständige Reihe bilden, im grossen und ganzen von 
Osten nach Westen geordnet, in der von Triparadeisos, wo sie sich 
an Syrien anschliessen müssen, von Westen nach Osten. In Tripa- 
radeisos wurde oflFenbar die ursprüngliche Scheidung in Satrapien 
und Strategien aufgegeben und sämtliche asiatischen Provinzen zu 
Satrapien gemacht. Daher fehlen auch Thrakien und Makedonien, 
welche niemals Satrapien werden konnten, da sie niemals Bestand- 
teile des persischen Reiches gewesen sind, in Makedonien überhaupt 
nur in Stellvertretung des legitimen Königs regiert werden konnte 
und Thrakien nur von Makedonien abgetrennt worden war, um die 
Macht des makedonischen Strategen gegenüber dem Verweser Per- 
dikkas zu schwächen. In der Liste von Babylon, wo die beiden 
europäischen Provinzen nicht fehlen durften, weil ihre Zuweisung, 
wenigstens die von Thrakien, mit durch denselben Akt beschlossen 
wurde, wie die der anderen Provinzen, werden sie an den Schluss 
der eigentlichen Satrapien gesetzt, wegen des geographischen Zu- 
sammenhanges mit Kleinphrygien sowohl, als auch weil sie in ihrer 
politischen Stellung den Satrapien am nächsten kommen. Aber sie 
werden durch einen deutlichen Abschnitt, der wegen seiner in den 
verschiedenen Berichten in gleicher Weise wiederkehrenden Art auf 
die gemeinsame Quelle zurückgeführt werden kann, von den klein- 
asiatischen Provinzen geschieden. Der Grund, warum uns Listen 
der Teilung von Babylon vorliegen, welche die östlichen Bezirke 
nicht aufzählen, wird uns aus der unvollständigen Liste des Arrian 
klar, welcher am Schlüsse der Aufzählung der eigentlichen Satrapien 
hinzufügt: xal ij \iky vefirjati; oiixco^' TcoXXdt 5k nod dStav^|i7jTa Ijietvev 
Otcö T(bv frp(a)p((!)v dpx6vxci)v, &^ iTax^>l^av bizb 'AXe^avSpou iy^pyLEva, 
Die östlichen Provinzen galten also nicht als „verteilt", sondern als 
nach den Befehlen Alexanders den Heerführern belassen, woraus 
von selbst folgt, dass sie keine Satrapien waren, wenn sie auch 
Diodor schon bei der Teilimg von Babylon so nennt, obgleich ihnen 
der Name erst seit der Teüung von Triparadeisos zukam. 

Aus diesen Erwägungen wird auch die einzige Störung des geo- lö 
graphischen Zusammenhanges in der Liste der Teilung von Babylon 

12* 
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klar. Auf Aegypten, Syrien, Kilikien folgt nämlich Medien, welches 
in der Liste von Triparadeisos in seinem natürlichen Konnex inner- 
halb der östlichen Provinzen zwischen Karamanien und Parthyaea 
steht, nur deshalb, weil Medien schon damals eine Sati-apie war, 
und deshalb an dieser Stelle, weil es die östlich Syrien am nächsten 
gelegene Satrapie war. Im übrigen teilt die Liste die westlichen 
Provinzen, d. i. Kleinasien in drei Streifen, die von Ost nach West 
gehen und innerhalb deren die Anordnung von Süd nach Nord geht. 
Diese Liste bieten Diodor und Dexipp vollständig, Arrian un- 
vollständig. Die gleichfalls vollständigen Listen von Justin und die 
identische von Orosius gehen zwar offenbar auf die gleiche Quelle 
zurück, haben jedoch, ebenso wie die unvollständige bei Curtius, 
einige Abweichungen. Justin fügt nämlich nach Media maior, der 
vierten Satrapie, sogleich Media minor mit Susiana hinzu, deren 
Platz überhaupt nicht unter den eigentlichen Satrapien, sondern 
unter den Strategien ist. Hiedurch wird die Provinz Paphlagonien- 
Kappadokien, das Gebiet des Eumenes, von ihrer Stelle gelöst und 
erst am Schlüsse der ersten Reihe nach Thrakien — denn Make- 
donien wird in der Eeihenfolge der Satrapien nicht aufgezählt — 
nachgetragen. Sonstige Veränderungen sind, dass Pamphylien und 
Lykien, welche in der übrigen üeberlieferung mit Grossphrygien 
zusammen als Besitz des Antigonus gelten, von diesem abgetrennt 
und dem Nearchos gegeben werden; diese Abweichung hatte die 
Störung in der Anordnung im Gefolge, dass Pamphylien-Lykien 
und Grossphrygien ihre Plätze tauschten. Im zweiten Teil der Liste, 
in welchem Media minor als in den ersten Teil aufgenommen fehlt, 
korrigiert er die Reihenfolge Persis-Karamanien , die in der Liste 
von Triparadeisos korrekt, hier aber unrichtig ist, in Karamanien- 
Persis. Wir haben also bei Justin eine bewusst modifizierte Liste; 
denn die Nebeneinanderstellung der beiden Medien, die in der ur- 
sprünglichen Liste aus guten Gründen getrennt sind, hat einen, man 
möchte sagen, didaktischen Zweck, um durch Gegenüberstellung 
Verwechslungen vorzubeugen, die Ausschaltung von Paphlagonien 
und Kappadokien ist entweder rein äusserlich dadurch zu erklären, 
dass Media minor deren Stelle eingenommen hatte oder bezieht sich 
auf die Tatsache, dass diese Gebiete noch zu erobern waren. Jeden- 
falls figurieren sie in der Liste des Justin als ein Nachtrag, der 
gegenüber den Listen des Diodor, Dexipp und Arrian ein Versehen 
bedeutet und jene als unursprünglich erweist. Die Reihenfolge Ka- 
ramanien-Persis gegenüber der Umstellung bei Diodor könnte ur- 
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sprünglich sein und bei Diodor durch Einfluss der Liste von Tri- 
paradeisos erklärt werden, näher liegt aber auch hier, eine Korrek- i6 
tur anzunehmen. Curtius Rufus endlich, der die unvollständige 
Liste bietet, lässt sowohl Medien, als auch Paphlagonien und Kap- 
padokien an der gebührenden Stelle aus und trägt sie vor Thra- 
kien, also vor üebergang auf europäischen Boden nach. Wie diese 
Abweichung immer zu erklären sein mag, sie beweist, dass Curtius 
dieselbe Quelle wie Justin vorlag, welche mit Medien und Paphla- 
gonien-Kappadokien Veränderungen gegen die offizielle Liste vor- 
nahm. 

Die Scheidung der Quellen der uns erhaltenen Listen darf nun 
natürlich nicht nach dem Gesichtspunkte der Vollständigkeit oder 
UnVollständigkeit erfolgen, da für die letztere ein hinreichender 
Grund schon in der offiziellen Liste vorhanden war, sondern nur 
nach der Stellung von Medien und Paphlagonien-Kappadokien. Diese 
Abweichung findet sich aber in den römischen Schriftstellern im 
Gegensatze zu den griechischen, und es muss daher für Justin und 
Curtius eine gemeinsame Quelle gefunden werden, aus der sie ge- 
schöpft haben, gegenüber der griechischen Ueberlieferung, für welche 
ja Hieronymus von Kardia als Quelle feststeht. Es hat aber gar 
keine Gewähr für sich, wenn Droysen (Hellenismus II 1^ p. 22 
Anm. 2) Duris als diese Quelle bezeichnet. Da vielmehr Justin 
sicher auf Pompeius Trogus zurückgeht, für diesen aber bereits von 
Gutschmid Timagenes als Quelle vermutet ist, dessen Benützung 
durch Curtius Rufus feststeht^), so ist dieser als die gemeinsame 
Quelle beider Autoren anzunehmen. Daraus folgt weiter, dass Ti- 
magenes, obgleich er eine östliche Provinz fälschlich in die westliche 
Reihe herübernahm, doch die Scheidung zwischen östlichen imd 
westlichen Provinzen beibehielt, weil sonst unerklärbar wäre, wie 
Curtius darauf verfallen konnte, die östlichen wegzulassen. Dies 
wird auch durch Justin XIII 4, 17. 18 verbürgt, welcher nach der 
Aufzählung der westlichen Provinzen und ihrer Satrapen nicht so- 
fort die östlichen aufzählt, sondern, wie die gute Ueberlieferung 
überhaupt tat, die Ernennung des Seleukos und des Kassandros zu 
ihren militärischen Chargen dazwischenschob. 

Wenn also die ganze Ueberlieferung über die Teilung von Ba- 
bylon einmütig ist in der Scheidung der östlichen und westlichen 
Reichshälfte, diese Scheidung aber hinsichtlich der Teilung von 



«) Vgl. Ulrich Köhler, Sitzungsberichte d. Berliner Akad. 1891, S. 212. 
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Triparadeisos einmütig aufgegeben ist, so folgt, dass der Redaktion 
der Liste von Babylon ursprünglich ein staatsrechtliches oder poli- 
tisches Prinzip zu Grunde lag. Als ein solches haben wir die Un 
terscheidung zwischen Satrapien und Strategien vermutet. Dagegen 
spricht aber eine Stelle in den vatikanischen Fragmenten von Ar- 
17 rians Diadochengeschichte Fol. 230' Z. 16 ff. [§ 3], wo von der Neu- 
besetzung der Statthalterschaften Kilikiens und Babylons vor der Tei- 
lung von Triparadeisos durch Ferdikkas die Rede ist. Kilikien ge- 
hört der westlichen Gruppe an und war immer Satrapie, Babylon 
aber wäre nach der hier vorgetragenen Auffassung Strategie ge- 
wesen und es wäre daher unerklärlich, wie Arrian sagen konnte, 
dass an Stelle des Satrapen Archon der Satrap Dokimos getreten sei. 
Köhler (Sitzungsber. d. Berl. Ak. 1890 S. 578 f. Anm. 2) liest die 
Stelle so: xöv |ifev (seil. A6xt|iov) ^atpaTrsüetv l[Ta5]ev t^; [BaßujXo)- 
vfa^, "Apxwva Sk töv TtpiaS-ev [5a]Tp[a]7n)v inl Tfj[5 ^ovTagewg xöv Tipoa- 
6S(ov e!vat, inl Sk Tfj[s atpatcÄ; . . .]. Wir erkennen daraus, dass Fer- 
dikkas, welcher nicht wagte, den Archon völlig abzusetzen, ihn auf 
die Finanzverwaltung beschränkte, die Heerführung aber dem Do- 
kimos anvertraute. Die Scheidung zwischen Militärkommando und 
Verwaltung ist aber im wesentlichen die Scheidung zwischen Satra- 
pie und Strategie. Der Strateg führt natürlich das Kommando der 
betreffenden Truppe, während Alexander den Satrapen untersagt 
hatte, ein Heer zu befehligen. Diese Scheidung sollte nach dem 
Tode Alexanders beibehalten werden. Es gab nur ein Reichsheer 
unter Ferdikkas Oberbefehl und Teile dieses Reichsheeres standen 
auch in den Frovinzen unter dem Befehle von Strategen. Aber 
lange liess sich das nicht halten. Die Selbständigkeit der Satrapen 
und ihr Streben nach Unabhängigkeit vom Reiche veranlassten sie 
sich Truppen zu bilden, und kurz nach Alexanders Tode war die 
Kompetenzscheidung zwischen Satrapen und Strategen illusorisch 
geworden, wie sie denn auch in der Teilung von Triparadeisos nicht 
einmal mehr offiziell zum Ausdruck kam. Ob nun Arrian den Statt- 
halter Arohon einen Satrapen nannte, weil er sich faktisch nicht 
mehr von einem Satrapen unterschied und den Statthalter Dokimos 
gleichfalls einen Satrapen, obgleich ihm nicht einmal die Verwaltung 
zustand, die ein wesentliches Attribut des Satrapen ist, weil er fak- 
tisch den Archon zu ersetzen berufen war, oder ob er das, was 
bald darauf zu Triparadeisos offiziell ratifiziert wurde, antizipierte, 
mag dahingestellt bleiben. Freilich wissen wir, dass Babylon zu 
Alexanders Zeiten bereits einen Satrapen hatte, aber es war ein 
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heimischer, dem der König einen Verwalter der Tribute, einen Gar- 
nisonsbefehlshaber und einen Strategen zur Seite gab (vgl. Droysen, 
Hellenismus I^ 1, S. 348). Bei der Teilung von Babylon aber wur- 
den alle Nichtmakedonen ausgeschlossen. Das Prinzip der Teilung 
hielt eben noch die Reichseinheit fest ; die Kompetenz der Satrapen, 
die dem Reichsverweser unterstanden, sollte nicht durch militärisches 
Kommando erweitert werden und wo ein Kommando nötig war, 
sollten innerhalb der militärischen Organisation stehende Offiziere 
das Land besetzen. Die umstürzenden Ereignisse nach Alexanders 
Tod haben diesen Plan zum Scheitern gebracht. 

Wer aber diese staatsrechtliche Scheidung der Provinzen ver- i8 
wirft, muss anderweitig zu erklären versuchen, auf welche Weise 
Medien in die Liste der a potiori westlich zu nennenden Provinzen 
u. zw. in der offiziellen Fassung derselben geraten ist. 



Die Kleisthenischen Trittyen'). 

Hermes XXVII 312—315. 

Zu den vielen Ueberraschungen, welche uns die 'Afrrjvatwv reo- 
Xixeta des Aristoteles gebracht hat, zählt auch die Aufklärung über 
die kleisthenische Trittyenverfassung, welche uns Kap. XXI (S. 69 
der 3. Kenyonschen Ausgabe) geboten wird. Damach zerfiel jede 
der zehn Phylen in drei Trittyen, von welchen immer eine dem 
städtischen Territorium, eine dem binnenländischen und eine dem 
küstenländischen Gebiet angehörte. Das städtische Gebiet ist mit 
dem Ausdruck mpl tö dlatu bezeichnet, eine Benennung, welche 
nicht bloss gestattet, sondern wenn nicht triftige Gründe dagegen 
sprechen, von vornherein verlangt, dass wir nicht bloss das von den 



^) [Szanto ist, so viel ich sehe, der Erste gewesen, welcher sich öffentlich 
über die Wichtigkeit von c. 21 der Aristotelischen PoUtie der Athener für die 
Kleisthenische Demenordnung S>usserte. Nach ihm wurde das Problem ausfOhr- 
Heh behandelt von Milchhöfer ,Untersuchungen Über die Demenordnung des 
Kleistbenes' in den Abh. der Berl. Akademie 1892 und Ath. Mitteil. XYIII, v. 
Loeper, Ath. Mitteil. XVII 319 ff., und v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen 
II 145 ff. Vgl. auch Busolt. Qriech. Gesch. m 418 ff.] 
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Mauern der Stadt umschlossene, sondern auch das ganze um sie 
herumliegende Gebiet darunter verstehen. Aus diesem neu erschlos- 
senen Gesichtspunkte müssen nun die erhaltenen Trittyensteine, über 
deren Bedeutung nach KirchhoflF und G. Hirschfelds Vorgang ein- 
gehender C. Schäfer (Athen. Mitt. V 85 ff.) gehandelt hat, beur- 
teilt werden. Wenn wir von CIA IV [IG. I Suppl. p. 120] 517 a 
[= Syll.2 437] ausgehen ^), so erkennen wir zunächst zwei Namen 
von Trittyen, die nach ihren Hauptdemen genannt zu deren Phylen 
gehören müssen. Da die Phyle von Myrrhinus sowohl als auch von 
Paiania die Pandionis ist, so müssen aber diese beiden Trittyen 
auch zu verschiedenen Territorien gehört haben. Paiania, das heu- 
tige Liopesi, ist nun so entschieden binnenländisches Territorium, 
dass eine Zuweisung der nach diesem Demos genannten Trittys zu 
einer anderen Gemarkung unmöglich ist. Da ferner Myrrhinus, bei 
dem heutigen Markopolo gelegen, unmöglich städtisches Territorium 
sein kann, mesogäisches aber deshalb nicht, weil die mesogäische 
\ Trittys dieser Phyle nach Paiania genannt ist, so muss, obgleich 
der Demos Myrrhinus recht weit von der Küste entfernt liegt, die 
Trittys der Myrrhinusier paralisches Gebiet gewesen sein, also eine 
grosse Ausdehnung in der Richtung von West nach Ost gehabt 
haben. Da ferner der grosse städtische Demos KuSadTfjvatov gleich- 
falls zur Pandionis gehört, so ist anzunehmen, dass es auch eine 
Trittys der Kydathenaeer gegeben habe, wie* ü. Köhler längst er- 
kannt hat, als er Ath. Mitt. VH S. 110 [= IG- II 2 n. 871] K[u5a- 
{hjvatöv] TpiTTUf ergänzte. Wir müssen also die Trittyen der Phyle 
Pandionis im Einklang mit Aristoteles so herstellen: Städtische 
Trittys KüSad-rjvatöv, paralische Trittys Muppcvouatwv, mesogäische 
Trittys üacavtetöv. Ein anderer Stein ist CIA I [IG. I] 517 = CIA 
IV [IG. I Suppl.] p. 52 3). Die Trittys der Eleusinier und die der 
Peiraiensier müssen beide nach ihren Namen der Hippothontis an- 
gehört haben. Es ist aber schlechthin unmöglich, dass Eleusis oder 
Peiraieus je zum mesogäischen Territorium haben gezählt werden 
können, denn beide liegen am Meere. Da sie aber als zu derselben 
Phyle gehörig zu verschiedenen Territorien gehören müssen, so ist 
der Schluss nicht abzuweisen, dass Peiraieus zum städtischen, Eleu- 
sis zum paralischen Territorium gehört habe. Als städtischer Demos 
der Hippothontis ist Keiriadai bekannt*), dieser gehörte also zu 

*) [A]e0pe na[t]avtföv tptxxuc TeXsuT^l, dpxsxai Öä Mi>pptvouoCo)v TpiifTög]. 
') [Acöp' 'EXs]uatvCü)v [xpJtxTug xeX[6]ux&t, Ilecpatföv öfe xptxxug &px6xai. 
*) Vgl. übrigens Wüamowitz, Hermes XXII 1887 S. 124. 
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derselben Trittys wie Peiraieus, worüber noch die Bemerkungen von 
Wilamowitz an der in der Note angeführten Stelle zu vergleichen 
sind. Wenn also die städtische Trittys der Hippothontis Ileipatecöv, 
die paralische 'EXeuatvLcov geheissen hat, so fehlt uns noch die me- 
sogäische. Schon Dittenberger *) hat darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Demen Dekeleia und Azenia zu derselben Phyle gehören 
und daher entweder eine eigene Trittys gebildet haben müssen oder 
dass einer dieser Demen zur Trittys der Eleusinier oder zu der der 
Piraeenser gehört haben muss. Wir dürfen jetzt ohne Bedenken 
sagen, dass Dekeleia nur zu einer mesogäischen Trittys gehört haben 
kann, also wahrscheinlich selbst der Hauptdemos der mesogäischen 
Trittys der Hippothontis gewesen ist, während Azenia, westlich vom 
Cap Sunion gelegen **), nur paralisches Gebiet gewesen sein kann, 
also mit Eleusis zusammen eine Trittys gebildet haben muss, so 
dass also die paralische Trittys der Hippothontis nicht ein zusam- 3i4 
menhängendes Gebiet gebildet hat, sondern geographisch geteilt ge- 
wesen ist. 

Wir haben weiter eine Trittys der Thriasier ') und eine solche 
von Lakiadai ®) belegt. Die Demen, nach welchen sie heissen, ge- 
hören beide der Oineis an. Es ist klar, dass die Trittys der Thria- 
sier die paralische dieser Phyle gewesen ist, denn ihr Gebiet muss 
am Meere gelegen sein, ebenso einleuchtend, dass Lakiadai der Name 
der städtischen Trittys gewesen ist, zu welcher auch der Demos 
BouxaSac gehörte, der wie bekannt der Oineis angehörte. Wenn wir 
suchen wollen, wo die mesogäische Trittys der Oineis gelegen habe, 
so finden wir sie leicht aus den Demen. Der volkreiche Demos 
Acharnai, und die nicht zu weit von ihm abliegenden Demen Phyle 
einer- und Oe andererseits gehören der Oineis an und haben sicher 
ihre mesogäische Trittys gebildet^). Wir wissen nicht, wie dieselbe 
geheissen hat. Es wäre nicht unmöglich, in ihr die Trittys der 
Epakrier zu erkennen, wenn ihr Territorium sich an die Abhänge 

*) Hermes XVI 1881 S. 188. 

*) [v. Loeper a. a. 0. 335 ff. 417 ff. sucht nachzuweisen, dass Azenia nicht 
an dieser Stelle war und die Lage dieses Demos unbestimmbar sei; er glaubt, 
dass Azenia entweder zur Binnenlandtrittys oder zur Stadttrittys der Hippo- 
thontis gehörte. Dagegen Milchhöfer, Athen. Mitteil. XVIII 300 ff.] 

^ CIA IV [IG. I Suppl. p. 121] 517 b [= Syll.« 436.] 

») CIA I [IG. I] 502. 

") [Ueber 'Otv] v. Loeper a. a. 0. 403 ff'.; nach ihm gehörte es zur Stadt- 
Trittys der Oineis, Phyle zur KOstcntrittys. Ds^^egen rechnet Milchhöfer De- 
menordnung 27, Ath. MitteiL XVIII 299 beide Demen zur Eüsten-Trittys.] 
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des Parnes gelehnt hat ^®). 

Ausser den genannten ist nur noch eine Kep]a|ie(i)v xpitri^ (CIA 
[IG.] I 500) bekannt, ^?as der Name der städtischen Trittys der Aka- 
mautis ist. Zur paralischen Trittys derselben Phyle wird wohl 
Thorikos gehört haben. Im weiteren lässt uns die monumentale 
Ueberlieferung im Stich und die Einteilung der übrigen Phylen nach 
ihren Trittyen wäre daher vorläufig nur etwas willkürlich auf Grund 
der Karte zu vollziehen. Aber schon aus dem vorhandenen Mate- 
rial ist zu ersehen, dass das paralische Gebiet sich wirklich auf 
das eigentliche Küstenland erstreckt hat. Die von Nordwest nach 
Südost gehende Küste Attikas verfolgend finden wir gleich die pa- 
ralischen Trittyen von Eleusis und Thria, der Peiraieus wird als 
städtisches Gebiet übersprungen, und das paralische Gebiet setzt 
sich dann bis Sunion fort und geht mit der Küste nun nordwärti>. 
Auf dieser Strecke können wir noch die Trittys der Myrrhinusier 
31Ö nachweisen. Wie weit dann die Paralia nordwärts ging, ob sie 
wirklich die ganze attische Küste, auch Marathon und Rhamnus 
umfasst hat, wessen wir nicht. Als mesogaeisches Gebiet konnte 
das ganze Innere Attikas vom Parnes über die Ebene zwischen 
Pentelikon und Hymettos hindurch nachgewiesen werden. Für das 
städtische Gebiet ergibt sich aber aus der Zugehörigkeit von Pei- 
raieus und Lakiadai, dass es nicht bloss eigentliches Stadtgebiet, 
sondern xb nepi xb daxi) war. Die Sauppesche Hypothese, dass die 
Stadt selbst zehn Demen umfasst habe, die verschiedenen Phylen 
angehört haben, welche Wilamowitz ^*) durch Ausdehnung des Be- 
griflfes dcatu etwas modifiziert hat, ist also ihrem Wesen nach richtig 
und wird dem politischen Gedanken des Kleisthenes gerecht. Aber 
es handelt sich nun nicht mehr um die Stadt selbst, sondern um 
die Summe der städtischen Trittyen, die natürlich zehn an Zahl 
sein und den zehn Phylen angehören mussten. Es ist also nicht 
mehr nötig, auch wirklich zehn innerhalb des deaxu gelegene Demen 

*") Den Trittyennamen 'Enaxp^wv hat Dittenberger, Hermes XVI 184 ff. her- 
gestellt Die Inschrift steht CIA IV 517 b: [öjspp'j 'E7i[axp]ia)v tptxTyg teXsuTai. 
Hpiaa£(i)v dk £pxeTai xpixxiig. Mit dieser Identifikation wäre gewonnen, dass auch 
auf diesem Trittyensteine wie auf den anderen bekannten, die Grenze zwischen 
Trittyen derselben Phyle angegeben ist. [Die Trittys der Epakrier ist sicher 
bezeugt durch IG. II 2, n. 1053 (in der Inschrift IG. I Suppl. 517 b liest v. 
Loeper a. a. 0. 855, 8 n[apv]ii(dv xpitiuc). Sie war höchst wahrscheinlich die 
Binnenland-Trittys der Phyle Aigeis, vgl. Milchhöfer Demenordnnng S. 47, Wi- 
lamowitz a. a. 0. II 154, v. Loeper 1. L 858 ff.] 

") Hermes XXII 1887 S. 122. 
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nachzuweisen, um den Gedanken des Kleisthenes yerwirklicht sein 
zu lassen und wenn sie sich selbst nachweisen liessen, so hätte das 
mit Kleisthenes nichts zu tun, der nur das städtische Gebiet, 
das auch den Peiraieus einschloss, aufgeteilt wissen wollte. 



Zur antiken Wirtschaftsgeschiclite. 

Serta Harteliana (1896), S. 113—116. 

Wer irgendwelchen Einblick in die wirtschaftlichen Zustände 
des Altertums besitzt, für den hätte es eines Nachweises nicht be- 
durft, dass die Antike nicht bei der Oikenwirtschaft stehengeblieben 
ist, die sich dadurch charakterisiert, dass jedes Haus bloss für den 
eigenen Bedarf Gebrauchsgüter produziert, sondern bis zur Volks- 
wirtschaft vorgedrungen ist. Eine solche Behauptung ist nämlich 
von nationalökonomischer Seite ^) aufgestellt und kürzlich von Eduard 
Meyer in einer auf dem Frankfurter Historikertage gehaltenen Rede 
widerlegt worden ^). Wie sollte man auch eine solche Theorie irgend 
in üebereinstimmung bringen können mit der ausgedehnten Han- 
delstätigkeit der Griechen, in die wir jetzt tieferen Einblick gewon- 
nen haben. Musste man es also auch als feststehend bezeichnen, 
dass dem Altertum die Volkswirtschaft nicht fremd gewesen ist, so 
ist es doch weniger beachtet geblieben, dass der ganze Unterschied 
zwischen Haus- und Volkswirtschaft bereits von Aristoteles erkannt, 
theoretisch dargelegt und in seiner historischen Entwicklung ge- 
schildert worden ist. Der Exkurs in der Politik, der sich mit diesen 
Fragen beschäftigt, wird, so bekannt er ist, doch gewöhnlich in 
dieser Richtung nicht genügend gewürdigt, und es wird daher ge- 
stattet sein, den Gedankengang der betreffenden Stelle zu analy- 
sieren *). 

Karl Bacher, Die Entstehung der Volkswirtschaft S. 15 fp. und 23 ff. 
[«58 ff. und 65 ff.] 

*) Abgedruckt in Conrads Jahrb. für Nationalökonomie und Statistik, III. F., 
9. Bd., S. 696 ff. [auch selbständig erschienen unter dem Titel ,Die wirtschaft- 
liche Entwickelung des Altertums'. Jena 1895.] 

>) Arisi Polit. 13, 1256a ff.; Meyer zitiert die Stelle, ohne sie auszunützen. 
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Aristoteles unterscheidet die •Xjp^[k(xxioxi'Kii oder Erwerbskunst 
von der oSxovg|iixi^ oder Haushaltungskunst; die eine beschäftigt 
sich mit dem Erwerb, die andere mit der Verwendung von Gütern. 
Die Frage, die er aufwirft, ist die, ob die xP'^V^^'^^^^'^'h ^^^ Teil der 
oüxovojicxT^ ist oder nicht, praktisch ausgedrückt, ob es zu den Pflich- 
ten eines Hauswesens gehört, nicht bloss für die Verwendung vor- 
handener, sondern auch für die Herbeischaflfung nicht vorhandener 
Güter zu sorgen. Die Argumentation schränkt er zunächst auf das 
notwendigste Bedürfnis, das nach Nahrung ein und gibt dabei jene 
denkwürdige Einteilung der Entwicklung des Kultur- und Wirt- 
schaftszustandes der Menschen, nach der die Lebensführung des 
Nomaden, des Jägers — und dieser Erwerbsart stellt er Fischerei, 
Vogelfang und Raubzüge gleich — und des Ackerbauers einander 
ablösen. Alle diese Lebensführungen zielen auf Herbeischaflfung 
lu der notwendigen Nahrung und daher auf den Erwerb unmittelbarer 
Gebrauchsgüter hin. Einen derartigen Erwerb nennt er natürlich 
und gerecht und rechnet ihn zu den Pflichten eines Hausvaters, 
aber gerecht und natürlich nennt er ihn nur deshalb, weil er auf 
nicht mehr als auf Gebrauchsgüter zielt, sich also innerhalb der 
Schranken der Oiken Wirtschaft hält. Die Moralpauke, welche Oncken*) 
dem Aristoteles hält, weil er den Erwerb durch Raubzüge ebenfalls 
unter die natürlichen Arten rechnet, war daher sehr überflüssig. 
Denn der Raub ist in demselben Sinne eine natürliche Erwerbsart 
wie die anderen neben ihm genannten, weil er gleich ihnen Gebrauchs- 
güter herbeischaflt. 

Im Gegensatz zu den natürlichen steht diejenige Erwerbsart, 
die durch Kunst und Erfahrung gebildet wird und sich dadui'ch 
charakterisiert, dass die erworbenen Güter nicht vom Erwerbenden 
verbraucht, sondern als Tauschmittel gegen Verbrauchsgüter ver- 
wendet werden. Möglich ist das nur, wenn ein Oikos von einem 
Verbrauchsgut mehr produziert hat, als er verbrauchen kann, der 
andere weniger, als er nötig hat, und das umgekehrte Verhältnis 
für ein anderes Verbrauchsgut besteht. Aber selbst diese den Ge- 
genständen nicht innewohnende Art ihrer Verwendung (als Beispiel 
zitiert er, dass die Schuhe zur Fussbekleidung und nicht zum Um- 
tausch gegen Brot gemacht wurden) kann noch naturgemäss sein, 
wenn die Ueberproduktion des Gebrauchsartikels in dem einen Oikos 
eine zufällige ist und der Umtausch des Ueberschusses zur Befrie- 

*) Staatslehre des Aristoteles II 84 ff. 
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digung natürlicher Bedürfnisse dient. Aus dieser naturgemässen 
Art des Erwerbes muss sich aber mit unabweislicher Sicherheit die 
eigentlich chrematistische Erwerbsart entwickeln. Diese besteht 
darin, dass mit Bewusstsein über den eigentlichen Bedarf hinaus 
produziert wird, um die erzeugten Verbrauchsgegenstände markt- 
fähig zu machen. Die Entwicklung dieser Erwerbsart hängt mit 
der Erfindung des Geldes zusammen. Es entsteht so nach Aristo- 
teles der Kaufhandel, die xarcTjXtxi^, begrifflich nicht deshalb, weil 
der Wertmesser Geld geworden ist, sondern weil für den Markt und 
nicht für das eigene Bedürfnis produziert wird; ausführbar freilich 
wird dieser Handel nur, weil es einen allgemeinen Wertmesser gibt. 
Die Kenntnis dieses Kauf handeis gehört nicht mehr zu den Pflichten 
des Hausvaters, dieser Teil der Chrematistik ist also kein Teil der 
Oekonomik mehr. 

Das ist der Gedankengang der Stelle in der Politik und das 
die Meinung des Aristoteles, wenn man sie durch die jetzt üblichen 
Termini ausdrückt. Aristoteles hat also zwischen Oiken- und Volks- 
wirtschaft unterschieden, die Oikenwirtschaft für das Ursprüngliche, 
Primitive und Naturgemässe, die Volkswirtschaft aber für eine histo- 
risch sich ergebende Notwendigkeit, wenn man will, für ein not- 
wendiges Uebel gehalten. Und wenn er den Hausvater von der 
Pflicht entbindet, den Kaufhandel und seine Gesetze zu kennen, 
so heisst das nichts anderes, als dass nicht jeder Hausvater und 
nicht der Hausvater als solcher Marktproduzent oder Kaufmann 
sein muss. Denn die Gesetze der xaTojXixifj sind nur massgebend 
für den Verkäufer, der einzelne Hausvater, der, sei es auch auf dem 
Markte, seine Verbrauchsgegenstände kauft, übt nur die Gesetze der 115 
niedrigen Chrematistik aus, die zu seinem Pflichtenkreis zählt, oder 
mit anderen Worten : der Produzent produziert für den Markt, der 
Konsument konsumiert für sich. 

Neben so genauer Schilderung der Volkswirtschaft und ihres 
Verhältnisses zur Oikenwirtschaft nimmt sich die Behauptung, dass 
jene im Altertum nicht existiert habe, sonderbar genug aus. Frei- 
lich ist es eine andere Frage, ob Aristoteles die volkswirtschaft- 
liche Produktionsweise gebilligt habe. Entstanden ist sie ihm näm- 
lich nicht aus der Notwendigkeit, die Bedürfnisse der unter ihrem 
Bedarf oder gar nicht produzierenden Hausgenossenschaften zu be- 
friedigen, sondern aus der Habsucht der Produzenten. Es ist das 
Streben nach Reichtum, das OK0i>5ai^ecv nsp: xb !^fjv, iXkdc |i^ zb eü 
i^-^v, welches diese Produktionsweise hervorgerufen hat. Es gibt 
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nämlich nach Aristoteles einen legitimen Reichtum, der im Vorrat 
von zum Leben nötigen Dingen, also Verbrauchsgütem besteht. 
Dieser Reichtum hat seine Grenzen in der Beschränktheit der not- 
wendigen Grüter. Der gewöhnlich sogenannte Reichtum besteht aber 
nicht in der Fülle von Verbrauchsgütem, sondern von Tauschmit- 
teln, hauptsächlich daher auch des Geldes, und hat in sich keine 
Grenze. Den naheliegenden Einwand gegen diese Formulierung 
würde wohl auch Aristoteles zugegeben haben. Bei allgemeinem 
Tauschhandel und wenn Geld allgemeiner Wertmesser ist, bliebe 
es sich nämlich gleich, ob man Verbrauchsgüter oder ihr Aequiva- 
lent in Geld erwirbt oder erspart. Es musste daher einen legitimen 
Reichtum in Tauschgütem geben, wenn dabei die Grenzen einge- 
halten und nicht mehr Reichtum angesammelt wurde, als zum Er- 
werb von Verbrauchsgütem nötig ist. Der Unterschied zwischen 
beiden Arten des Reichtums würde dann nicht in der Verbrauchs- 
und Tausch qualität des Erworbenen, sondern im Masse liegen. 
Aber dieses Mass richtet sich nach der Quantität der notwendigen 
Verbrauchsgüter, und so trifft denn dieser Einwand nicht die Sache, 
sondern nur die Formulierung. 

Bei sittlicher Lebensfühmng würde daher nach Aristoteles die 
Produktion über den eigentlichen Bedarf wegfallen, weil das Streben 
nach illegitimem Reichtum aufhören würde, dagegen würden die 
einzelnen Oiken nach legitimem Reichtum streben, d. h. sich die 
Verbrauchsgegenstände zu sichern suchen. Das wäre im individua- 
listischen Staat, den Aristoteles festhält, nur möglich durch teil- 
weises Zurückgehen auf die Oikenwirtschaft, welche demnach zur 
Zeit des Aristoteles eine unerfüllte Fordemng des Philosophen ge- 
wesen ist. 

Eine Produktionsweise im Sinne der Volkswirtschaft kann frei- 
lich noch, wie Bücher hervorhebt, auf den Staat oder die Stadt be- 
schränkt sein, d. h. innerhalb derselben Stadt kann Produktion und 
Konsumtion vor sich gehen. Es wäre das die Stadtwirtschaft im 
Gegensatz zur eigentlichen internationalen Volkswirtschaft. Von 
vorneherein wird zugegeben sein, dass das Altertum nicht über den 
modernen Reichtum von Transportmitteln verfugte, die einen aus- 
gedehnten internationalen Güteraustausch ermöglichten. Aber ebenso 
sicher steht, dass es einen solchen, wenngleich in eingeschränkterem 
116 Grade, gegeben hat. Die geschichtlichen Tatsachen, die dies ver- 
bürgen, sind bekannt genug. Und wenn Aristoteles unter die Kennt- 
nisse, die der Kaufmann — in diesem Falle der Zwischenhändler 
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— besitzen muss, auch die Bekanntschaft mit den Bezugsquellen 
zählt, d. h. die Kenntnis, an welchen Orten die einzelnen Gebrauchs- 
güter am besten produziert werden, so hat er gewiss nur eine inter- 
nationale Wirtschaft im Auge. 

Die antike Form der Wirtschaft entspricht also begrifflich der 
modernen, sie unterscheidet sich von ihr nur quantitativ. Das Aus- 
mass der innerhalb kleinerer Gemeinschaften bloss für den Bedarf 
derselben produzierten Güter war unstreitig grösser, das Ausmass 
der für den Markt produzierten sicherlich kleiner als in der Gegen- 
wart. Aber mit jeder Steigerung der Bedürfnisse verschob sich das 
Verhältnis zugunsten der Marktproduktion, und im ganzen kann 
man selbst für das Griechenland der klassischen Zeit nicht mehr 
von einer Oikenwirtschaft sprechen. 



7. 

Zur Geschichte von Troezen. 

Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus Oesterreich-Ungarn 

XX 41—45. 

Zur Motivierung der in der Inschrift CIA IV 2 [IG. II 5], 
458** einem Bürger von Troezen zuerkannten Ehren wird geltend 
gemacht, dass sich auch schon dessen Vorfahren um die Stadt Athen 
verdient gemacht, ja einer derselben in der Zeit der Demokratie 
durch ein von Stratokies beantragtes Psephisma das attische Bür- 
gerrecht erhalten habe. Zugleich wird erwähnt, dass dieses Psephisma 
sich im Metroon zu Athen befände. Offenbar stand also im weg- 
gebrochenen Teile der erhaltenen Inschrift die Erneuerung des Bür- 
gerrechts für den Geehrten. Jene Verleihung an seine Vorfahren 
hängt augenscheinlich zusammen mit der durch Demetrios Polior- 
ketes erfolgten Wiederherstellung der Demokratie, fällt somit frühe- 
stens ins Jahr 307, wahrscheinlich aber auch nicht erheblich später. 
Die Veranlassung zu dieser Auszeichnung ist nicht mehr eruierbar; 
dass aber erst die Herstellung der Demokratie die politische Mög- 
lichkeit für sie gegeben hat, ist ausdrücklich gesagt. 

Nun lesen wir aber bei Hyperides (g. Athenog. col. XV c. 31), 
dass die Athener die aus ihrer Heimat durch politische Machina- 
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tionen Tertriebenen troezenischen Barger in Erinnerung an die Ver- 
dienste, die sich diese Stadt während der Perserkriege um Athen 
erworben hat, ins attische Bürgerrecht aufgenommen haben. Da 
die Rede des Hvperides sich selbst auf das Jahr 330 datierte, so 
wäre damit auch jener Beschluss auf Einbürgerung der Troezenier 
auf die Zeit vor 330 datiert. Da femer in der Rede dem Atheno- 
genes der Vorwurf gemacht wird [col. XIV c- 29 ff.], er sei gegen 
das Gesetz, welches die Auswanderung von Metöken in £jriegszeiten 
verbiete, kurz vor der Schlacht bei Chaeronea von Athen nach 
Troezen übersiedelt, dort vom Argiver Mnaseas, der die Stadt in 
Abhängigkeit erhielt, zum Befehlshaber eingesetzt worden und hatte 
als solcher eben jene Troezenier — also wohl die Häupter der Un- 
abhängigkeitspartei — vertrieben, die dann das attische Bürgerrecht 
erhalten haben, so kann die Einbürgerung auch nicht vor 338 statt- 
gefunden haben. 
42 Im allgemeinen bestätigt wird dieses Datum durch die Erwä- 

gung, dass die Einbürgerung der Troezenier jünger sein muss als 
die pseudodemosthenische Rede gegen Neaera, welche mit einiger 
Wahrscheinlichkeit an das Ende von Ol. 109 gesetzt wird *). Wenn 
nämlich dort mit grosser Ausführlichkeit erzählt wird, auf welche 
Weise die Athener den Plataeem nach Zerstörung ihrer Stadt das 
Bürgerrecht erteilt haben, so hätte der Redner dem ganzen Zu- 
sammenhange nach, falls sich ein ähnlicher Fall einer Massenein- 
bürgerung kurze Zeit vor seiner Rede ereignet hatte, diese Tatsache 
erwähnen müssen. 

Fällt somit die Masseneinbürgerung der Troezenier zwischen 
338 und 330, jene von Stratokies beantragte Verleihung des Bür- 
gerrechtes an einen bestimmten Troezenier etwa 307, so dürfen v^ir 
annehmen, dass das Psephisma des Stratokies bloss eine Epikyrosis 
jenes älteren Bürgerrechtes gewesen ist Offenbar gebührte dem 
Geehrten oder seinem Vater schon auf Grund der allgemeinen Auf- 
nahme sämtlicher Troezenier das Bürgerrecht. Mochte dasselbe 
nicht geltend gemacht, oder in den Wirren nach Alexanders Tod 
vergessen oder durch die Verfassungsreform des Antipater aber- 
kannt oder unter der Herrschaft des Demetrios von Phaleron nicht 
beachtet worden sein, jedenfalls fand sich Grund genug, nach Wie- 
derherstellung der Demokratie die alten Rechte wieder zu bean- 

1) [Wohl auf die nächsten Jahre nach 330, vgl. § 31 und Blas«, Att Bered- 
samkeit »m 2, 85.] 

2) [Nach Blass a. a. 0. ^11 1, 536 zwischen die Jahre 343 und 340.] 
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tragen. Dass Stratokies es sich nicht vei-sagt haben wird, zur Be- 
gründung seines Antrages auf einen Beschluss zurückzugreifen, der 
der Verfassungsperiode angehörte, welcher durch den unglücklichen 
Ausgang des lamischen Krieges ein Ende bereitet worden war, dür- 
fen wir unbedenklich annehmen. 

Sicherlich aber war im Jahre der Rede gegen Athenogenes der 
Beschluss der Athener, der den Troezeniem das Bürgerrecht verlieh, 
noch in voller Erinnerung. Deshalb brauchte der Redner das be- 
treflfende Psephisma nicht verlesen zu lassen, sondern konnte sich 
begnügen, auf diese Tatsache hinzuweisen. Dagegen lässt er jenes 
Psephisma der Troezenier verlesen [§ 33], durch welches die 
Athener bewogen wurden, ihnen das Bürgerrecht zu verleihen. An 
sich konnte das ein Bittgesuch gewesen sein, aber dann hätte es 
nur in uneigentlichem Sinne ein Psephisma genannt werden können, 
da es von einer Anzahl flüchtiger Personen und nicht von der die 
Staatsgewalt repräsentierenden ordentlichen Volksversammlung aus- 
gegangen wäre. Andererseits lässt der Wortlaut der Stelle, wenn 
sie richtig ergänzt ist — und ich wüsste nichts anderes herzusetzen 
— nur die Deutung zu, dass die Troezenier in jenem Psephisma 
ihrerseits den Athenern Freundliches erwiesen haben. Wir haben 
also nur die Wahl anzunehmen, dass das verlesene Psephisma jener 
in den Perserkriegen gefasste Beschluss der Troezenier gewesen 
ist, auf den Hyperides im Zusammenhang der Rede anspielt, oder « 
ein neuerdings gefasster. Das erstere ist an sich unwahrscheinlich, 
schon deshalb, weil nicht anzunehmen ist, dass zur Zeit des Hyperi- 
des jenes alte Psephisma in beglaubigter Abschrift dem Redner zur 
Verfügung gestanden hätte. Nehmen wir das letztere an, so ergibt 
sich, dass die nach Athen geflüchteten Troezenier als Gesamtheit 
ins attische Bürgerrecht zu einer Zeit aufgenommen wurden, als der 
(rrund ihrer Flucht bereits hinfällig geworden war, als nämlich in 
Troezen nicht mehr der Wille des Mnaseas und seine Philipp freund- 
liche Politik massgebend war, sondern die Unabhängigkeit von Troe- 
zen hergestellt und die Bürgerschaft in der Lage war, einen den 
Athenern günstigen Beschluss zu fassen. 

Wir wissen nun, dass unmittelbar nach der Schlacht bei Chae- 
ronea, als die Athener den Anmarsch Philipps fürchteten und die 
Stadt durch Demosthenes, Hyperides und Lykurgos in Verteidigungs- 
stand gesetzt wurde, auch ein Hilfsgesuch der Athener an mehrere 
Staaten, darunter auch an Troezen abging ^). Wenn dieses, wie zu 
3) Lyc. c. Leoer. 42. Vgl. A. Schäfer, Demosthenes u. a. Zeit IIP S. 16. 

Szauto, AusgewUhlte Abhandlungen. 13 
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bezweifeln kein Grund vorliegt, auch bewilligt wurde, so kam die 
Sache doch nicht zur Ausführung, weil der Friede geschlossen 
wurde, ehe Hilfe eintreffen konnte. Sicherlich musste damals Troe- 
zen bereits seine Unabhängigkeit erlangt haben, und wenn die Ver- 
mutung Böhneckes*) das Rechte trifft, dass Hyperides die Hilfe 
heischende Gesandtschaft geführt hat, so wusste er selbst am besten 
von dem Sachverhalt. 

Wurden nun die nach Athen geflüchteten Troezenier um die- 
selbe Zeit ins attische Bürgerrecht aufgenommen, als die Hilfe der 
Stadt in Anspruch genommen oder gewährt wurde, d. h. gleich oder 
kurze Zeit nach der Schlacht bei Chaeronea, so fügt sich diese 
Massregel aufs beste in die Reihe von Verordnungen, die im ersten 
Jammer über das Unglück gefasst wurden, und hängt dann wohl 
unmittelbar mit dem Antrag des Hyperides zusammen, nach welchem 
die Sklaven frei, die Metöken und Fremden Bürger, die Atimen 
epitim werden sollten *). 

Wenn aber bald nach der Schlacht bei Chaeronea Troezen 
bereits unabhängig und die Herrschaft des Mnaseas und seines 
Günstlings gebrochen war, wie lange hat diese überhaupt gedauert? 
Wir begegnen der Machthaberschaft des Mnaseas bereits bald 
nach dem philokratischen Frieden, aber über ihr Ende sind wir 
nicht unterrichtet. Erwägt man nun, dass Athenogenes sich erst 
44 kurze Zeit vor der Schlacht bei Chaeronea ((iixpöv npb tt^q \idyriq), 
wie Hyperides versichert, nach Troezen begeben hat, dort noch Zeit 
gefunden haben muss, das troezenische Bürgerrecht zu erwerben, 
wie gleichfalls Hyperides versichert, von Mnaseas als apx(ov aufge- 
stellt zu werden und die Unabhängigkeitspartei zu vertreiben, so 
kann sein Sturz frühestens um die Zeit der Schlacht erfolgt sein. 
Unmittelbar nach der Schlacht und jedenfalls vor dem Friedens- 
schlüsse, der allerdings noch so lange auf sich warten Hess, dass 
Verteidigungs Vorbereitungen getroffen und die Gesandtschaft des 
Demades ausgeführt werden konnte, müssen aber bereits die alten 
Verhältnisse in Troezen hergestellt gewesen sein, und es gewinnt 
sonach den Anschein, als ob die Restauration in Troezen eine un- 
mittelbare Folge der Schlacht von Chaeronea gewesen wäre. Das 
wäre zunächst auffallend, weil es unglaublich erscheint, dass der 
entscheidende Sieg Philipps in Griechenland zum Sturze eben jenes 

*) Forschungen I 664. [Böhnecke vermutet mit Rücksicht auf Fgm. 117 ß. 
(28 S.) zunächst nur, dass Hypereides nach Kythnos geschickt ward.] 
*) Schäfer, Demosthenes u. s. Z. IIP S. 9 A. 3. 
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Mnaseas beigetragen haben soll, den Demosthenes wegen seiner 
makedonerfreundlichen Politik einen Verräter nennt und den Poly- 
bius verteidigt, weil er ihm durch Zusammengehen mit Pbilipp das 
Interesse der Argolis gegen Sparta aufs beste gewahrt zu haben 
schien, und es nicht seine Aufgabe sein könne, dem politischen 
Interesse Athens gegen das seines Vaterlandes zu dienen. Aber es 
scheint nur so. In Wahrheit war die Anerkennung der Suprematie 
Philipps nach der Entscheidungsschlacht eine so selbstverständliche 
Sache, dass sie auch von der Unabhängigkeitspartei zugestanden 
werden musste und dem Mnaseas zur Behauptung seiner Herrschaft 
eben dadurch die Hauptstütze, nämlich seine Anlehnung an Make- 
donien entzogen wurde. Philipp liess nicht nur die autonomen Ver- 
fassungen bestehen, sondern förderte sie geradezu, und wenn Troe- 
zen sich ihm unterwarf, so hatte er kein Interesse mehr daran, die 
Oberherrschaft von Argos über die Stadt zu verlangen. 

In der Tat hat man auch bisher schon angenommen, dass bei 
der Tagsatzung von Korinth die Unabhängigkeit von Troezen an- 
erkannt wurde ^). Aber die Versammlung von Korinth bestätigte 
damit lediglich ein Verhältnis, das bereits seit nahezu zwei Jahren 
bestand und eine direkte Folge der Schlacht gewesen ist. Die förm- 
liche Unterwerfung von Troezen fand auf dem Zuge, den Philipp 
gleich nach dem Friedensschlüsse mit Athen in den Peloponnes 
unternahm, statt, die Wiederherstellung der Freiheit zugleich mit 
der Absicht, sich dem Willen Philipps unterzuordnen, muss unmittel- 
bar vorher eingetreten sein. 

Das Jahr 338 ist also dasjenige, in dem der Sturz der Partei 
des Mnaseas und ebenso das, in dem die Verleihung des attischen 
Bürgerrechtes an die Troezenier erfolgte. Acht Jahre später hielt ^ 
oder verfasste Hyperides seine Rede gegen Athenogenes, der inzwi- 
schen nach Athen zurückgekehrt war. Wenn er hervorhebt, dass 
Athenogenes die Bürger einer Stadt, die sich den Athenern wohl- 
wollend erwiesen hat, misshandelt hat, und dabei bloss die in den 
Perserkriegen „vor mehr als 150 Jahren" erwiesenen Wohltaten 
erwähnt, die Gewährung des Hilfsgesuchs nach der Schlacht bei 
Chaeronea aber in der Rede selbst verschweigt, so liegt der Grund 
darin, dass es zur Ausführung dieses Beschlusses nicht gekommen ist. 

Ob er selbst der Urheber des Antrags auf Bürgerrechtsver- 

®) [Schon etwas früher, bei dem Einmarsch Philipps in die Peloponnes, wie 
Schäfer a. a. 0. ^III 40, 3, auf den Szanto sich beruft, bemerkt] 

13* 



196 U. Zur griechischen Geschichte. 

leihung gewesen ist, bleibe dahingestellt. Jedenfalls wai* es seine 
und des Demosthenes Partei, die das gewollt hat. 



8. 

Bronzeinschrift Yon Olympia, 

.lahreshefte des österreichischen archäolog. Institut« I 197— 212 \). 

Die auf der beigegebenen Doppeltafel in Originalgrösse farbig ab- 
gebildete Bronzeplatte *') ist durch die freundliche Vermittlung eines 
auswärtigen Fachkollegen, dem sie ein durchreisender griechischer 
Sammler zum Kauf angeboten hatte, vor kurzem für Wien erworben 
und dem archäologischen Institute zur Veröffentlichung überlassen 
worden. Nach Angabe des früheren Besitzers war sie zu Olympia 
,in der Nähe der deutschen Ausgrabungen* zutage gekommen, und 
die in jedem Sinne wichtige Urkunde, welche sie trägt, bestätigt 
diese Herkunft von der Altis durch ihren Dialekt wie durch ihren 
geschichtlichen Inhalt. 

Die Platte ist in der Stärke eines Zentimeters durch Guss her- 
gestellt und hat jetzt ein Gewicht von 2800 Gramm. In den vier 
Ecken sitzen noch eiserne Nägel, die sie einst auf einer wahrschein- 
lich steinernen Fläche befestigten und nunmehr auf der Hinterseite 
abgebrochen sind. Beim Auftragen der Schrift, das mit einem drei- 
kantigen Stichmeissel in sehr tief und sicher geführten Furchen er- 
folgte, wurde auf diese Nägel Rücksicht genommen und der erfor- 
derliche Raum durch Einrücken der Buchstaben um je eine Stelle 
ausgespart. Die Schriftseite ist von einer besonders schönen, in 
wechselnden Tönen grünen Patina überzogen und zeigt an den Nä- 

^) [Diese wichtige Urkunde ist nach Szanto wiederholt behandelt worden: 
von R. Meister, Berichte der sächs. Gesellschaft der Wissenschaften L 1898, S. 
218 ff., Otto Danielsson Eranos III 1899, 129 ff, Bruno Keil, Göttinger Nach- 
richten (phil. hist. El.) 1899, 136 ff., Tb. Reinach, Revue des etudes grecques XVJ 
1903, 187 ff., P. üsteri, Aechtung und Verbannung im griechischen Recht (190S). 
S. 134 ff. Sie ist jetzt in Michels Recueil d'inscriptions grecques n. 1334 und 
Solmsenfi Inscriptiones graecae ad inlustrandas dialectos selectae n. 40 abge- 
druckt.] 

'a) [In dieser Publikation wurde die Urkunde in -/s Grösse in Heliogravüre 
wiedergegeben.] 
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geln und Nagellöchern, wie begreiflich, stärkeren Rost. In der 
Mitte der vorletzten und drittletzten Zeile haben derbe Hiebe eines 
scharfen Instrumentes nicht nur die Patina, sondern auch kleine 
Teile der Bronzeoberfläche selbst weggehauen. Sonst ist die Erhal- 
tung tadellos, die Lesung, die gleich anfangs kaum irgendwo Anlass 
zu Zweifeln bot, nach erfolgter Reinigung sichergestellt. Diese Rei- 
nigung vollzog der Restaurator der kaiserlichen Kunstsammlungen, 
HeiT W. Sturm sen., mit bewährter Sorgfalt. 

Die Schrift ist streng axocx^jSov angeordnet und bietet Charak- 
tere, die in die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts, und zwar 
eher gegen die Mitte als gegen das Ende hinweisen. Aus dieser 
Epoche hat uns der Boden von Olympia bisher sehr wenig Inschrif- 
ten, und noch weniger in eleischem Dialekt, geschenkt, welch letz- 
tere in ihrer Masse aus beträchtlich älterer oder jüngerer Zeit 
stammen. 

Es ist das ausgebildete ionische Alphabet, das uns hier begeg- 
net; bloss das 28. Zeichen der 12. Zeile h ist diesem Alphabete 
fremd. Der Buchstabenkomplex, in dem es sich findet, verbot es 
für ein etwa missratenes H oder N zu halten — sicher hat nie ein 
zweiter Vertikalstrich dagestanden — , auch ein Zahl- oder Drach- 1% 
menzeichen war des Zusammenhanges wegen unmöglich, und so Hess 
es sich nur als ein aus H differenziertes Zeichen von eigentümlichem 
Lautwert auffassen. Die epigraphische Ueberlieferung kennt es auf 
böotischem Boden, wo es Dittenberger (zu IGS I [IG. VII] n. 1888) 
als einen Mittellaut zwischen e und i erkannte, und wie hier als 
Hauchzeichen in den Tafeln von Herakleia, an die mich A. Wil- 
helm brieflich zu erinnern die Güte hatte ^j. 

Die Formen der Buchstaben, namentlich die AFilM, das nicht 
zu breite H, das E mit unbedeutend kürzerem Mittelstrich, ergeben 
mit Sicherheit die angeführte Zeitbestimmung, und allein das z ohne 
Vertikalstrich scheint sich ihr nicht ganz zu fügen; doch konnte 
die Entwicklung dieses Buchstabens in Elis immerhin der Schrift- 
weise anderer Orte vorausgeeilt sein. Die einzelnen Zeilen scheinen 
durch leicht vorgerissene Horizontallinien von einander getrennt 
gewesen zu sein, unterhalb der vorletzten Zeile wenigstens ist der 
Rest einer solchen Linie noch bemerkbar. Innerhalb dieser Linien 
sind einzelne Buchstaben zuweilen nach oben oder unten um ein 



*) [Zu h vgl. Danielsson a. a. 0. 130 und B. Keil 1. 1. 136, 2; über den boio- 
tischen Laut jetzt L. Sad^e in den Dissert, philoL Halenses XVI 202. 206. 221. 
281.] 
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Geringes verschoben, so dass ihre unteren Enden oder Hasten keine 
völlige Horizontale bilden, so namentlich der fünfte der neunten 
Zeile, der wie die folgenden beträchtlich tiefer gestellt ist, als der 
vierte. 

In der Regel stossen die unter einem Winkel zu einander ste- 
henden Hasten prompt zusammen, aber an mehreren Stellen ragt 
eine oder beide über den Kreuzungspunkt hinaus ; häufig setzt z. B. 
der Mittelstrich des Ny an die linke Vertikalhaste nicht unmittelbar 
an oder kreuzen sich die schrägen Hasten des Alpha und Lambda. 
Bei dem My hält manchmal der Schnittpunkt der mittleren Hasten 
nicht genau die Mitte ein. Gelegentlich konvergieren parallele Striche 
etwas, wie beim s in YevwvTat von Z. 8. Durchwegs sind die und 
ü kleiner, manchmal auch die A. Das Q in tojv von Z. 8 hat einen 
Punkt in der Mitte. An drei Stellen in der ersten Zeile und an 
einer in der vierten finden sich zwischen je zwei Buchstaben in 
wechselnder Höhe kreisförmige tiefe Punkte, die aber von keinerlei 
Bedeutung sind, da sie ofienbar von kleinen Gussbläschen herrühren. 
Wir geben zunächst eine Transskription mit folgender Uebersetzung : 
%'EG^' xux«. xatp 5i yeveaip (Aa ^uyaSeirni [idoe x- 
ai' önoloy xpoTcov, (laie ^paevatxepav (Aaxe S-rjXux- 
epav, (idxe xa xpT^jH'a'ca 5a|xoot(b|xev ai Se x'.p ^uyaS- 
eioi od x£ xa XP^V'^'^^ 5a|xoato:a, cpsuyexo) tcoxxö A- 
5 top x(i)Xi)|A7CLü) atfiaxGp xa: xaxtapaccov ö SrjXoftyjp 
dvaaxop ^axiö • i^ifjaxü) 5e xai xa cpuyaSeuavxt xoi 5- 
ryXo|A£vot voaxtxxTjv xat dxxdfAtov ^jiev öaaa xa 0- 
199 axdptv y£v(j)vxat xöv nepl üu^^iova Saiiiopyöv xo- 

Ip Si iK dc(a)ataxa |id d7co56aaat fjidxe i7azi[L^(xi xd xp- 
10 T^fiaxa xotp (fuydoeaar ai Se xi xauxcov Trdp x6 ypdft- 
fta Tcoteoc, dicoxcvexü) StTcXdatov xö xa JxTrefJiTca xa- 
c x(b xa dicoSöxai* aü 5e xip doeaXxcohai e(v) xd(v) axdXav 
&p dyaXjiaxocpwpav ^6vxa Trdax^/V. 
„Die Sippenglieder soll man nicht verbannen auf keinerlei Weise, 
weder ein männliches noch ein weibliches, noch soll man ihr Ver- 
mögen einziehen. Wenn aber jemand verbannt und wenn er das 
Vermögen einzieht, so soll er (selbst) flüchtig sein vom Zeus zu 

Olympia wegen Blutschuld, und wenn der verwünschen 

lässt, so soll er unverletzlich sein. Es soll aber dem, der verbannt 
wurde, wenn er will, freistehen zurückzukehren und straflos zu sein 
um aller Dinge willen, die geschehen sind nach dem Jahre, in dem 
Pyrrhon und Genossen Demiurgen waren. Die nächsten Verwandten 
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aber sollen das Vermögen den Flüchtlingen weder herausgeben noch 
hinaussenden. Wenn aber jemand etwas von diesem gegen diesen 
Beschluss tut, so soll er büssen das Doppelte von dem, was er hin- 
aussendet, und von dem, was er herausgibt. Wenn aber jemand 
auf der Stele auslöscht, so soll er Strafe leiden wie ein Dieb von 
Götterbildern." 

Die üeberschrift Oeo;* xux« findet sich ebenso auf den etwas 
älteren Inschriften Dittenberger-Purgold n. 37 und 38*), während 
die etwas jüngere n. 39 schon Beop. xuxa hat. Die archaischen In- 
schriften von Elis zeigen ein ziemlich regelloses Schwanken zwischen 
a und p. Später wird der Rhotazismus strenger, und in der Kai- 
serzeit ist er völlig durchgeführt. Unsere Inschrift hat das p durch- 
gehend, mit Ausnahme von öeo; der üeberschrift, wo sich in der 
starren Formel die ältere Art bewahrt hat. 

§ 1. Taip Sk yeveaip (Aa cpi>yaSetr/|x \idSe xax' ÖTiotov xpoTiov, [idize 
epaevatxepav (Aocxe ^Xuxepav, (Aaxe xa xp^^jM-^xa Sajioacöixey. 

Die Worte xatp yeveatp können an sich Dative oder Akkusative 
sein. Denn die entsprechende Akkusativform, im Aeolischen ge- 
wöhnlich, ist auch für das Eleische belegt durch die Inschriften von 
Olympia n. 39 Z. 16. 17 xaxa^iatp . . . X^P^'^^P ^^^ n. 2 Z. 3. 4 
jiva:; . . . xa(d')0'uxai$. Der Zusammenhang erfordert hier den Ak- 
kusativ. Dann kann xa:p ^eveatp Subjekt oder Objekt sein. Im 
ersten Falle hätte man es mit einem Exilrecht der Geschlechter zu 
tun, das auszuüben ihnen vom Staate verboten würde; im zweiten 
Falle würde der Grundsatz ausgesprochen, dass man Angehörige 
der Geschlechter nicht verbannen dürfe; denn unmöglich kann es 
sich um das Verbot , ganze Geschlechter zu verbannen, handeln. 200 
Die zweite Erklärung wird nahegelegt durch die Zusätze Jpacva:- 
Tspav und ^Xuxepav, die ebenso sicher auf einzelne Personen gehen, 
wie sie grammatisch auf yevea bezogen werden müssen. Es muss 
also yevea als Kollektivbegrifif gefasst werden und hier nicht Sippe 
als Einheit, sondern die Sippenangehörigen bedeuten*). Ob damit 
ausgedrückt sein soll, dass dieser Schutz nur den Adelsgeschlechtern 
zuteil werden soll, oder ob jeder Eleier Mitglied einer yevea war, 
lässt sich bei unserer Unkenntnis der Verfassung nicht ausmachen. 



^) [Szanto meint hier sicherlich n. 36 und 37 ; von diesen beiden Inschriften 
ist die erste ein Proxenie-Dekret der Pisaten aus den Jahren 365—363, die 
zweite das Proxenie-Dekret einer unbekannten Stadt, keinesfalls von Elis.] 

*) [Meister 220 if. und Danielsson 182 ff. verstehen unter y^vsat die »Nach- 
kommen' (von Verbannten).] 
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Nach dem schon aus Homer bekannten Komparativ von dfjXu; ist 
auch der von epor^v statt des Positivs gesetzt, das letztere Wort 
bietet übrigens statt des eleischen dppev- die aus dem Ionischen ein- 
gedrungene Form"^). Für den Komparativ verweist mich A. Wil- 
helm auf Tcb^f evxepöv in der Inschrift von Mantineia, Keil, Göttinger 
Nachrichten 1895 S. 349 «.; vgl. Dittenberger , Hermes XXVni 
1893, 472 ff. Schwer zu erklären ist der Infinitiv Sa|jLoac(b(i£v nach 
Analogie von yvöiiev neben ^uyaÖEcV/;. Das Wort qpuyaSetü) ist tran- 
sitiv zum Unterschied vom intransitiven ^uyaSeuo) in Z. 6, während 
attisch 'fuy^^^^^ beide Bedeutungen vereinigt^). — Das verbindende 
54 am Anfang hat seine Analogie in der Inschrift von Olympia 
n. 5. Dieses Beispiel und der Anfang mit der solennen Formel 
erweisen, dass kein Zusatzgesetz vorliegt '). 

§ 2. at 5e xtp :f\JY(xidBioi a? t£ xa XP^IV^^'^^ Safioatoca, tpeuveiw 
TTOTXü) Acöp T(5)Xu{i7itü) acpiaxop xa: xaxtapatcov ö Sr^XofJir^p avaaxop "^axü). 

Wer entgegen der Bestimmung des ersten Paragraphen eine 
Verbannung vornimmt oder Güter einzieht, wird selber mit Ver- 
bannung bedroht. Das kann offenbar nur ein Magistrat sein, der 
kraft seiner Gewalt exiliert, oder ein Privatmann, der den x\ntrag 
in den Beratungskörpem stellt. Der dem Gesetze so Zuwiderhan- 
delnde soll vom Heiligtume des Zeus weg fliehen, was offenbar be- 
deutet, dass er sogar von der Asylstätte des Gottes ausgeschlossen 
ist**). Wie hier 7rp6; mit dem Genetiv in dieser Bedeutung steht, 
so haben wir in gleichem Sinne Tcpo; mit dem Akkusativ in der 
Inschrift von Olympia n. 11, wo es heisst: J'ep{p)riy aijxöv iro(x)xGv 
Ata. Das wollte Ahrens verstehen als : fliehen zum Zeus und in- 
terpretieren, dass der Flüchtling, des gesetzhchen Schutzes beraubt, 
nur mehr den sakralen Schutz geniessen sollte, während Dittenber- 
ger verstand : ,ein Verbannter sein in seinem Verhältnis zum Zeus', 
eine Erklärung, die sich sachlich mit dem Wortlaut unserer In- 
schrift deckt. Wenn ferner von dem tpeuyexa) der Genetiv OLi\iaxo; 
vielleicht mit vorher zu supplierendem t5); abhängig gemacht wird, 

*) [Dazu Danielsso n 135.] 

•) [Darüber Danielsson 134 ff. und vor allem Johannes Schmidt, Sitz.-Ber. 
d. Berliner Akademie d. W. 1899, 302 ff.] 

') [Dafür, dass hier ein , Zusatzgesetz' oder ein Kapitel eines Gesetzes vor- 
liegt, sprechen sich Meister 221, Danielsson 132 und Keil 164 aus.] 

*) Danielsson 136 ff. übersetzt: ,er soll zum Zeus hin ins Elend gehen* d. h. 
er soll verbannt sein und seine Habe an den Tempelschatz kommen, Th. Rei- 
nach 188. 189, Qtäcongne .... sera tnis en accusation, au tiom (?) de Zeus 
Olvmpien, Dazu auch Usteri S. 135.] 
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so ist für die Prägnanz des Ausdrucks der Gebrauch der Verl)a 
des Anklagens und Yerurteilens heranzuziehen. Es wird die gegen 
die Gesetze vorgenommene Verbannung und Konfiskation einer Blut- 201 
schuld gleichgestellt und so geahndet oder, was weniger wahrschein- 
lich ist, die als Strafe für widerrechtliche Exilierung verhängte Ver- 
bannung wird einem Todesurteil gleichgesetzt. Verbannung und 
Tod wird auch sonst vielfach gleichgehalten. Man kann sich durch 
freiwillige Verbannung dem Todesurteil entziehen und es folgt, wenn 
man das ausgesprochene Verbannungsurteil missachtet, von selbst 
Todesstrafe. Aehnlich wird auch in der Rhetra zwischen Skillus 
und Elis (Inschriften von Olympia n. 16, Z. 21/2) infolge der Bei- 
legung eines Aufstandes angeordnet, dass Personen, die sich eines 
bestimmten Deliktes schuldig gemacht haben, wenn sie geflohen sind, 
als Mörder verurteilt werden sollen, wenn sie aber in der Heimat 
geblieben, sich dem Gerichtsverfahren vor bezeichneten Personen 
zu unterziehen, also dann wohl keine Todesstrafe zu erdulden haben : 
oaot 0' f/Pp[ov, x]pc8-£VT(i)v av5pocf6[voc* 5e ivSa|x^(i)v TiapetT) xa tzoxI 
xtX. Die Folge ist, dass der Flüchtling straflos getötet werden 
kann. Demnach ist unsere Stelle zu verstehen : ,er soll flüchtig 
sein als verurteilt wegen' oder ,wie wegen Blutschuld'. 

Schwieriger ist die folgende Bestimmung, von der zunächst das 
Prädikat Avaatop Yjaxü) ^) = avaxo; eoicD klar ist : ,er soll unverletz- 
lich sein.' Das Subjekt steckt in dem rätselhaften STjXojiTjp. Die 
Bedeutung von xaxtapaicov ergibt sich hingegen aus dem in der In- 
schrift von Olympia, Dittenberger-Purgold n. 2 überlieferten Aorist 
xaTtapa6oec6, der von einem xaicapaOco = xa-S-tepeuco abgeleitet wer- 
den muss, einem Wort, das gleichbedeutend mit xaT£6xo|Aat verwün- 
schen, verfluchen ist. Die Wortform xaTtapatwv kann nun entweder 
Genetiv pluralis von einem xaxtapacov (mit der Bedeutung Verwün- 
schung) oder das Partizip eines Verbums xaxtapacco sein. Ueber- 
setzt man streng lautlich ins Attische xaä-iepetov und xaS-cepetco, so 
sind beide Wörter unbelegt. Während aber hier der Genetiv jeder 
Konstruktion widerstrebt, gibt das Partizip den erwünschten Sinn: 
,wenn er verflucht, so soll er unverletzlich sein'. 

Es bliebe also die Schwierigkeit, dass neben dem xaxiapaöco der 
zitierten Inschrift, welches lautlich der attischen Form xaS-tepeuo) 
mit dem im Fleischen geläufigen Uebergang des e in a entspricht, 
ein xax:apa:ü) existieren sollte. Derselben Erscheinung begegnen wir 

•) [üeber Tjaxo) vgl. Danielsson 139.] 
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aber in unserer Inschrift selbst, in der neben einem attisch unbe- 
legten '^uyaSetü) ein auch attisch gewöhnliches ^uYaSeuüi vorkommt, 
freilich mit der Bedeutungsnuance, dass das erstere transitiv, das 
zweite intransitiv ist. Wir dürfen also vielleicht das Verhältnis 
aufstellen -f uyaSeuo) : cp'jyo^Secü) = xaxiapauci) : xaxtapaib), und wie cpu- 
yaSeuo) den Zustand des Verbanntseins, cf uyoSetü) aber das Versetzen 
i in diesen Zustand bezeichnet, so müsste, da xaicapauo) die Handlun^^ 
des Verwünschens ausdrückt, xaxtapaiü) ,in die Handlung des Ver- 
wünschens versetzen', also , verwünschen machen' oder ,zur Verwün- 
schung zulassen', oder ,verwünschen lassen' bedeuten. Wird nun 
jemand für unverletzlich (unklagbar) erklärt, wenn er eine andere 
Person zur (öffentlichen, mit Opfeni verbundenen) Verwünschung 
zulässt, so ist er ein priesterlicher Funktionär, und or^XoiiTjp müsste 
demnach der Name eines solchen sein, wie der inschriftlich imd 
durch Hesychius belegte lepcixa^. Wird hingegen jemand für unver- 
letzlich erklärt, der (durch einen Priester) verwünschen lässt, so 
kann das jeder Privatmann sein, und wir hätten zu erwarten, dass 
die Stelle lautete: xaicapafcov ö OTjXoiAevop avaaiopyjaxiö, ,wenn irgend- 
wer, der will, verfluchen lässt, so soll er unverletzlich sein'. Wenn 
es jemandem gelingt, Sr^XofJiyjp als 5y^X6|i£vop zu erklären, so wäre die 
Schwierigkeit gelöst; ich weiss jedoch dafür nichts vorzubringen^^). 
Feierliche mit Opfern verbundene Verwünschungen, die als be- 
sondere Schädigungen des verwünschten Individuums galten und als 
solche bestraft wurden, hat es in Olympia gegeben. Die Rhetia 
der Eleier (Inschr. v. Olympia n. 2) verhängt über einen solchen 
Verwünschenden die Verbannung. Die Stelle lautet: Ilaipiav {)«ap- 
p£v xa: ysveav xa: raOiö* ai Z,i t:; xai:apa6a£te, /"appev 6p /'aXeio. 
Kirchhofl* hatte die Stelle so gefasst, dass Phratrie, Geschlecht und 
was dazu gehört, geschützt werden sollten, und wer sie verwünscht, 
fliehen solle, wie wenn er einen (einzelnen) Eleier verflucht hätte. 
Blass und ihm folgend Ditteuberger haben Ilaipiav als Eigennamen 
gefasst und in der Stelle die Bestimmung gefunden, dass der staats- 
fremde Patrias mit seiner Sippe geschützt werden und eine gegen 

'") (Keil liest a. a. 0. 137 ff. zz'j^i'zi^) atiiaxop xai xaxiapatwv, 6 d'T,AOjiy,p 

(,der Hinderer') xxX. Es ist indessen kaum zweifelhaft, dass 6 dtjXoiir/p = o 3r^- 
X6|Aevop (6 JjouXöjievog) ist, vgl, Danielsson 137 ff. und v. Wilamowitz, Deutsche 
Literaturzeitung 1899, Sp. 698. Aehnlich Meister 222. — üeber xaxiapaiwv 
Meister 222 (wenig glaublich), B.Keil 139 ff., Danielsson 134. 138 ff. und, wohl 
entscheidend, Joh. Schmidt a. a. 0. 303 ff'. Nach Glotz und Dareste bei Rei- 
nach 188 soll das Verb hier so viel bedeuten als ,se parier accusateur.*] 
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ihn ausgesprochene Verfluchung dieselbe Strafe der Verbannung 
nach sich ziehen solle, wie wenn sie gegen einen Bürger (also einen 
Eleier) ausgesprochen worden wäre'^). Beide Erklärungen setzen 
ein früheres Gesetz voraus, das die Verwünschung verbot, sei es 
nun die eines einzelnen im Gegensatz zu einem Geschlecht, sei es 
die eines Bürgers im Gegensatz zu einem Fremden. Wie immer 
sich die Sache verhalten mag, die Verfluchung eines einzelnen so- 
wohl wie eines Geschlechtes war unter bestimmten Voraussetzungen, 
vielleicht wenn sie durch Opfer beim Altar des Zeus erfolgte, unter 
Strafe der Verbannung verboten, und es ist nicht anzunehmen, dass 
ein solches Gesetz, wenn es auch alt genug ist, bis zur Zeit unserer 
Inschrift aufgehoben worden wäre. Wurde nun jemand, der trotz 
bestehendem Verbot einen Eleier ins Exil gejagt und daher selbst 
die Strafe der Verbannung verwirkt hatte, von den Verwandten des 
Exilierten verflucht, oder Hess der priesterliche Funktionär eine 
solche Verfluchung zu, so bedurfte es einer besonderen Bestimmung, 
um diese Personen straflos zu machen, und eben diese Bestimmung i 
ist in den Worten xattapatcov . . dvocaiop f/axco enthalten. Da in 
den Verwünschungsformeln, die wir kennen, in der Regel nicht bloss 
die Person, der der Fluch eigentlich galt, sondern auch ihr ganzes 
Geschlecht mit verflucht wurde, so ist die Sorgfalt der Gesamtheit, 
welche Verwünschungen verbot, ebenso verständlich, wie die Aus- 
nahme, welche in unserem Falle zu Ungunsten des an einer Ver- 
bannung Schuldtragenden gemacht wurde , wirkungsvoll gewesen 
sein muss ^^), 

§ 3. e^'^joiü) 5s xat xa ^uyaSewavTt xot S7jXo|xevot voaiixxTjv xa: 
axxa|itov fy[xev oaaa xa Ooxaptv ylvcovxai xöv nepl üu^^cova Safitopytov. 

Der schwache Aorist mit Schwund des Sigma ist eine bekannte 
Erscheinung des eleischen Dialektes. So noii^oLZOLi Inschrift von 
< )lympia n. 39 und ebenda nor^aoaoLi. Vgl. Meister, Griechische Dia- 
lekte II 51. Ebenso steht hier (fuy^Seuavx: statt ^uy(xoe{)<30Lyv.^^. 

»1) [Dazu jetzt Bruno Keil a. a. 0. 155 ff.] 

^0 [Keil a. a. 0. 140 ff.] 

") [Szantos Auffassung von ^p'JYaösOavx; als Partizip wird von den meisten 
Gelehrten nicht geteilt (ausgenommen Meister), Danielsson 141 sieht darin die 
3. Pers. PI. Eonj. des sigmatischen Aorists *iqpüY(ids'ja, Keil 147 den Konj. Prä- 
sentis ; vgl. dazu noch Solmsen, Rhein. Mus. N. F. LIX 165 ff'. Meister (222 ff'.) 
liest: fe^y^oxo) Öfe xal xa('^)cpüYaÖ6'javTi lol 5tjaojiIvoi (dagegen Solmsen a. a. 0.), 
Danielsson (140): igy^oxt!) di, xat (= xal al] xa cpuY*^-''-^*^'^- (= ^^^ ^uyoL^Bbaoioi), 
TatxxX., Keil (144 ff.): igf^oxo) de xal xa qpsuYaöeuavci, toixxX.; Wilhelm, Archäol. 
Jahreshefte I Beibl. 198 vermutet, dass xai xa eine Verschreibung für al xa sei.] 
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Neu ist hingegen xx für ^. Die älteren eleischen Inschriften, welche 
für Delta Zeta schreiben, drücken Zeta durch einfaches oder dop- 
peltes Delta aus. Wenn in der Folgezeit bei fortwährendem Schwan- 
ken, welches Zeichen dem Lautwert des Zeta im Eleischen am ent- 
sprechendsten sei, in einer bestimmten Epoche, wie unsere Inschrift 
lehrt, auch einmal der Versuch gemacht wurde, es durch Doppel- 
Tau wiederzugeben, so hat das seine Analogien in Kreta, wo sogar 
im Anlaut das Gleiche geschehen ist. Vgl. G. Meyer, Griech. Gram- 
matik 3 S. 338 '% 

Wir haben also ein voaxc^etv *^) anzunehmen und axxdfALov als 
a^Tf]|Acov ^^) zu erklären, lieber den wirklichen Lautwert ist damit 
nichts gesagt. Auffällig ist ferner der Plural yivwvxac als Prädikat 
zu einem Neutr. plur., und die Form uoxapcv. Zwar dass die Laut- 
gruppe ep zu ap wird, entspricht den uns bekannten Gesetzen des 
eleischen Dialektes. Vgl. Meister, Griechische Dialekte II 29. Nur 
müsste uaxapcv erwartet werden. Wie aber aus öaxaxo? öaxaxio^ gebil- 
det wurde, so ist auch ein öaxeptog beziehungsweise 6axaptov anzu- 
setzen, dass nach bekannten Analogien zu uaxaptv geworden sein 
konnte ^^). 

Klar ist, dass dieser Paragraph den Exulanten die Heimkehr 
gestattet und ihnen Straflosigkeit zusichert. Wären dies aber alle 
tatsächlich im Exil lebenden Personen ^^), so wäre nicht der Aorist 
'^'jyaSeuavxt mit xa zu erwarten, sondern das Präsens. Der Aorist 
spricht dafür, dass jene Personen gemeint sind , die entgegen der 
Bestimmung des ersten Paragraphen und infolge einer im zweiten 
Paragraphen vorgesehenen Uebertretung derselben exiliert worden 
sind. Damit stimmt, dass ihnen Straflosigkeit für Delikte zugesichert 
wird, die später als das Jahr des Pyrrhon — dasjenige, in dem 
2W dieses Gesetz erlassen wurde und von dem an daher Verbannungen 
nur widerrechtlich erfolgen konnten — begangen worden sind. Eine 
solche Amnestie pro futuro hatte nur dann einen Sinn, wenn die 
künftigen Verbannungen, die eben durchwegs verboten wurden, für 
den Fall als sie dennoch erfolgten, illusorisch gemacht werden soll- 
ten. Einem schon vor dem Jahre des Pyrrhon Verbannten wäre 

1*) [Meister. Dorer und Achäer 1 83 ff.] 

^*) [Danielsson 142 versteht unter ^oazizzriy ,die Zurückberufung bean- 
tragen'.] 

") [Zu dtxTd|itov Danielsson 142 und Keil 147.] 

") [üeber öorapiv Wilhelm unten S. 214 und Danielsson 142.] 

18) [So fasst Keil 146 ff. die Sache auf.] 
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nur mit einer Amnestie für Delikte, die wirklich oder angeblich 
vor diesem Jahre begangen wurden, gedient gewesen, und wer solche 
Exulanten verstehen will, müsste sich zu der zwar logisch möglichen, 
aber dem uns bekannten Sprachgebrauch zuwiderlaufenden Erklä- 
rung verstehen, dass öoxepov hier nicht nachher, sondern vorher be- 
deutet, eine Bedeutung, die aus der Vorstellung von dem, ,was 
hinter einem gewissen Zeitpunkte liegt', zu gewinnen wäre. Eine 
solche Sprachschwierigkeit zu vermeiden, wird man sich zu unserer 
Erklärung entschliessen müssen ^^. 

§ 4. zoip Si in* a(a)atcjTa fta öcTioSoaaat (Adxe ixniiL^ai xa xpV 
liaxa xolp cfuyaSeaat. 

Der erste Gedanke, 'Aaiaxa als Genetiv eines Eigennamens zu 
fassen, konnte nicht festgehalten werden, nicht nur weil dieser nicht 
belegt ist, sondern weil die Interpretation sachliche Schwierigkeiten 
macht. Zieht man aber die Glosse des Hesychius dcaataxa • iyytaxa, 
Ai(r/J)AO(; "HStovoi^ hieher, so wird es zunächst keine Bedenken er- 
regen, Doppelsigma durch einfaches ersetzt zu sehen. Auch die 
Präposition iizi lässt sich nach Analogie von ini tzoXx) u, dgl. und 
oi in iaaiaxa als ol dcYXtoxet; erklären. Ebenso in der Inschrift 
aus Tegea IGA n. 68 zoliq) (2(a)ocaxa Tc6*txe^. Es sind also die 
nächsten Verwandten des Verbannten gemeint 2^). Nun kann xotp 
£7c' 5(a)ataxa wieder sowohl Dativ als Akkusativ sein. Wäre es 
Dativ, so würde allgemein verboten sein, das Vermögen des Ver- 
bannten dessen Angehörigen auszufolgen^^) (aTroSoaoai für aTioSoaä-a: 
wie TüOTjaaaac Inschriften von Olympia n. 39 für noi](a)(za^ai und 
unsicher dc7c6]Xuaaat für aTcoXXuaö-at ebenda n. 38) und ebenso es den 
Flüchtlingen ins Exil nachzusenden. Diese von E. Bormann unter- 
stützte Auffassung hat den Vorzug, zwischen änoodaca: und ixTceji- 
'|>at streng zu scheiden und die durch die Verbannung miterfolgte 
Güterkonfiskation vorauszusetzen. Wenn ich ihr nicht folge, so 
geschieht es mit Rücksicht auf die Wortstellung, die nach meiner 
Empfindung verändert werden müsste. Es wäre wenigstens jia ino- 
oiaaoLi xa yfi^\i%TOL, jidxe iy.ni\i'^xi zu erwarten, vielleicht auch xoSp 
^uyiSeaai anders zu stellen gewesen. 

Soll nun xolp in {5(a)ataxa der Akkusativ sein, so würde den 
Verwandten selbst verboten, die Güter der Flüchtlinge zurückzuer- 

") [Gegen Szantos Ansicht von einer Amnestie pro futuro wenden sich 
Meister 213 ff. und Keil 144 ff.] 

20) [Zu in' a(o)toxa Wilhelm a. a. 0. Sp. 198 und Keil 148.] 

2^) [Ä7co86oaai erklären Meister 226 und Keil 148 als »verkaufen'.] 
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statten oder nachzusenrlen. Hier entstünde nun wieder die Schwie- 
rigkeit zu erklären, auf welche Weise die dyyj.<jxelQ in den tatsäch- 
205 liehen Besitz der Güter gekommen sein sollten ^'). Wurde nämlich 
das Vermögen des Verbannten von staatswegen eingezogen, so konnte 
eine Restitution desselben, sei sie legal oder illegal, nur wieder von 
Organen des Staates vorgenommen werden. Nach attischem Recht 
erfolgt mit jeder Verbannung, ausser bei der wegen unfreiwilligen 
Mordes und beim Ostrakismos, Gütereinziehung durch den Staat 
(vgl. Meier-Schömann, Att. Prozess [Lipsius] II 958). Die delischen 
Amphiktionen haben freilich, wie aus CIA II [IG. II 2] 814»' Z. 25flf. 
hervorgeht, bei aetcpuyfa normierte Geldstrafen verhängt, doch bezog 
sich dort das Verbannungsurteil nur auf die heilige Stätte. End- 
lich beweist der in den beiden ersten Paragraphen unseres Gesetzes 
gebrauchte Ausdruck SajAoatöfASv schlechthin die Einziehung zugun- 
sten des Staates. Aus diesen Schwierigkeiten führt zunächst die 
Annahme, dass das widerrechtliche Verbannungsurteil schon erfolgt 
und die Verbannung schon ins Werk gesetzt sein konnte, ohne dass 
auch schon die Einziehung des Vermögens erfolgt war, so dass 
dieses sich auch im Besitze der c^yx^aiet^ befinden konnte. Sodann 
konnte sich das Verbot der Vermögensrückstellung auch auf die- 
jenigen Flüchtlinge beziehen, die sich freiwillig aus politischen Grün- 
den in Verbannung begeben hatten und gegen die daher weder ein 
Verbannungsurteil erfolgt noch die Konfiskation der Güter verhängt 
worden war. Diese etwa als herrenlos einzuziehen, konnte aber der 
Staat keine Anstalten treflfen, weil der freiwillig Exilierte zurück- 
kehren konnte und, wenn er nicht zurückkehrte, für seinen Todes- 
fall das Erbrecht der d,yyjLaxti<; eintrat. Eine besondere Obsorge 
der nächsten Verwandten, ja sogar des Geschlechtes oder selbst 
höherer Einheiten für das Vermögen des einzelnen ist überdies 
innerhalb des griechischen Rechtes begreiflich, wo uns eine Art 
Eigentumsrecht der Familie in einem Heimfallsrecht, in einer zu- 
gunsten der Familie beschränkten Testierfreiheit und ähnlichen 
Grundsätzen, überall entgegentritt. 

Der Grund des Verbotes der Vermögensrückerstattung an die 
Flüchtlinge kann nur in dem Wunsche liegen, ihre Rückkehr zu 
erzwingen, bei welcher sie natürlich in ihren Besitz wieder einge- 
wiesen worden wären, während Ausfolgung des Vermögens sie mit 
dem Leben in der Fremde vielleicht befreundet hätte ^^). 

««) [Darüber üsteri a. a. 0. 137 ff.] 

*^) [Eine von Szanto abweichende, wenig wahrscheinliche Auffassung dieses 
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§ 5. at 5e Tt xauxwv ^*) rap xö ypa|i(ia noiioi, dnoxcvexw otTiXa- 
a:ov Xü) xa ^x7i£|X7ra xa: xö xa dTcoSöxac. Mit Strafe bedroht ist in 
diesem Absatz natürlich nur die Uebertretung des im vorhergehen- 
den Paragraphen festgesetzten Verbotes, wenn sich auch die ün- 
behilflichkeit des Ausdruckes auf weiter gehende Uebertretungen 
beziehen liesse. Das au in xaOxwv ist aus dem Nominativ einge- 
dningen und die Form daher Genetiv Neutr. Plur., wie in einem 
gleichen Falle Dittenberger, Inschriften von Olympia zu n. 3 Sp. 9 
erkannt hat. Die Strafe des Duplums, bei gewaltsamer oder be- 206 
wusster Uebertretung gesetzlicher oder vertragsmässiger Bestimm- 
ungen in Griechenland gewöhnlich, findet sich speziell in Elis über- 
liefert, Inschriften von Olympia n. 2. 3 und 4. Wem das Dupluni 
zu bezahlen ist, wird nicht gesagt, vermutlich dem Staat, und zwar 
von dem Verwandten, der dem Flüchtling das Vermögen zurücker- 
stattet hat. Der Betrag des Zurückerstatteten ist die Grundlage 
für die Bemessung des Strafduplums. 

Der Koniunktiv 8X7C£(X7ra ohne Jota widerspricht den sonst be- 
legten Formen dvaxe^dct und Sofl-at (vgl. Meister, Griechische Dia- 
lekte II 65), das erstere in der zweifellos etwas späteren Inschrift 
n. 39 bei Dittenberger-Purgold vorkommend, und erklärt sich viel- 
leicht am einfachsten durch Einfluss des Arkadischen, das das Jota 
im Konjunktiv nicht hat. Vgl. Meister, Griechische Dialekte II 112. 

§ 6. ai 8i xcp ÄSeaXxcbhac £(v) xa(v) axaXav, (bp dyaXfJiaxo'fcopav 
eovxa nioyr^v. 

Dass hier die Straf bestimmung für denjenigen, der die Inschrift 
unkenntlich macht, getroffen ist, bedarf nach allen Analogien kaum 
einer Erwähnung. Dass die in der Altis aufgestellten Inschriften 
dem Zeus heilig waren, beweist die Schlussformel in der Inschrift 
von Olympia n. 2 ö [TcQva^ tap6; 'OXuvTciac. Wer sie verletzt oder 
entfernt, durfte daher wie ein des Sacrilegs Schuldiger behandelt 
werden und ihm die Strafe, die dem Dieb von Götterbildern be- 
stimmt war, zu verhängen, scheint den Umständen entsprechend zu 
sein. Aehnlich heisst es in einer Inschrift von lasos {Anc, Gr. hi- 
Script, of Che British Museum III 440 | = Syll.^ 602]) y^v 5£ xi; [xr;; 
txtjXtjv] d^favp^T/t yj xa Ypaji|iaxa(?)] , 7:aax£xto w; tepoauXo;. Die He- 
teroklise von (^yaXfxaxo^wpav gibt wohl auch zu keinem Bedenken 



Paragraphen entwickelt Meister 225 ff. üeber seine Tendenz eine Vermutung 
bei Keil 162. 163.] 

^*) [v. Wilamowitz a. a. 0. vermutet, dass hier zu lesen sei: v.c, aOxwv.] 
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Aiilass^^). Dagegen ist das Verbum des Nebensatzes unklar. Ver- 
langt wird ein Optativ, das Wort geht also auf at aus und der 
Komplex ETASTAAAN ist daher ^v (= ec;) Ta(v) axaXav zu lesen. 
Die Inschrift ist aber auf einem mva^ und nicht auf einer Stele 
eingetragen, folglich war die Bronzeplatte in eine Stele eingelassen. 
Das rätselhafte Zeichen *", das vor ai steht und zweifellos aus H 
differenziert ist, kann ich nicht anders denn als rauhen Hauch ver- 
stehen. Wir haben es offenbar mit einer Aoristform auf aa: zu 
tun. Das Eleische wirft das Sigma des Aorists aus, wofür das 
'fuyaSeuavTt unserer Inschrift selbst ein Beispiel ist, und wofür die 
zur Stelle zitierte Damokratesbronze zwei weitere bietet. Eine 
Uebergangsform, in der das ursprüngliche Sigma nocli als rauher 
Hauch gehört wurde, anzunehmen, ist notwendig. Wenn dieser zur 
Zeit unserer Inschrift noch gehört wurde, so Hess er sich durch H 
nicht wiedergeben, weil dieses Zeichen schon als langes e gewertet 
wurde; es lag also nahe, aus dem H ein Zeichen dafür zu differen- 
zieren, und zwar dasselbe, das auch in Herakleia als Hauchlaut, 
907 wie im Böotischen für den Mittellaut zwischen e und i, gebraucht 
wurde. Dagegen spricht das cpuyaSeuavTi in Z. 6, das diesen Ueber- 
gangslaut nicht hat; aber vielleicht wurde er dort wegen des leise 
an Digamma anklingenden und unmittelbar vorhergehenden u nicht 
mehr gehört. Somit hätten wir ein Wort dSeaXtoü) anzunehmeo, 
das sich nicht leicht erklären lässt. Am nächsten liegt, an das bei 
Aesch. Suppl. 169 bezeugte 5eXT6o|Aat; aufschreiben zu denken, das 
aus SiXzoz, im Kretischen auch SaXio; (die Schreibtafel), hergeleitet 
ist. Ein dSaXtoü) in der Bedeutung von Schrift auslöschen wäre 
daher ganz gut begreiflich; aber in dSeaXxoü) das e zu erklären, 
bietet sich keine Handhabe. Sollte ein Schreibfehler vorliegen? 
Das wäre noch immer wahrscheinlicher als eine Ableitung von dSr^- 
Xo^ mit Rücksicht auf das homerische SIeXoc; = SfjXo;, wobei das 
Tau unerklärt bliebe. Der Akkusativ, von ev = et«; regiert, müsste 
freilich nach Analogie des Verbums ohne Alpha privativum ge- 
dacht sein 2«). 

Der Inhalt des Gesetzes lässt sich daher folgendermassen zu- 
sammenfassen : 

-*) [Ueber dYaX|iaTO!fü)pav Danielsson 145 ff. und Keil 151.] 
^®) [Dass hier ddsaXxwhats Tdt(v) axd>vav zu lesen ist, erkannte zuerst Wilhelm 
unten S. 214 und a. a. 0. Sp. 195 ff. üeber Form und Endung vgl. Meister 
227, Danielsson 146, Keil 149 ff., Solmsen a. a. 0. 169 ff.; zur Etymologie Wil- 
helm a. a. 0., Keil 148 ff., Danielsson 146, Solmsen a. a. 0. 169, 1.] 
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1. Verbannungen und Güterkonfiskationen gegen Geschlechts- 
angehörige sind verboten. 

2. Zuwiderhandelnde trifft die Strafe der Verbannung, und 
solenne Verwünschung gegen sie ist gestattet. 

3. Den trotzdem Verbannten ist die Rückkehr unter Gewährung 
einer Amnestie gestattet. 

4. Die Rückerstattung des Vermögens an die Verbannten ist 
für die faktische Dauer des Exils verboten. 

5. Die Uebertretung dieses Verbotes wird an den Schuldigen 
mit der Busse des Doppelten von dem erstatteten Betrage geahndet. 

6. Die Zerstörung der Inschrift wird mit der Strafe des Sa- 
crilegs bedroht. 

Ein solches Gesetz, das den Zweck hat, Verbannungen und 
Konfiskationen für die Zukunft zu verhüten und auf den Willen der 
Exilierten einen leisen Zwang zur Rückkehr auszuüben, ist nur 
denkbar, wenn infolge von politischen Parteistreitigkeiten, wie sie 
zwischen Aristokraten und Demokraten in Griechenland tobten. Exi- 
lierungen in grösserem umfange vorgekommen waren und sich nun 
die Verhältnisse so weit geändert hatten, däss an eine Konsolidie- 
rung des Staatswesens gedacht werden konnte. 

Ueberbhckt man die Geschichte von Elis, so findet man inner- 
halb des vierten Jahrhunderts, das allein in Betracht kommt, einen 
solchen Verfassungskonflikt zunächst für das Jahr 364 verbürgt. 
Xenophon, Hellen. VII 4, 15, erzählt von den demokratischen Par- 
teihäuptem Charopos, Thrasonidas und Argeios, denen die Oligar- 
chen Stalkas, Hippias und Stratolas gegenüberstanden. In verrä- 
terischem Einverständnisse mit den Arkadem suchten die Demokraten i 
von Elis die Akropolis zu besetzen, wurden aber von den Oligarchen 
zurückgeschlagen. Mit Argeios und Charopos begaben sich vier- 
hundert Bürger, sämtlich demokratische Parteigänger, ins Exil. Sie 
hatten sich in Pylos festgesetzt und wurden im folgenden Jahre, 
nach Xenophon, Hellen. VII 4, 26, teils in der Schlacht getötet, 
teils gefangen und dann hingerichtet. Aber es scheint, dass nicht 
alle von diesem Schicksale getroffen wurden, und dass einzelne ele- 
ische Flüchtlinge sich wieder in Griechenland aufhielten. Jedes- 
falls war die demokratische Partei nicht vernichtet. Aus dem Jahre 
362 ist uns in den miteinander zu verbindenden Inschriften CIA 
rC [IG. II 1] 57^ und 112 [= Syll.^ 105] ein Bündnisvertrag zwi- 
schen Athen einerseits und den Achäern, Eleiern, Phliasiern ander- 
seits erhalten, in welchem, wie U. Köhler, Athen. Mitteilungen I 204 

Sxanto, Ausgewählte Abhandlungen. 14 



210 n. Zur griechischen Geschichte. 

des näheren ausführte, gegenseitig der Bestand der Verfassungen, 
obgleich dieselben verschieden waren, garantiert wird. Und da sich 
die Stelle Jav [xt? . . xi]v TioXtxetaJv . . [fj 'rijv 'HXetwv xaxaXu^ i)] |i6- 
9'iotf^ y/ ^\}ya[8s\)Xi tcvöc^, ßoTjS-e^v 'AS-r^vatou^ tJoutoc^ mit auf Elis be- 
zieht, so war dort die Gefahr, dass die Demokraten wieder die Ober- 
hand gewinnen und die Oligarchen exilieren würden, mindestens ins 
Auge gefasst. Eine Verfassungsänderung erfolgte aber nicht, und 
von eleischen Verbannten hören wir bis zur Zeit des Ausganges 
des heiligen Krieges nichts. Erst bei dieser Gelegenheit berichtet 
Diodor XVI 63, 4 flf., dass nach dem Untergang des Phalaikos die 
von diesem geworbenen Söldner von den eleischen Flüchtlingen zu 
einem Zuge gegen ihre Heimatstadt gedungen und von den Eleiem 
in Verbindung mit den Arkadem vernichtet wurden. Es ist uns 
mithin für das Jahr 346 =^") der vergebliche Versuch eleischer Flücht- 
linge, sich der Stadt zu bemächtigen, bezeugt. Fraglich kann nur 
sein, ob diese Exilierten mit den Emigranten des Jahres 364, be- 
ziehungsweise mit deren Nachkommen identisch sind, oder ob un- 
mittelbar vor 346 eine neuerliche Massenexilierung stattgefunden 
hatte. Von einer Rückkehr dieser Verbannten erfahren wir nichts, 
und das Fehlschlagen ihres Versuches gegen die Stadt hat gewiss 
ihre Repatriierung auch weiter verhindert. Sie dürften sich, unter- 
einander und mit ihren Gesinnungsgenossen in der Heimat durch 
allerhand Beziehungen verbunden, in Griechenland herumgetrieben 
haben. Die eine Voraussetzung für unser Gesetz, dass Elis bis in 
die Mitte des vierten Jahrhunderts hinein durch Exilierungen zu 
leiden hatte, trifft also zu. Zweifellos blieben die Oligarchen noch 
weiter im Besitze der Macht; wenigstens scheint es nach Pausa- 
nias IV 28 und V 4, 9, dass die Eleier sich im Kriege gegen Phi- 
lipp neutral verhielten, weil dieser die oligarchischen Machthaber 
unterstützt hatte ^^, 
209 Nach der Schlacht bei Chaironeia zog Philipp in den Pelo- 

ponnes und erreichte dort die Unterwerfung wie der meisten Staaten, 
so auch der Eleier (Aelian v. h. VI 1). Bis 338 hatten sich also 

'*') [Diodor setzt dieses Ereignis unrichtig in das J. 346; es gehört viel- 
mehr in den Sommer 343, vgL Demosthenes XIX 294 und Sch9fer, Demosthenes 
u. a. Z. ni 363 ff.] 

*^) [Diese Annahme Szantos ist nicht richtig, denn die herrschenden Oli- 
garchen von Elis traten bald in ein bundesfreundliches Verhältnis zu Philipp, 
vgl. Pauly-Wissowas Realenzykl. X, Halbband, Sp. 2407. Aus Paus. V 4, 9 ist 
nur zu folgern, dass die Eleer vor der Schlacht von Chaeronea keinen Zuzug 
leisteten.] 
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die Verhältnisse in Elis nicht verändert. Nur eine Bürgschaft für 
den Portbestand der Oligarchie konnten femer die Bestimmungen 
des von Philipp abgehaltenen Bundestages zu Korinth sein. Ga- 
rantierten sie doch die Erhaltung der augenblicklich bestehenden 
Verfassungen und bedrohten diejenigen, die sie zu stürzen unter- 
nahmen, mit dem bewaffneten Einschreiten des gesamten Bundes. 

Aber zwei Bestimmungen des Bundesvertrages mussten auf die 
Verhältnisse in Elis zurückwirken. Zunächst die Bestimmung, dass 
in den Bundesstädten zu politischen Zwecken keine Todesurteile, 
Verbannungen, Gütereinziehungen, Landaufteilungen, Schuldener- 
lässe und Sklavenbefreiungen stattfinden dürften, ein Verbot, das 
unter die Kontrolle des Bundesrates und bestimmter Kommissäre 
gestellt war: [Dem.] XVII 15 eaxt ydcp h xat^ ai>v3i?jxac; iTctjjLeXer- 
aft-at toi)^ (JUveSpeuovxa^ xal tou^ inl x^ xotv^ cfüXax|^ xexayjilvou^, 
ÖKiüt; iv xolIi; xotvcovouaat^ TCoXeat xfjss etpifjvifj^ |jit] yfyvwvxat Mvaxot xat 
9i)yal Ttapa xoüg xetjtevou^ xat^ TCoXeat vöjtoii^, [irßi XP'JJJi'axtüv 5y)- 
jieuaets, |ir]Sfe yfiq dvaSaajtot, |iy]5^ XP^®^ dTroxoTiat, \irßk SouXcdv 
^XeuS-epwaet^ iitJ ve(i)xepta|i(]). Wollte man in Elis dieser Bestimmung 
nachkommen, so hatte man bei bestehender oligarchischer Verfas- 
sung weniger auf die Verhütung der demokratischen Uebel, wie 
Landaufteilungen, Schuldenerlässe, Sklavenbefreiungen bedacht zu 
sein, als auf die der oligarchischen Missstände, wie Todesurteile, 
Verbannungen und Gütereinziehungen. Die beiden letztgenannten 
werden denn auch in unserem Gesetze verboten, dem Wortlaute 
nach sogar in w^eiterem umfange, als es der Bundesvertrag er- 
heischte, indem nicht einmal Verbannungen auf Grund der Gesetze 
(wie die wegen Totschlages) ausgenommen werden, vielleicht weil 
sich diese Ausnahme von selbst verstand. 

Eine zweite Bestimmung des Bundestages zu Korinth verfügte, 
dass Flüchtlinge aus den Bundesstädten mit bewaffneter Hand nicht 
zum Kriege gegen eine andere Bundesstadt ausziehen dürften, 
widrigenfalls die Stadt, aus der sie auszögen, als ausserhalb des 
Bundes stehend angesehen werden müsste: [Dem.] XVII 16 iaxc 
yap Yeypa(ji|Ji£VOV, §x xöv toXswv xü)v xocvwvouaöv xf^$ ctpVjvrj^ \i^i i^- 
£tvat ^uydSas 6pjiTjaavxa^ ÖTcXa iictcpepetv inl TtoXifitp Ittc |ir^5ejitav 
TcoXcv xöv jisxexouaöv xfj^ etpifjVT)^. et Se jtV], exaicovSov eJvat xyjv ttoXiv, 
i^ f;5 av opfiTjacoaiv. Offenbar liegt die ratio dieser Bestimmung 
darin, dass die Bundesstädte für ein mildes Regiment, das nieman- 
den zur Flucht ausser Landes nötigt, verantwortlich gemacht wer- 
den sollen, damit die Bundesstädte von den üblichen bewaffneten 

14* 
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210 Einfällen fremder Flüchtlinge verschont würden. So weit diesem 
Teil des Bundesbeschlusses nicht schon durch das Verbot der Ver- 
bannung nachgekommen war, musste verhindert werden, dass über- 
haupt Flüchtlinge existierten, und wenn sie existierten, musste ihnen 
durch alle Mittel die Rückkehr erleichtert werden, insbesondere 
aber jenen, die seit Abschluss des Vertrags in das Exil gegangen 
waren, und auf die daher auch der Zusatz ix xöv TcoXewv — opiii]- 
aavxa; Anwendung finden konnte. Wir sehen, dass die Eleier auch 
dieser zweiten Bestimmung des Bundestages durch unser Gesetz 
gerecht geworden sind. 

Aber wie gut auch Zweck und Sinn des Gesetzes 'für die durch 
den Bundestag von Korinth gegebenen historischen Bedingungen pas- 
sen, so scheint es denn doch nicht in diese Zeit zu gehören, sondern 
sich auf die identischen Bestimmungen des um zwei Jahre später von 
Alexander abgehaltenen zweiten Bundestags zu Korinth zu beziehen. 
Denn allzu rasch drängten die Ereignisse. Der unvermutete Tod Phi- 
lipps stellte zunächst das Verhältnis zwischen Makedonien und Grie- 
chenland wieder in Frage. Alexander musste zuerst die von Philipp 
überkommene Suprematie wieder herstellen und im Jahre 336 wurden 
erst die eben besprochenen und wahrscheinlich nicht ausgeführten 
Beschlüsse neuerdings beschworen. Aber der Zug Alexanders nach 
Ulyrien und das verbreitete Gerücht seines Todes, vor allem aber 
die persischen Hilfsgelder, die an griechische Staaten mit dem Er- 
suchen des Königs, sich ihm anzuschliessen, geschickt wurden, riefen 
wieder eine Gärung hervor, und unter denen, die sofort von Make- 
donien abfielen, befanden sich auch die Eleier. Die raschen Ope- 
rationen Alexanders und insbesondere die Zerstörung Thebens 
lösten diese antimakedonische Koalition, und nach dem Falle The- 
bens unterwarfen sich mit den anderen Staaten die Eleier sofort. 

Dieser Zeitpunkt ist offenbar derjenige, in welchem unser Ge- 
setz gegeben wurde ^^). Elis hatte sich nunmehr völlig dem Ale- 
xander und den Bundesbeschlüssen gefügt und verbot daher im 
Sinne der Bundessatzungen die Verbannungen. Ja, es ging w^eiter. 
Arrian I 10, 1 fi\ berichtet, dass die Eleier nach ihrer Unterwer- 
fung ihre Verbannten wieder aufgenommen hatten, weil diese Partei- 

2») [Gegen Szantos Ansicht, dass die Amnestie von der Oligarchie ausging, 
B. Keü 162. Während Meister a. 0. 224 ff. und Th. Reinach a. a. 0. 189 ff. 
unser Gesetz mit Szanto in das J. 335 setzen, sucht Keil S. 163 ff. es wahr- 
scheinlich zu machen, dass es in die Zeit zwischen 362 und 344 fällt (etwa um 
350), als die Demokraten sich der Leitung des Staats bemächtigt hatten.] 
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ganger Alexanders waren. Man hat aus dieser Stelle geschlossen, 
dass unmittelbar vorher die makedonischen Parteigänger aus Elis 
verbannt und nun bei geänderter Sachlage zurückberufen wurden. 
Mag dies der Fall sein oder mögen, was ich eher annehmen möchte, 
die jetzt Zurückberufenen eben jene seit dreissig Jahren im Exil 
weilenden Eleier gewesen sein, die als Demokraten vertrieben wur- 
den und die dem Alexander freundlich gesinnt waren, weil sie von 
ihm die Repatriierung erhoflften, in beiden Fällen steht diese Mass- 
nahme in unverkennbarem Zusammenhang mit den Tendenzen, die 2Ll 
aus dem nun zutage gekommenen eleischen Gesetz sprechen, und 
es scheint nicht zweifelhaft, dass die durch Arrian bezeugte Rück- 
berufung der Verbannten ein Glied in der Kette von Verfügungen 
war, von der wir ein zweites Glied in unserem Gesetze erkennen. 
Die Gleichzeitigkeit beider Bestimmungen ist somit wahrscheinlich. 
Die Amnestie, die im Gesetze ausgesprochen ist, läuft von dem 
Jahre, in dem Pyrrhon Eponym der Demiurgen war. Das ist das 
Jahr des Gesetzes selbst'®). Wir kennen zu wenig eleische In- 
schriften, um beui'teilen zu können, ob der Name Pyrrhon in Elis 
häufig gewesen ist; in anderen griechischen Gegenden ist er selten. 
Da darf denn wenigstens erwogen werden, ob der in der Inschrift 
genannte Eponym '*) identisch ist mit dem einzigen uns aus Elis 
bekannten Pyrrhon, dem Gründer der skeptischen Schule. Wenn 
[Charles] Waddington {Pyrrhon et le Pyrrkonisrne in den Säances 
et Traraux de VAcad^mie des sdences morales et politiques CV 
1876, S. 414 ff.) dessen Lebenszeit auf 365—275 v. Chr. schätzt, so 
heruht dieser Ansatz auf der Angabe des Suidas, dass er unter 
Philipp von Makedonien und darüber hinaus lebte, dass die 111. 
<.)lympiade als Zeit seiner Blüte angegeben wird, und dass er neunzig 
Jahre alt gestorben sein soll ^), Etwas willkürlich wird dabei ange- 
nommen, dass er 24 bis 30 Jahre alt gewesen sei, als er mit Ale- 
xander nach Asien zog, während nichts hindert, ihn auch einige 
Jahre älter zu machen. Nicht zu bezweifeln ist nämlich die An- 
gabe, dass er dem Anaxarch folgend den Alexanderzug mitgemacht 

*>) [Dagegen Meister 223 ff., der Pyrrhon auf das J. 336 datieren will, und 
Keil 144. 146.] 

•*) [Eine Vermutung von Friedrich Marx über das Vorkommen des Demi- 
urgen Pyrrhon auf elischen Münzen bringt Benndorf, Archäol. Jahreshefte I 
Beibl. Sp. 197. 198.] 

**) [Letztere Angabe steht nicht bei Suidas, sondern bei Diogenes Laert. 
IX 62.] 
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und so auch die indischen Gymnosophisten und die Magier kennen 
gelernt habe. Er kann also, als er nach Asien zog, dreissig Jahre 
oder selbst älter gewesen sein und unmittelbar vorher ganz gut das 
Amt eines Demiurgen in seiner Heimat bekleidet haben. 

Die bei Laertius Diogenes IX 62 bewahrte Nachricht des An- 
tigonos von Karystos ^^), dass er anfänglich arm und unberühmt 
war und sein Leben als Maler fristete, muss uns an dieser Annahme 
nicht irre machen, da wir den Zeitpunkt seines Glückswandels nicht 
kennen. Daneben liegt die zeitlose Ueberlieferung vor (Laert. Diog. 
ib. 64), er sei von seiner Vaterstadt so geehrt worden, dass man 
ihn zum apx^ep^^; machte und um seinetwillen allen Philosophen 
die Atelie verlieh. Mag er das Priesteramt vielleicht auch erst in 
späteren Jahren, etwa nach der Rückkehr vom Alexanderzug er- 
langt haben, dass er vorher Demiurg gewesen sein kann, lässt sich 
an und für sich nicht bestreiten. 

Dennoch ist die Identifizierung des Demiurgen mit dem Philo- 
sophen nicht mehr als eine Möglichkeit, freilich eine solche, die 
chronologisch vorzüglich stimmt, und die, wenn sie Gewissheit würde, 
! zu tiefer führenden Kombinationen Veranlassung geben könnte. 
Würde man doch dem Demiurgen einen gewissen Einfluss auf ein 
in seinem Amtsjahre zustande gekommenes Gesetz nicht absprechen 
können und bei der Verbindung Pyrrhons mit Anaxarch auf eine 
indirekte Einwirkung Alexanders schliessen. Unmittelbar nach Ab- 
lauf seines Amtsjahres müsste er sich dann nach Asien begeben 
haben, wohin Alexander im Jahre, nachdem das eleische Gesetz 
gegeben war, aufbrach ^). 

««; [v. Wilamowitz, Antigonos von Karystos 28 £F.; Felix Jacoby, Apollo- 
dors Chronik 340.] 

8*) Zu Z. 8 (S. 203 [S. 204 oben]) erklärt A. Wilhelm aoxdptv als Adver- 
bialbildung mit dem Hinweis insbesondere auf aoiajiipiv in der Inschrift von 
Gortyn, Recueil des inscripL juridiques I n. XIX B (S. 400) Z. 14, und bemerkt 
zu Z. 12 (S. 207 [= S. 208 oben]) die Möglichkeit, dösaXitohats •ca(v) otdXav als 
Optativ auf aie statt eie anzunehmen. 
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Der Begierungsantritt des Artaxerxes Ochos. 

Jahreshefte des österr. archäologischen Instituts 11 103. 104. 

Die folgende Inschrift, in einem Privathause zu Mylasa ver- 
mauert, ist im Jahre 1894 von Hula und mir abgeschrieben worden. 
Sie steht auf einem 0,16 m h., 0,37 m br. Marmorfragment; die 
Buchstaben, welche auf das vierte Jahrhundert weisen, sind 0,022 m 
hoch. 

Kaum zweifelhaft kann folgende Lesung imd Ergänzung sein: 



M n I 



IxetJ i[ß86]{i(i)t, [jtTjvt . . 
ßaatXeuJovxo; xoö 'Ap[ta§6p- 
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^ \/ CT 1^ A MaüaacülXXouToö'Exarxoii 

AAOYTOYEKAJ ^,,^4,,,,^,, 



yr- >,^ O jsu 



vu^. 



Es ist also das Präskript eines Volksbeschlusses, datiert aus 
dem siebenten Jahr des Artaxerxes und nach der Satrapie des 
Maussollos. Da Artaxerxes 11 Mnemon 404 die Regierung ange- 104 
treten hat, so fällt sein siebentes ßegierungsjahr noch vor die Zeit 
des Maussollos. Es müsste also Artaxerxes III Ochos gemeint sein. 
Aber auch hier ergeben sich Schwierigkeiten. Wenn man die aus 
der Kaiserzeit stammende Inschrift aus Tralleis Lebas III 1651 = 
(.'IG 2919 , in der die Regierungsjahre durch Striche angegeben 
sind, für die Chronologie wirklich verwerten will, so war im sieben- 
ten Jahre des Ochos bereits Idrieus Satrap. Die Inschrift ist zwar 
auch als wertlose antike Fälschung beiseite gelegt worden, aber 
Judeich hat noch kürzlich (Klein asiatische Studien 229 ff.) daran 
festgehalten, dass wenigstens die Datierung richtig sein müsste, und 
danach den sonst schwankenden Regieiningsantritt des Königs Ochos 
zu bestimmen gesucht^). Mit Unrecht, denke ich, wie die neu ge- 
fundene Inschrift lehrt, mag man nun die von Tralleis für wertlos 
halten oder sie mit Lenschau, De reo, Prien. [Leipziger Studien 
Xirj 151 n. 3, wo die andere Literatur dazu zitiert ist, auf einen 



>) [Zur Inschrift von Tralles vgl. Ed. Meyer, Forschungen zur alten Gesch. 
II 497 ff., der annimmt, dass in der Datierung ein Versehen vorliegt.] 
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älteren Satrapen Idrieus aus dem siebenten Regierungsjahre des 
Mnemon beziehen, von dem sonst nichts bekannt ist. 

Judeich hat, gestützt auf die Angabe des Kanons der persi- 
schen Könige, den Ochos im 390. Jahre Nabonassars (Nov. 359 — 
358) antreten lassen, verwendet aber eine Stelle des Polyaen VII 
17 zu der Hypothese, dass die offiziellen Urkunden seinen Regie- 
rungsantritt erst zehn Monate später zählten, weil er so lange den 
Tod seines Vaters verheimlicht hatte '^). Lassen wir diese Hypothese 
beiseite, so gelangen wir unter der Annahme, dass Ochos noch 359 
den Thron bestiegen habe ^) , auf das Jahr 353 als das siebente 
seiner Regierung, aller Wahrscheinlichkeit nach zugleich das letzte 
Jahr des Maussollos. Da die gleichzeitige Inschrift mit der besten 
Ueberlieferung stimmt, so dürfen wir annehmen, dass die so viel 
spätere Angabe der Inschrift von Tralleis auf einem falschen An- 
sätze der Regierungsjahre beruht. Ob die Angabe Polyaens ganz 
zu verwerfen ist, oder ob der richtige Sachverhalt im siebenten 
Jahre des Ochos bereits bekannt gewesen ist und die Urkunden 
daher fortan wieder richtig datiert wurden, bleibe dahingestellt. 



10. 

Die griechißclien Phylen. 

Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften in Wien, philos. 
bist. Klasse, Bd. CXLIV, 5. Abhandlung. 

Die allgemeine Annahme, dass die Bürgerschaften sämtlicher 
griechischen Staaten in Phylen eingeteilt waren, stützt sich auf die 
Tatsache, dass Phylen in sehr vielen dieser Staaten tatsächlich nach- 
gewiesen sind, in anderen erschlossen werden können, auf die Ana- 
logie anderer Völker des Altertums und auf die allgemeine Ueber- 



icaxTjp ^oßspö^ '^v TOlg ÖTCTjxdo'.g, iiexa 5s tt^v toOtou tsXsuttjv aöxög söxaxacppövTixog 
Sooixo, xol^ eövouxots xal xaxaxoi|iiaxalc xal xcp yjXidpX'^? ouvO-djisvog sxpu^^s xöv 
Mvaxov ini {if^va^ öixa. iv dk xouxotg xyjv ßaoiXtxrjv a-^payTda ÖianejjLUtov ig dv^pia- 
xog xoö Tcaxpög Tipoadxotgev *Öxov dvaYopsöaai ßaai?.ia. 

') [Der Regierungsantritt des Ochos fällt in den Herbst 359 oder in das 
Frühjahr 358, vgl. Ed. Meyer a. a. 0. II 493. 502.) 
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einstimmung einer solchen Ordnung mit den Grundsätzen des Ge- 
schlechterstaates , endlich auf eine Homerstelle'), die die Geltung 
der Phylenordnung für die heroische Zeit zu beweisen schien. Aber 
alle diese Gründe könnten nur das hohe Alter der Phyleneinteilung 
überhaupt bekräftigen und den weiten Umfang erklären, den sie 
innerhalb der griechischen Gebiete gewonnen hat. Für ihre Not- 
wendigkeit im griechischen Staate beweisen sie nichts. Man wird 
vielmehr bei der Untersuchung von der historischen Zeit ausgehen 
müssen, um die Frage zu entscheiden, ob wirklich jeder griechische 
Staat Phylen besessen habe, und in welcher Zeit sie eingerichtet 
wurden. 

In vielen Fällen wird die Entscheidung schwer oder unmöglich 
sein. Denn die blosse Tatsache, dass uns von der Phylenordnung 
eines Staates nichts bekannt ist, berechtigt noch nicht zu dem 
Schlüsse, dass sie nicht vorhanden war. Aber wenn uns ein so 
reiches epigraphisches Material, wie es für die Landschaft Böotien 
vorliegt, keine einzige Andeutung von der Existenz irgend einer 
Phyle in irgend einer böotischen Stadt bietet , so ist der Zweifel J 
gestattet, ob es überhaupt böotische Phylen gegeben hat. Die ge- 
samte literarische Ueberlieferung kennt nur zwei Phylen im böoti- 
schen Orchomenos 2), aber schon die sonst unerhörte Zweizahl lässt 
es fraglich erscheinen, ob wir es hier wirklich mit Phylen zu tun 
haben. Ein grosses, geographisch zusammenhängendes Gebiet bietet 
also keine Ueberlieferung irgend eines Phylennamens , und dieser 
Fall muss daher anders beurteilt werden als der einer Stadt, die 
inmitten eines Gebietes mit Phylenordnung liegt, und für die zu- 
fällig keine überliefert sind. 

Wenn weiters die Phylen als die obersten Einteilungen der 
Bürgerschaften gelten, und zwar ihnen unter-, nicht aber überge- 
ordnete Einheiten bestehen können, so lässt sich mit Sicherheit 
nachweisen, dass Phylen kein notwendiger Bestandteil eines griechi- 
schen Staates waren. Ein Beispiel bietet der Sympolitievertrag von 
Medeon undStiris^), in dem bestimmt wird, dass die obersten Ab- 
teilungen des aus der Verschmelzung der beiden Gemeinden ent- 
standenen neuen Staates Ph(r)atrien heissen sollen und die eine als 
Ph(r)atrie der Medeonier, die andere als die der Stirier bezeichnet 
wird. Ebenso gibt es Bürgerrechtsdiplome, die dem Neubürger die 

') Ilias II 362 f. 

«) Paus. IX 34, 10. 

') BulL de corr. hell. V 42 ff. [= IG. IX 1, n. 32 = Syll.« 426.] 



218 II« Zur griechischen Geschichte. 

Wahl der einzelnen Volksabteilungen freistellen, und in denen als 
oberste Teile nicht Phylen genannt sind. Unzertrennlich vom Be- 
griffe des griechischen Staates sind also die Phylen nicht, und wo 
sie bestehen, dort muss ihre Existenz besonders erklärt werden. 

Ueberblickt man die Reihe der erhaltenen Phylennamen, so 
kann man sofort eine Gruppe von Staaten ausscheiden, in denen 
die Phylen bewusst und in historischer Zeit zu einem praktischen 
Verwaltungszweck eingerichtet sind, während in anderen Staaten 
die Phyleneinrichtung in vorhistorische Zeiten fällt, ihr Zweck nicht 
unmittelbar zu erkennen ist, ihre Namen schwer zu erklären sind. 
Das sind bloss die dorischen und die sogenannten ionischen Phylen, 
alle anderen sind Einrichtungen der historischen Zeit. 

Wo solche ursprüngliche Phylen — d. h. solche, deren Ein- 
richtung in vorgeschichtliche Zeit fällt — existierten, dort musste 
3 sich bald ihre praktische Brauchbarkeit und politische Verwendbar- 
keit herausstellen, und es konnten daher einzelne Staaten auch 
künstlich solche Phylen nachahmen, oder sie konnten bereits be- 
stehende Phylen ihren politischen Zwecken gemäss umgestalten. In 
vielen kleinasiatischen Städten liegt der erste Fall vor, für den 
zweiten haben wir ein typisches Beispiel in Athen an der Kleisthe- 
nischen Ordnung, die solche künstliche Phylen gebildet hat. Der 
Begriff der Phyle als einer fiktiven Stammesgenossenschaft blieb 
dabei gewahrt, wie er in den vier sogenannten ionischen Phylen 
bestand. Die Fiktion, dass alle Phylengenossen von einem gemein- 
samen Ahnherrn abstammen, war so gut in den ionischen wie in 
den Kleisthenischen Abteilungen vorhanden. Auch die rechtliche 
(ileichheit der Phylen unter einander blieb bestehen. Da aber einer- 
seits eine Vermehrung der Phylen, anderseits eine Mischung der 
Bevölkerung stattfinden sollte, wurden, wie wir jetzt wissen, terri- 
toriale Abgrenzungen gemacht, als Trittyen bezeichnet und je drei 
solcher Trittyen zu einer Phyle vereinigt. Wenn uns nun Aristo- 
teles berichtet, dass die Pythia aus hundert vorgeschlagenen Heroen 
die zehn Archageten auswählen sollte, die als Eponymen den zehn 
neu zu errichtenden Phylen den Namen geben sollten, so heisst das 
l)loss, dass ihr die Entscheidung der genealogischen Frage anheim- 
f^estellt war. Sie sollte kraft ihres höheren Wissens erkennen, wer 
der Ahnherr sämtlicher Genossen jeder der nach einem rationalen 
Prinzip zusammengestellten Phylen jijewesen ist. Kleisthenes voll- 
zog mit vollem Bewusstsein einen Akt, durch den er erklärte, dass 
eine bestimmte Anzahl von Personen aus drei getrennten Lokalen 
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von einem und demselben Ahnherrn abstamme, und heiligte den 
frommen Betrug durch den Spruch der Pythia. Sind also auch die 
Kleisthenischen Phylen künstliche, so sind doch die ursprünglichen 
ionischen Phylen ihre notwendige Voraussetzung. 

üeberall, wo wir solchen rational geordneten Phylen begegnen, 
dürfen wir annehmen, dass sie entweder Weiterbildungen oder Ent- 
lehnungen und nach den Phylen der vorhistorischen Zeit jener 
Stämme, die ursprüngliche Phylen hatten, gebildet sind. 

Die zitierte Homerstelle beweist endlich nicht, dass sich der 
Dichter jede griechische Stadt in Phylen geteilt vorgestellt hat. 4 
Wenn dem Agamemnon der Rat erteilt wird, die Männer xaxa (pöXa 
und YJOLzk ^grt^zpct^ zu teilen, d); ^pTfjTpT) cfpTfjxprjcfcv Af^CfTiy 9öXa 8^ 
qjüXoi^, so ist unter cpöXov der einzelne Stamm zu verstehen, der 
unter einem bestimmten Heerführer steht, und wenn die Stelle wirk- 
lich eingelegt ist, um die Böotie vorzubereiten, so hat der Dichter 
unter den ^öXa die in der Böotie aufgezählten Staaten verstanden. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass die Phylen keine un- 
bedingte Notwendigkeit im griechischen Staate sind, wegen ihrer 
Brauchbarkeit im demokratischen Staate aber vielfache Verbreitung 
fanden, wenden wir uns zur Besprechung der Phylen in den ein- 
zelnen Staaten. 

I. Die dorischen Phylen. ^ 

Die drei Phylen der Hylleer, Dymanen und Pamphyler kommen 
in sämtlichen dorischen Staaten vor; in einigen sind sie erweislich 
erst in historischer Zeit durch andere ersetzt worden. Eine gleich- 
massige Entlehnung für so viele Staaten anzunehmen ist unmöglich, 
und man musste daher annehmen, dass der dorische Volksstamm 
als solcher in die drei genannten Gruppen zerfiel. Nur die Frage 
konnte gestellt werden, ob eine Vereinigung getrennter Stämme zu 
einem Ganzen oder eine Teilung des Ganzen in Gruppen vorliegt. 
Aber da nirgends einer dieser Teile selbständig handelnd oder 
sprachlich isoliert auftritt, und da in allen Fällen nach aussen hin 
nur der Gesamtname der Dorier als lebendig erscheint, so spricht 
aUes für die Teilung eines Ganzen und gegen die Verbindung von 
Gruppen. Dazu kommt, dass, soweit sich erkennen lässt, niemals 
das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit von gleichnamigen Phylen- 
genossen in verschiedenen dorischen Staaten betont wird, niemals 
sich das Stammesbewusstsein über das Staatsbewusstsein emporge- 
hoben hat. Selbst als durch die Ausbildung der genealogischen 
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Poesie die Abstammung sämtlicher Hylleer von Hyllos, sämtlicher 
Dymanen von Dymas und sämtlicher Pamphyler von Pamphylos 
feststehender Glaube geworden war und damit der Blutszusammen- 
hang aller gleichnamigen Phylengenossen verschiedener Staaten als 
Dogma und zugleich als plausible Erklärung der Entstehung des 
ö hellenischen Volkes betrachtet wurde, hat sich der Hylleer von 
Rhodos dem Hylleer von Thera durchaus nicht näher verbunden 
gefühlt als dem Dymanen von Rhodos. Es gibt daher auch keine 
Vereinigungen politischer oder sakraler Natur, die gleichnamige 
Phylen umfasst hätte, keine gemeinsamen Aktionen bei den Spielen, 
keine Beziehungen von Phyle zu Phyle. Endlich begegnet uns nir- 
gends ein staatliches Gemeinwesen, das den Namen einer der dori- 
schen Phylen trüge, das also nur von einem der dorischen Stämme 
gegründet wäre, wenn man nicht den Namen der kleinasiatischen 
Provinz Pamphylien von der dritten dorischen Phyle ableiten will, 
wozu ein ernstlicher Grund nicht vorliegt *). 

Wenn also die Dorier, wohin sie immer gekommen sind, sich 
in die drei Phylen geteilt haben und umgekehrt ein Zusammen- 
wachsen aus drei Stämmen zu einer Gesamtheit ausgeschlossen ist, 
so muss der Grund für diese Dreiteilung in einem Prinzip der An- 
siedlung liegen und eine traditionell festgehaltene Art der Boden- 
einteilung der letzte Grund für diese Stammteilung sein. Die Okku- 
pation des Bodens durch die besiedelnden Dorier, die überall als 
erobernder oder kolonisierender Stamm auftreten, muss in der Weise 
vor sich gegangen sein, dass der in Besitz genommene Grund in 
drei Teile geteilt und jeder derselben einer Abteilung des Gesamt- 
volkes zugewiesen wurde. Es haben sich keine Spuren davon er- 
halten, und es ist auch unwahrscheinlich, dass etwa diese Abtei- 
lungen nach der verschiedenen Verwendbarkeit des Bodens als 
Acker- oder Weidelandes gemacht worden wären, und manches 
spricht für die Gleichwertigkeit der einzelnen Teile. Es wird wohl 
nur die leichtere Uebersicht über die Parzellen und über die Okku- 
panten für diese Einteilung massgebend gewesen sein ^). 

Mit dieser Annahme erklärt sich die Tatsache, dass in einigen 
dorischen Staaten der in die Phylen eingeteilten Vollbürgerbevöl- 
kerung eine gleichfalls dem Staate angehörige periökische Bevölke- 

*) Ueber die angebliche Gründung von Halikamass durch trozanische D3-- 
manen 8. u. S. 8 [S. 223.] 

*) [Ueber die dorischen Phylen jetzt Karl Johannes Neumann, Hiator. Zeit- 
schrift N. F. LX 1905, 18 ff.] 
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rung gegeuübersteht, die sich ausserhalb der Phylen befindet und 
entweder überhaupt nicht grundsässig oder auf einem von den Do- 6 
riern nicht okkupierten Gebiete grundsässig war. Darin liegt auch 
der wesentliche Unterschied zwischen spartanischen oder kretischen 
Periöken und etwa attischen Metöken. Diese sind Angehörige frem- 
der Staaten, die in Attika dauernden Wohnsitz haben, jene ge- 
hören dem Staate, in dem sie wohnen, wenn auch als Minderbe- 
rechtigte an. Sie sind nur nicht auf okkupiertem Gebiet grund- 
sässig und daher nicht in die dorischen Phylen aufgenommen, wobei 
es gleichgültig ist, ob sie durchaus eine vordorische Bevölkerung 
waren oder unter ihnen sich auch eine dorische, nicht grundsässige 
Masse befunden hat. Mit dieser Art der Ansiedlung hängt ferner 
auch das für Sparta sicher bezeugte Verbot der Veräusserung des 
ererbten Landloses zusammen. Aristoteles®) versichert ausserdem, 
dass es in vielen Staaten verboten war, den apxato; xXfjpo; zu ver- 
kaufen. Wir wissen nicht, welche Staaten er dabei im Auge hatte, 
aber der einzige inschriftliche Beleg für die Geltung dieses Gesetzes 
betrifiFt eine dorische Kolonie, die von Issa nach Corcyra nigra aus- 
geführt worden ist ^). Die Inschrift enthält die Bedingungen der 
Kolonisation und führt am Schlüsse die Kolonisten, nach Phylen 
geordnet, auf. Sicherlich sollte durch dieses Gesetz der Zweck mit 
erreicht werden, dass der Besitz jedes der drei Stämme im ganzen 
gewahrt bleibe. Endlich erklärt sich aus dieser Annahme, dass in 
solchen Staaten, in denen die nichtdorische Bevölkerung gleiche 
Rechte mit den Doriem von Anfang an hatte oder später erreichte, 
neben den dorischen Phylen noch andere errichtet wurden, also 
neues Land dem okkupierten rechtlich gleichgestellt wurde. Aller- 
dings können wir nicht nachweisen, dass die Dorier überall tatsäch- 
lich das okkupierte Land in drei von einander lokal geschiedene 
Gruppen geteilt haben. Sicher steht das nur für Rhodos, wo die 
Besiedlung nachweisbar nach den drei Phylen lokal getrennt erfolgte, 
und mit Wahrscheinlichkeit erkennbar ist es für Argos. Im übrigen 
versagt die direkte Ueberlieferung. Aber das erklärt sich daraus, 
dass die Identität der Phylen mit den Bodeneinteilungen nur für 
die älteste Zeit der Besiedlung vorhanden ist. Selbstverständlich 
ging wie überall auf antikem Boden und insbesondere auch in Rom ^) i 

«) Ar. Pol. VI 4, p. 1319 a 10 ff. 

') Dittenberger, Sylloge II* 933; vgl. Brunsmid, Die Inschriften und Münzen 
der griech. Städte Dalmatiens S. 6 ff. 

8) Mommsen, Rom. StaaUrecht III S. 98. 
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die Zugehörigkeit zum Boden der Tribus auf die in ihr ansässigen 
Personen über und haftete dann an diesen in der Abfolge der Ge- 
schlechter, mochte auch Grund und Bodenbesitz verändert, durch 
Erbschaft oder sonstwie in den Besitz anderer Phylenangehörigen 
gelangt sein. Der durch die ganze Geschichte des griechischen 
Bürger- und Niederlassungsrechtes gehende Gegensatz zwischen dem 
ius soli und dem ius sanguinis macht sich auch hier geltend. Jede 
Reform wie die Kleisthenische oder wie verschiedene Erweiterungen 
des Bürgerrechtes ®) setzt mit einer entschiedenen Anerkennung des 
ius soli an und sucht die gleiche oder gleichartige Berechtigung 
aller in einem bestimmten Lokal Sesshaften zu erwirken, und jede 
dieser Reformen endet damit, dass das ius soli vom ius sanguinis 
wieder abgelöst wird, weil jenes erwirkte Recht nur den augenblick- 
lich im bestimmten Lokal Sesshaften und deren Nachkommen — 
seien sie wo immer sesshaft — verliehen, den aber erst in der Zu- 
kunft zur Ansiedlung Gelangenden vorenthalten wird, so dass schon 
nach wenigen Generationen wieder das ius sanguinis zur Geltung 
kommt. Ebenso haben wir uns vorzustellen, dass die dorischen 
Phylen zwar bei der Besiedlung aus einem rationalen Einteilungs- 
prinzip des Bodens entstanden sind, die Angehörigen je einer dieser 
Phylen also zur Zeit ihrer Entstehung nur durch das Band des 
örtlichen Zusammenhanges ihrer Grundstücke verbunden waren, dass 
aber aus diesem örtlichen allmählich ein gentilizisches Band wurde 
und im Verlaufe der Entwicklung die Angehörigen einer Phyle nur 
Glieder einer fiktiven Geschlechtsgenossenschaft geworden sind. 

Dieser Prozess war gewiss zur Zeit der zweiten Kolonisation 
bereits abgeschlossen, und es gibt daher dorische Kolonien, die die 
rein gentilizische Ordnung der Phylen bereits fertig übernommen 
haben. Lebendig muss aber der Zusammenhang zwischen Besied- 
lungsart und Phylenteilung zur Zeit der dorischen Wanderung und 
der an sie sich knüpfenden Kolonisation gewesen sein. Das ist 
also auch die Zeit, in der sich diese Phylen bildeten, genealogisch 
s umwandelten, in der ihre Namen entstanden und aus diesen Namen 
allmählich die Namen ihrer Eponymen entwickelt wurden. 

So erklärt es sich denn, dass überall, wo dorische Besiedlung 
stattfindet, alle drei Stämme beteiligt sind. Denn das einzige Bei- 
spiel, das für eine dorische Kolonisation durch einen der drei Stämme 
bekannt ist, hält der Kritik nicht Stich. Stephanus Byzant. s. v. 

•) Vgl. mein Griech. Bürgerrecht S. 29. 35. 49 ff. 
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'AAtxapvaaao^ berichtet nämlich nach Kallimachos, dass Anthes die 
Kolonie von Trozan nach Halikarnass ausgeführt hätte, Xaßwv X7]v 
Aufiatvav cpuXfjv, und darnach hat schon K. O. Müller ^^ angenom- 
men, dass nach Halikarnass bloss Kolonisten aus dem Stamme der 
Dymanen ausgezogen sind, die Stadt aber erst durch Aufnahme 
karischer Elemente gross geworden sei. Aber das ist mythologische 
Konstruktion. Der Oekist Anthes war eben Dymane, und da Hali- 
karnass Anteil am Apollokult im Triopion hatte, so durfte die Phyle 
nicht fehlen, deren Gott Apollo war. Wäre aber die Nachricht 
auch buchstäblich wahr, so wäre damit noch kein Gegenbeweis er- 
bracht, weil die Kolonisation von Halikarnass in so später Zeit 
erfolgte ^^), dass die ursprüngliche Bedeutung der Phylen bereits 
verblasst und diese lediglich gentilizische Verbände geworden waren. 

Im weiten Umkreise dorischer Besiedlung sind für die mittel- 
griechische Landschaft, die den Namen des Volksstammes selber 
trägt, Phylen nicht überliefert. Die Kleinheit der Landschaft und 
ihre geringe historische Bedeutung gestatten keinen Schluss ex 
silentio, und es bleibt die Möglichkeit offen, dass hier einmal Phy- 
len auftauchen. Wäre aber bewiesen, dass in der Landschaft Doris 
keine Phylen bestanden, so könnten wir mit Sicherheit die Ent- 
stehung der Dreiteilung des Volkes in die Zeit der Einwanderung 
in den Peloponnes setzen, in welche sie spätestens gehört, da das 
Epos (Od. XIX 177) bereits auf Kreta die dreigeteilten Dorier 
kennt. Denn die richtige Interpretation des Epithetons Tpiyjiiy.t(; 
gibt bereits Hesiod, der Fr. VII (178 [= Fgm. 191 ed. Rzach 1902]) 
die Dreiteilung bei der Landverteilung ausserhalb der ursprünglichen 
Wohnsitze bezeugt ^^). Man kann daher nicht mehr behaupten, 
als dass die Dreiteilung nicht jünger sein kann als die im Verlaufe 
der dorischen Wanderung vorgenommene Okkupation fremden Ge- 9 
bietes, und kann nicht beurteilen, ob sie lediglich durch das Be- 
dürfnis grösserer Uebersichtlichkeit und leichterer Teilbarkeit oder 
verschiedener Verwendung des Bodens entstanden ist. Nun ist es 
durchaus wahrscheinlich, dass die Dreiteilung in eine Zeit des pri- 
vaten Sondereigentums fällt und schwerlich in einer schichtweise 
vorgenommenen Abwechslung bei der Benützung der Allmende ihren 
Ursprung hat. 

Die ursprünglich lokale Bedeutung der dorischen Phylen schim- 

»o) Die Dorier «II S. 72. 

") Strabo XIV 6, p. 653; vgl. Böckh» CIG. II p. 450 ff. 

**) Jldvxsg öfe TptxÄt>te6 xaXdovrai, xpiooijv o'jvexa yalav §x&g Tcdcxpy^g iddoavxo. 
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ineii, wie schon bemerkt, noch in der Entwicklung einzelner Staaten 
durch. So ist schon von Böckh auf die Erwähnung eines eigenen 
Quartiers der Pamphyler in Argos bei Plutarch de muL virtuL 4 
hingewiesen worden, eine Stelle, die zu beweisen scheint, dass in 
Argos, wo neben den drei dorischen noch eine vierte Phyle bestand, 
die Phylen lokal waren. Genauer aber lässt sich die Sache für 
Rhodos ermitteln. Es ist nämlich längst bemerkt worden, dass das 
Epos, indem es die drei Städte Kameiros, lalysos und Lindos als 
die Teile nennt, die Rhodos bilden, und zugleich behauptet, dass 
die Insel xaxacpuXaSov bewohnt war ^^), bezeugt, dass die drei Städte 
den drei getrennten Wohnsitzen der dorischen Phylen entsprechen. 
Es war also das Gebiet der einen Stadt ausschliesslich von Hylleeni, 
das der anderen von Dymanen und das der dritten von Pamphv- 
lern besiedelt worden ^*), und die Bodentribus traf mit der perso- 
nalen zusammen. Gewiss sehr bald nach der dorischen Besiedlung 
von Rhodos mussten die überkommenen Phylennamen den vorge- 
fundenen Stadtnamen weichen, und derselbe mythisch-literarische 
Prozess, der aus den bestehenden dorischen Phylen eponyme Ahn- 
herren entwickelt hat, begegnet auch hier ; nur liegt hier die Sache 
klarer zutage, weil wir den Erfinder kennen. Es ist Pindai*, der 
Ol. VII 135 ff. von den Söhnen des Helios erzählt: 

d)v ei(; [i^v Ka{Aecpov 

TcpeaßüTaTov xe 'löcXuaov Stexev AtvSov x' • diraxepöe 5' 5x^v» 

5ta yalav xpt'x« 8aaaa{i£vot Tcaxpwiav 

daxecDv jioipav, xexXr^vxai Se acftv §5pac ^^). 
10 Aber gerade der Umstand, dass das geteilte Gebiet auf Rhodos 

zugleich nach den vorgefundenen Städten geteilt war, musste be- 
wirken, dass die Phylen allmählich zu selbständigen Staaten wur- 
den. Als solche finden wir nämlich die drei Städte während des 
ganzen fünften Jahrhunderts, und unzweifelhaft geht diese Selb- 
ständigkeit auch noch auf ältere Zeiten zurück. Aber das Bewusst- 
sein, dass eine alte Stammesteilung zugrunde liegt, hat sich noch 
so lebendig erhalten, dass, als im Jahre 408 die Städte durch einen 
auvotxtafio^ zu einem Gesamtstaat umgeschafien und die Stadt Rhodos 
erbaut wurde, die drei alten Gemeinden als Phylen fortbestanden. 
Wenigstens wird in einer Inschrift IG. ins. I [IG. XII 1] 125 Z. 4 
eine Phyle Kafiecpi; genannt, und es ist eine plausible AnnaJime, 

^3) Ilias II 655. 656 und 668. 

") van Gelder, Geschichte der alten Rhodier S. 226. 

») Vgl. Böckh, Expl. ad Pindar. p. 173 f. 
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dass die anderen Phylen nach den beiden anderen ehemals geson- 
derten Staaten der Insel benannt worden sind. So war durch den 
ouvotxtofios eigentlich wieder jenes staatsrechtliche Verhältnis der 
drei Städte hergestellt, das zur Zeit der Besiedlung bestand. 

Eine weitere Frage ist, ob zur Zeit der staatlichen Selbständig- 
keit der drei Städte eine Phyleneinteilung innerhalb jeder einzel- 
nen vorgenommen wurde, wie es praktisches Bedürfnis ebensowohl 
als alte Tradition nahelegen konnten. Einen Fingerzeig gibt die 
Inschrift IG. ins. I [IG. XII 1] 695, in der die Ttdxpai von Ka- 
meiros aufgezählt werden und je eine Anzahl derselben von einer 
gentilizischen Gemeinschaft höherer Ordnung zusammengefasst wer- 
den, während diese höheren Gemeinschaften wieder unter noch 
höheren Abteilungen stehen, von denen nur eine mit Namen er- 
halten ist, die Althaimenis. Man kann mit Sicherheit sagen, dass 
es innerhalb von Kameiros höhere Abteilungen nicht gegeben hat 
als diejenigen, zu denen die Althaimenis zählte, und dieser Umstand 
hat Newton *^) wie Hiller von Gärtringen ^') zu der Annahme ver- 
anlasst, dass die Althaimenis eine Phyle von Kameiros war. Die 
Inschrift gehört aber der Zeit des rhodischen Gesamtstaates an, in 
der Kameiros selbst eine Phyle von Rhodos war. Daher hat van 
Gelder ^^ zwar mit Recht die Bezeichnung Phyle für die Althai- 
menis bekämpft, aber mit Recht doch nur für die Zeit nach dem ii 
Synökismus. Denn man wird annehmen dürfen, dass die Althai- 
menis samt den ihr gleichgeordneten uns unbekannten Abteilungen 
schon zur Zeit der Selbständigkeit von Kameiros bestand, und es 
liegt kein Grund zum Zweifel vor, dass die Abteilungen von Ka- 
meiros in jener Zeit Phylen geheissen hätten. Da nun der Heros 
Althaimenes nach der rezipierten Genealogie ein Enkel des Teme- 
nos und somit ein Heraklide war, als solcher aber ein Nachkomme 
des Hyllos, so folgt, dass der selbständige Staat Kameiros die Epo- 
nymen seiner Phylen imter den Hylleem gesucht hat. Folglich war 
bei der ursprünglichen Besiedlung von Rhodos das Gebiet von Ka- 
meiros den Hylleern zugefallen, während sich Dymanen und Pani- 
phyler auf Lindos und lalysos verteilten. Nicht mit gleichem Grad 
von AVahrscheinlichkeit lässt sich dabei für Lindos die Phyle der 
Dymanen in Anspruch nehmen. Wir besitzen nämlich auf der 



1«) AficietU Greek inscripHons of the Brit. Mus. II S. 129. 

") IG. ins. I [IG. XII 1] 695. 

1«) Geschichte der alten Rhodier S. 228. 

S c a n t o , Ausgewählte Abhandlungen. 15 
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Tnsel Telos, die mit Lindos in näherer Verbindung steht ^•'), eino 
Inschrift IG. ins. III [IG. XU 3] 38, die uns eine 'f uXa 'AuoXXwvo; 
verbürgt. Da Apollo der Gott der Dymanenphyle ist, so kann man 
die seinen Namen tragende Phyle mit ihr identifizieren, aber nui' 
wenn sicher stünde, dass die Phyle des Apollo die einzige auf Telos 
vorhandene war, dürfte man die Bürger von Lindos zu Dymanen 
machen. 

Im übrigen sind wir über die Einteilungen des Volkes auf 
Rhodos in der Zeit vor dem Synökismus gar nicht unterrichtet, für 
die spätere Zeit begegnen wir sowohl einer lokalen Einteilung in 
xTotvat, der auch die ausserhalb der Insel befindlichen Gebietsteile 
des rhodischen Staates unterworfen sind ^^, und einer gentilizischen 
in Tcaxpac, welche wieder Oberabteilungen besitzen, die vielleicht als 
Phratrien zu bezeichnen sind, und noch höhere Oberabteilungen, 
die ehemals Phylen waren, nun aber einen anderen Namen geführt 
haben müssen. Ich schlage vor, sie ^uy^eveta: zu nennen, wie auch 
andere degradierte Phylen genannt werden, üeber beiden Eintei- 
lungen, der lokalen wie der gentilizischen, stehen aber als oberste 
Abteilungen die drei nach Städten genannten Phylen. Wie sich 
12 also in Rhodos die ursprüngliche, mit der Phylenteilung identische 
Bodenteilung erhalten hat, so auch in Argos, wo die dorischen Be- 
siedler sich nach Quartieren in ihre drei Phylen teilten und eine 
beimische Klasse die vierte, hyrnethische bildete -*). Ferner beweist 
die bereits zitierte Inschrift von Corcyra nigra (Dittenberger, Syll. 
11^ 933), dass bei Koloniegründungen die Verteilung des Bodens 
phylenweise vor sich ging. Sonst hat sich allerdings nirgends das 
ursprüngliche Prinzip erhalten, sondern überall hat sich bereits der 
Prozess vollzogen, der aus lokalen gentilizische Verbände gebildet 
hat. In manchen dorischen Staaten sind auch an Stelle der alten 
Phylen neue Verbände getreten, die andere Namen angenommen 
haben. 

Nahe lag ein solcher Vorgang, wenn die alten Phylen ihren 
lokalen Charakter bereits völlig verloren hatten, anderseits aber 
politische oder praktische Forderungen die Neuordnung des Volkes 



»•) Hiller v. üärtringen zu IG. ins. lU [IG. XII 3], S. 6. 

^^) [Dazu Hiller von Gärtringen in den Jabresheften des österr. arch. In- 
stituts Vll 84.] 

2») Steph. Byz. s. v. Aüjiavsc; Plut. de mul. virt. 4,245 E; Her. V 68. [Die 
inschriftlichen Belege für die vier Phylen von Argos sind zusammengestellt im 
Index zu den IG. IV S. 402.] 
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nach irgend welchen territorialen Grundsätzen erheischten, das heisst 
wenn wieder einmal der inkonsequent durchgeführte Versuch ge- 
macht werden sollte, das ius sanguinis durch das ius soli zu ersetzen. 
Das ist sicherlich der Sachverhalt in Sparta, wo die ursprüngliche 
Existenz der drei dorischen Phylen wohl von niemandem mehr be- 
zweifelt vrird, obgleich nachweisbar fünf (oder vier) lokale Phylen, 
Limnai, Pitane, Kynosura, Mesoa und vielleicht Dyme in histori- 
scher Zeit bestanden. Die Schilderung des Karneenfestes nach De- 
metrios von Skepsis bei Athenaeus IV 141 E.F. verbürgt uns aber 
für Sparta die Existenz von 27 Phratrien, die ursprünglich gewiss 
Unterabteilungen von Phylen waren, und zwar von einer Anzahl, 
die ohne Rest in 27 aufgeht, folglich von den drei urdorischen. Da 
aber die 27 Phratrien auch dann noch fortbestanden, als die alten 
Stammphylen durch die neuen lokalen verdrängt wurden, offenbar 
weil man ihre sakralen Ordnungen und ihr Selbstbestimmungsrecht 
nicht schmälern wollte, so folgt, dass die alte Phratrien- und die 
neue Phylenordnung einander kreuzen mussten. Die Zeit der neuen 
Phylenordnung steht nicht fest, die Inschriften, die sie erwähnen, 
sind sämtlich sehr spät. Aber eine ungefähre Zeitbestimmung er- 
gibt sich aus der Erwägung, dass erstens die Unterabteilungen der 
neuen Phylen Oben waren ^*), zweitens diese Oben lokalen Cha- i» 
rakter hatten 2*), und drittens die lykurgische Rhetra verbürgt, dass 
auch zur Zeit ihrer Abfassung die Oben gleichfalls Unterabteilun- 
i^en der Phylen waren. Man müsste also annehmen, dass die neuen 
Phylen schon zur Zeit der Rhetra vorhanden waren, denn eine 
neue Aufteilung der Oben unter die Phylen ist unwahrscheinlich. 
Wenn man also die Echtheit der Rhetra festhält, so kommt man 
für die neue Phylenordnung in die älteste Zeit, wie Löschcke, 
wenn man ihre Echtheit mit E. Meyer bestreitet, ins vierte Jahr- 
hundert — denn später ist die Abfassung der Rhetra kaum mög- 
lich — als den spätesten Termin der neuen. Phylenordnung 2^). 

Die nebenher gehende rein territoriale Obenordnung in Sparta 
hat ihr völliges Seitenstück in der Ordnung nach xxotvac, die wir 
in Rhodos kennen gelernt haben. In beiden Staaten galt es ein 
grosses Gebiet zugehörigen Landes so einzuteilen, dass die Voll- 
bürger, wenn sie auf den von der Stadt entfeniten Gütern sess- 

") Das erhellt aus CIG. 1272. 

«8) (bßa 'A|iüxXatö)v Ath. Mitt III 164 [= Syll.« 451]. 

**) [lieber die spartanischen Phylen zuletzt Karl Johannes Neumann, Histor. 
Zeitschrift N. F. LX 1905, 40 ff. 45.] 

15* 
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liaft waren, dennoch auf Grund dieser Einteilung ihr Bürgerrecht 
ausüben konnten und die nicht bürgerliche ansässige Bevölkerung 
überblickt zu werden vermochte. Beide Staaten waren etwas an- 
deres als ein Stadtstaat, in beiden ward von der Vollbürgerschaft 
ein Territorium beherrscht, das, wie klein es immer an modernem 
Massstabe gemessen sein mag, doch eine andere Organisation ver- 
langte als eine Stadt. In Attika, wo gleiche Voraussetzungen zu- 
treffen, hat man den glücklichen Ausweg der Gemeindeverfassung 
gefunden. Oben und Ktoinen sind etwas Aehnliches, aber nicht Iden- 
tisches. Sie charakterisieren sich durch streng lokale Teilung, Un- 
terordnung unter die Phyle, Benennung nach Dorf, Stadt, Geschlecht 
oder Haus und sind beide in historischer Zeit die eigentlich leben- 
digen staatlichen Einheiten; aber sie sind keine autonomen Ge- 
meinden und nicht natürlich aus den Dorf- oder Stadtansiedlungen 
erwachsen, sondern künstliche Einteilungen des Gesamtgebietes. 
Während sich im Peloponnes dort, wo keine dorische Besied- 
14 lung stattgefunden hat, auch keine dorischen Phylen finden, sind 
sie in allen dorischen Staaten nachgewiesen. In Argos war, wie 
bereits erwähnt, neben den drei dorischen noch eine vierte, die hyr- 
nethische, die inschriftlich noch für späte Zeit bezeugt ist. Da- 
gegen muss die von Tsundas ausgesprochene Vermutung, dass noch 
eine fünfte existiert habe, zurückgewiesen werden. Dieser Gelehrte 
hat nämlich^*) zwei aus dem Beginne des zweiten Jahrhunderts 
stammende Inschriften aus Mykenae veröffentlicht, deren eine [=: 
IG. IV 497 = Syll.^ 271] einen A£[X]9t(Dv [T]c|xoxpaToi> Aatcpovxeus, 
deren andere [= IG. IV 498] einen . . ; 'Aptaxeos Aatqpovxeti; erwähnt. 
Beide Inschriften bezeichnen sich als Dekrete der xwfAT] Mykenae*®) 
und beweisen damit, dass Mykenae kein eigenes Staatswesen gebil- 
det, sondern analog den attischen Demen nur einen gewissen Grad 
von Selbstbestimmungsrecht besessen habe. Man darf daraus schlies- 
sen, dass in Mykenae nicht wohl andere Phylen bestanden haben 
können als in Argos selbst, aber der Schluss, dass auch in Argos 
wie in Messenien eine Daiphontis als Phyle existiert haben müsse, 
ist deshalb hinfällig, weil die Bezeichnung Aatcpovxeu; in Mykenae 
auch eine andere Unterteilung bezeichnen kann. Aber schwerlich 
war die Daiphontis eine bloss Mykenae zukommende Abteilung, 
denn die Kleinheit dieser Korne in der Zeit des zweiten Jahrhun- 

«&) 'E'^r<|iepl€ dpxatoXoYixii 1887, Sp. 156 ff. 

««) 'Eq:. dpx. 1887, Sp. 156 [= IG. IV 497], lin. 11 öedöx^t -coTg xo)jie[t]Tat€ 
und ibid. Sp. 158 [= IG. IV 498J, lin. 2 xSt xwjiai t[(üv Muxavdeov. 
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derts verbietet die Annahme selbständiger Unterabteilungen. Sie 
muss vielmehr einer Einteilung angehören, an der alle Argiver par- 
tizipierten, so dass sich in Mykenae sowohl Angehörige der Dai- 
phontis als der ihr koordinierten Abteilungen befunden haben. Sie 
wird also wohl eine Phratrie gewesen sein, die ihren Namen von 
demselben Heros ableitete, nach dem in Messenien eine Phyle ge- 
nannt worden war. Dazu kommt, dass in einer Zeit fest ausge- 
bildeter Genealogie, in der die Fiktion, dass alle Phylenangehörige 
von dem Eponymen abstammen, als Dogma gilt, die daiphontische 
und die hyrnethische Phyle notwendig zusammenfallen mussten ; denn 
Daiphontes galt als Gemahl der Hyrnetho, und es w^äre daher mit 
der Errichtung zweier Phylen, die diese beiden Namen tragen soll- 
ten, dem Bedürfnisse einer Erklärung der Abstammung keine Ge- 
nüge geschehen. 

Aehnlich wie mit Argos steht es mit Sikyon. Auch hier haben 15 
wir ursprünglich die drei dorischen Phylen und als vierte die der 
Aigialeer^^), die letztere sicherlich nach einem Lokal genannt. Nicht 
unwahrscheinlich ist es daher, dass auch die drei anderen territorial 
abgegrenzt waren. Die Nachricht des Herodot, dass der Tyrann 
Kleisthenes die Namen der sikyonischen Phylen geändert habe, um 
die angesessenen Dorier zu verspotten, hat allgemeinen Unglauben 
gefunden, den eigentlich nur die Motivierung verdient. Gewiss stand 
die Umnennung der Phylen in Beziehung zu der Absicht, den Zu- 
sammenhang der dorischen Geschlechter zu brechen, und wenn He- 
rodot sagt, dass jene vom Tyrannen eingeführten Benennungen noch 
sechzig Jahre nach dessen Tode üblich gewesen seien, so deutet er 
damit auf eine Zeit, von der er selbst nicht allzuweit absteht, und 
aus der noch einzelne Menschen zu seinen Lebzeiten vorhanden 
gewesen sein müssen, die die Richtigkeit dieser Tatsache verbürgen 
konnten. Dass ferner der Enkel des Tyrannen in Athen eine ähn- 
hche Reform durchgeführt hat, spricht eher für als gegen die Wahr- 
heit der Nachricht. Aber auffallend ist allerdings, dass Kleisthenes 
den Phylen die Namen Taxat, 'Ovsaxai und XotpeÄxac gegeben haben 
soll, in denen Herodot um so eher einen Schimpf erblicken konnte, 
als die Phyle, der der Tyrann selbst angehörte — die aigialeische 
— 'kj^'/iXoLoi genannt werden sollte. Der Umstand, dass man im 
Phylennamen den angenommenen Ahnherrn aller ihrer Mitglieder 
ausgesprochen fand, konnte allerdings zu der Annahme verleiten, 

") Her. V 68. 



230 n. Zur griechischen Geschichte. 

(lass den Sikyoniem ihre Abstammung vom Schwein und Esel höh- 
nend vorgeworfen werden sollte. Dennoch kann man an den Namen 
nicht zweifeln, sondern muss sie zu erklären suchen, wenn auch 
anders als Herodot und so, dass ein historisch gegebenes oder ein 
rationales Einteilungsprinzip dabei zu Grunde gelegt wird. Dieses 
Einteilungsprinzip lässt sich aus den Namen nicht enträtseln, sicher 
ist nur, dass eben die alten dorischen Bezeichnungen nicht beibe- 
halten werden sollten, schon deshalb nicht, weil die neuen Phyleu 
anders zusammengesetzt waren, und nach allen Analogien ist wahr- 
scheinlich, dass die neuen Phylen wieder territoriale Abteilungen 
16 gewesen sind. Folglich ist es möglich , dass die neuen Namen au 
diesen Lokalen hafteten und ebenso zu erklären sind wie andere 
nach Tieren genannte Ortsnamen. Es ist gewiss richtig, dass Klei- 
sthenes seine Phyle nach Archelaos nannte, weil in seiner Familie 
die Tradition der Abstammung von diesem Heros lebendig war und 
er sie bevorzugen wollte. Aber in der Benennung der anderen 
einen Schimpf zu sehen, ist den Sikyoniera gewiss nicht eingefallen, 
weil mit ihnen nur alte Volksnamen wieder belebt wurden*®). Da- 
bei ist es nicht notwendig, an Verhältnisse wie in Aegypten mit 
seinem Tierdienst zu denken, wo die Städte Oxyrhynchos und Ky- 
nopolis nicht nur nach Tieren ihren Namen führten, sondern auch 
die eine einen Hecht, die andere einen Hund verehrten^*-*). 

In Korinth waren nach dem Zeugnis bei Suidas acht Phylen, 
von denen eine Kuvo-faXci genannt wird'*"). Dass eine so grosse 
Zahl überhaupt nicht ursprünglich sein kann, versteht sich von selbst. 
Sicherlich geht diese Erweiterung auf eine territoriale Anordnung 
zurück, deren Zeit freilich nicht eruierbar ist. I)ie gelegentlich 
aufgestellte Behauptung, dass die Phyleneinteilung unter den Kyps- 
eliden entstanden ist, hat nichts gegen sich. Wir wissen nicht, ob 
bei dieser Phylenordnung die Namen der alten dorischen bewahrt 
oder durch neue Benennungen ersetzt worden sind ; aber dass min- 
destens vor der Errichtung der neuen Phylen die altdorischen be- 
standen, ist mit Recht daraus gefolgert worden, dass wir in Kor- 

-*) Anders Wilisch, Beiträge zur inneren Geschichte Rorinths S. 11, der 
die Namen als Spitznamen erklärt. 

'-«} Plut. de Isid. et Osir. c. 72, p. 380 B, wo von dem förmlichen Krieg der 
Oxyrhynchiten und Kynopoliten erzählt wird, der entstand, weil die ersteren 
einen Hecht verzehrten und die letzteren dafür einen Hund fingen und opferten. 

^) [Die Nachricht über die acht Phylen in Korinth steht bei Suidas s. v. 
-dvTa dxTw : dass eine von ihnen K-jvd-^aAoi hiess, bei Hesychios s. u.] 
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kyra, der korinthischen Kolonie, die Hylleer als Phyle nachweisen 
können. Erwägt man nun, dass die spätere Achtzahl der Phylen 
sich leichter aus einer vorangegangenen Vierzahl als aus einer Drei- 
zahl erklärt, dass ferner, soweit wir sehen können, die argolischen 
Dorier im Unterschied von den lakonischen im griechischen Mutter- 
lande durchaus neben den drei dorischen eine vierte Phyle errichtet 
haben, so werden wir in Korinth ebenfalls für die älteste Zeit vier 
Phylen ansetzen dürfen. Der Name der vierten ist für uns verloren. 17 
Aber weder zur Zeit der vier, noch zu der der acht Phylen hat 
eine derselben 'OXtyatD'ti; geheissen, wie Bruno Keil ^^) mit Beziehung 
auf Schol. Pind. Ol. XIII 136 annimmt, denn das Scholion spricht 
nur von einer Phatrie dieses Namens. 

Die Notiz bei Suidas spricht gleichzeitig von acht Phylen und 
von acht jxepr^ der Stadt; es ist klar, dass diese zusammenfallen, 
und dass sich also auch hier das Bedürfnis nach einer territorialen 
Phyleneinteilung geltend machte, weil die ursprüngliche gleichfalls 
territoriale nicht mehr als solche empfunden wurde. Selbstverständ- 
lich war auch das Territorium vergrössert, und zu den neuen Phy- 
len zählte auch ein grösserer Umkreis des Landes. Vgl. übrigens 
Wilisch, Beiträge zur inneren Geschichte Korinths S. 9 if. 

In Trozan bezeugt Stephanus Byzant. s. v. TXXt^ das Vorhan- 
densein der drei dorischen Phylen ^^). Ein Bürgerrechtsdekret aus 
dem vierten Jahrhundert verbürgt uns die Existenz einer vierten. 
Dem Beschenkten wird nämlich in der Inschrift ^^) die Einlösung 
in eine Phyle gestattet, wie dies auch sonst in solchen Dekreten 
geschieht, und die erloste Phyle mit den Schlussworten bezeichnet: 
eXa^e cpuXag SxeA'.aSa;. Der Zweifel, den Bruno Keil wegen der 
Richtigkeit dieses Namens ausgesprochen hat*^), ist unberechtigt, 
denn es ist aus den Worten nicht eine ^uXa 2xeXta5a zu erschlies- 
sen, sondern Sx^XiaSa; ist Nominativ und demnach eine patronymi- 
sche Bildung. Aehnlich steht in den gleichen Formeln der Dekrete 
von Ephesus neben eXaxe ^'^XtJ«; die Bezeichnung 'Ecpeaeu? oder Ka- 
pr^vato^. Es gab also in Trozan eine Phyle SxeXiaSat, ein Name, 
den ich allerdings nicht zu deuten vermag. Wahrscheinlich weist 
die vierte Phyle, die wir hier ebenfalls finden, auf den nichtdorischen 

'^) Die Rechnungen über den epid aurischen Tholosbau, Ath. Mitt. XX 31. 
»*) [Die TXXelg auch in IG. IV 750, Z. 8.] 

^) ßuli. de corr. hell. XVII 102 [== IG. IV 748] = Dittenberger, Sylloge 
112 473 und Michel, Recueil 176. 
3^) Ath. Mitt. XX S. 29 f. 



232 IL Zar griechischen Geschichte. 

Teil der Bevölkerung. 

Epidauros hat wahi-scheiniich die dorischen Phylen gehabt. 
L'eberliefert ist das nicht, aber von Bruno Keil mit Recht aus 
der "Apieji:; IlajitfuXafa erschlossen, die bei Kawadias, FouiUes 
(TEjridaure Xr. 86 [= IG. IV 1082] steht '^). Ob noch eine vierte 
18 Phyle vorhanden war, wissen wir nicht. Die, wenn ich recht zähle, 
28 [jetzt 35] verschiedenen, nach der Weise der attischen Demotika 
einzelnen Beamten von Epidauros beigegebenen Bezeichnungen, die 
Bruno Keil Phratrien genannt hat, und die ich als territoriale Ab- 
grenzungen verstehe •*'% mögen den Phylen untergeordnet gewesen 
sein. 

Megara hat bis in die Kaiserzeit nur die drei dorischen Phylen 
gehabt, erst unter dadrian kommt als vierte die der 'ASpiavtSat auf "^'l 
Daneben geht eine lokale Einteilung in fünf Komen, von Plutarch 
Quaesl. Gr. 17 bezeugt, ein Zeugnis, das durch die inschriftlich 
feststehende Zahl von fünf Strategen — unter Demetrios Poüorketes 
wurde eine sechste Kome errichtet und ein sechster Strateg zuge- 
fügt — gesichert erscheint. An der Gleichzeitigkeit der drei Phylen 
und fünf Komen kann man nicht zweifeln, die Komen können da- 
her keine Unterabteilungen der Phylen gewesen sein, die Phylen 
waren mithin nicht territoriale, sondern rein gentilizische Ordnungen. 
Aber daraus folgt nicht, dass auch zur Zeit der Besiedlung des 
Landes durch die Dorier die Phylen schon gentilizisch gewesen sind, 
sondern nur dass auch hier die Bodentribus allmählich personal 
und infolgedessen gentilizisch wurde, und dass während der Dauer 
dieses Prozesses die Komen allmählich erstarkten und die durch sie 
gebotene territoriale Einteilung genügte. Während wir sonst bei 
den argolischen Doriem in der Regel eine vierte Phyle nachweisen 
können, die ein bei der Besiedlung geschlossenes Kompromiss zwi- 
schen den erobernden Dörfern und der heimischen Bevölkerung be- 
weisen, können wir für Megara die Existenz einer vierten Phyle bis 
zur Kaiserzeit ausschliessen. Die Besiedlung fand also auch in an- 
derer Weise statt. Nicht eine Teilung des Bodens zwischen Doriem 

3*) Ath. Mitt. XX 31. [Für Epidauros ist jetzt das Vorkommen der drei 
dorischen Phylen durch Inschriften gesichert, vgl. den Index zu IG. IV S. 402. 
Dazu treten noch die Phylen der Ai;;;dvxio'., Asxdxiot, ^raiiivätai.] 

^•) Bezeichnungen wie Msacyttis, svsp^-öv Oiaeta;, Oiasia; «j^spO-ev sprechen 
für territoriale (Gemeinde-) Abgrenzungen, welche durch andere gentilizisch 
gebildete Benennungen nicht ausgeschlossen werden. 

3') IGS. I [IG. VII] 70-74, vgl. Dittenberger zu IGS. I I. [Dazu tritt die 
Inschrift IG. IV 926 (= Syll.^ 452) Z. 32. 49. 67.] 
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und einheimischer Bevölkerung ist anzunehmen, sondern eine völlige 
und restlose Akquirierung des Bodens durch die einwandernden 
Dorier, die die vorgefundene Bevölkerung in völliger Untertänigkeit 
gehalten haben müssen. Daraus mag sich der scharfe Parteigegen- 19 
satz in Megara erklären, der, wie er mit dem Siege der Demokratie 
endigen musste, so auch die Aufnahme der unterdrückten und nicht 
dorischen Bevölkerungsklassen in die alten Phylen zur Folge haben 
musste. Es zeigte sich eben, dass die stramme Absonderung der 
dorischen herrschenden Klassen von der heimischen Bevölkerung 
und die Vorenthaltung aller Rechte viel sicherer zum völligen Ban- 
kerott des strengen ius sanguinis geführt hat als die Zuerkennung 
einer gleichberechtigten Phyle in den argolischen Staaten. 

Eine Kolonie von Megara ist Herakleia am Pontes. Man konnte 
geneigt sein, dort von vorneherein dieselbe Phyleneinteilung wie in 
Megara vorauszusetzen. Das hat denn auch K. O. Müller getan ^^), 
der eiue Stelle aus Aeneas Tacticus 11, 10 angezogen hat, welche 
bezeugt, dass die Demokraten von Herakleia, um den Aspirationen 
der Aristokraten zu begegnen, die Errichtung von 60 Hekatostyen 
für militärische und finanzielle Zwecke durchgesetzt hatten oOacov 
aOxot? xptöv :puXü)V [xat xeaaapcüv exaxoaxOwv], Die eingeklammerten 
Worte sind interpoliert oder verderbt, aber das Zeugnis, dass drei 
und folglich die drei dorischen Phylen bestanden, bleibt bestehen. 
Dürfen wir somit die einfache Uebertragung der megarischen Phylen 
auf die Kolonie und deren Bestand bis ins vierte Jahrhundert un- 
bedenklich annehmen, so ist ebenso sicher, dass in irgend einer uns 
unbekannten Zeit eine Veränderung der Phylenordnung eintrat. 
Denn die der Kaiserzeit angehörige Inschrift Bull, de corr. hell. 
Xni 316 spricht von einer Bope:^, die als fünfte Phyle bezeichnet 
wird. Da der Name zweifellos identisch ist mit der sonst auf ioni- 
schem Boden begegnenden Phyle der Bcüpet^, so ist, wie auch ein 
anderes, später zu erörterndes Argument nahelegt, die ionische Phy- 
lenordnung adoptiert worden. Dass eine so rational-demokratische 
Unterteilung, wie es die in Hekatostyen ist, eingeführt wurde, lässt 
nicht den Schluss zu, den K. O. Müller gezogen hat, dass die He- 
katostyenordnung megarisch ist, wenn auch eine andere megarische 
Kolonie, Byzanz, gleichfalls Hekatostyen hat'*"). Denn solche Ein- 



») Die Dorier ^H 165 f. 

'») CIG. 2060 [= Latyscbev, Inacriptiones orae seplentr. Ponti Euxini 1 47. 
Dazu das Dekret von Byzanz bei Hebeidey- Wilhelm, Reisen in Kilikien (Denk- 
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teiluDgen finden wir in verschiedenen Städten ganz verschiedenen 
Stammes, aber nur im Kolonialgebiet, wie denn eine solche von 
) territorialen ebenso wie von gentilizischen Prinzipien absehende Ein- 
teilung nur in den Kolonien entstehen konnte, in denen eine zum 
Bruch mit der Tradition geneigtere, in ihren Bestrebungen gleich- 
artigere und radikal- vernunftgemässer Ordnung nicht abholde Be- 
völkerung lebte. War aber ein solches statistisches Prinzip einmal 
in irgend einer Kolonie entstanden, so konnte es von der anderen 
leicht adoptiert werden. Bei den zweifellos nahen Beziehungen 
zwischen Herakleia und Byzanz hat aber auch sicherlich die eine 
Stadt von der anderen die Hekatostyenordnung entlehnt. Ebenso- 
wenig darf man mit Müller schliessen, dass in Byzanz Phylen exi- 
stiert haben, weil es in Megara solche gegeben hat. Denn in der 
zitierten Inschrift, einem Bürgerrechtsdiplom, wird dem Neubürger 
die Wahl der Hekatostys gestattet, ohne dass die Phylen erwähnt 
werden. 

Kehren wir zum Peloponnes zurück, so finden wir noch nach 
Ausweis des Dialekts der Inschriften dorische Bevölkerung in Achaia. 
Die einzige achäische Stadt, von der Phylen bekannt sind, ist Dyme, 
und zwar bezeugt die Inschrift bei Dittenberger, Syll. 11- 468 ^^'J, 
dass dort drei Phylen existieren : xa: Aa[x6vT(o IkI täv] i;(Tp)ax:oa. 
ird lav Au[Aa{av, It:: täv H£afji:[a{av. Es liegt auf der Hand, dass 
hier bloss an die Stelle der dorischen Phylennamen neue lokale 
Namen getreten sind. Der Name der ersten Phyle wurde mit Recht 
von Fick und nach ihm von Dittenberger aus dem Ueberlieferten 
SFATIAA in ilipaxtSa korrigiert, mit Rücksicht auf die Notiz bei 
Rtephanus Byzant. s. v. A6|xr,, wonach ursprünglich Aujat^ der Name 
lür die X^P* ^^^ ^Stpaio; für die Stadt gewesen ist, so dass man 
zwei dieser Phylennamen sicher lokal deuten kann. Daraus folgt 
für uns, dass die besiedelnden Dorier das Gebiet von Dyme nach 
ihren Phylen geordnet in Besitz nahmen und kolonisierten, sich aber 
genötigt sahen, ihre Einteilung unter Festhaltung des alten Grund- 
satzes der Dreiteilung nach territorialen Abgrenzungen vorzunehmen, 
dass sie also bei der Kolonisation von Achaia ebenso verfuhren wie 
in Lakonien und Megara. 

Sonst sind im griechischen Mutterlande keine dorischen Phylen 

Schriften der Wiener Akademie Bd. XLIV n. VI) S. 108 if. 114 = Michel, Be- 
cueil n. 5:55 V]. 

*") Vgl. BulL de corr, helL II 94. Bezzenberger, Beitr. V 321 ff., n. 2. Col- 
litz II 1614. 



10. Die griechischen Phylen. 235 

nachzuweisen ; denn schwerlich wird sie jemand bei den ozolischen 21 
Lokrern suchen, weil uns dort (Collitz, Dial.-Inschr. II 1842 und 
1851) ein OiXovcxo^ Au[Aav begegnet; denn nach aller Analogie muss 
die Bezeichnung Ai>[xav auf eine uns sonst unbekannte lokrische 
Stadt sich beziehen. 

Das Gebiet der dorischen Kolonisation gibt hingegen dasselbe 
Bild der Besiedlung wie das Mutterland; denn die Verhältnisse 
liegen gleich. Hier wie dort gelangen die Dorier einwandernd oder 
erobernd in den Besitz des Landes, hier wie dort finden sie eine 
ältere Bevölkerung vor. So sehen wnr, dass die drei Phylen sich 
auf Kreta finden, seitdem dort die Dorier herrschend geworden sind. 
Wahrscheinlich finden sich aber auch keine anderen Phylen ■^^) als 
die dorischen auf Kreta, denn die aiapxo: sind von den Phylen zu 
scheiden und deshalb die Aü^aXet^, die im Recht von Gortyn als 
jTapTo; erscheinen, auch in Dreros nichts anderes, und dass die 
Echanoreis ebenfalls nur ein Geschlecht oder eine Sippe bezeichnen, 
ist sehr wahrscheinlich. Eine feste Ueberlieferung über die Zahl 
der Phylen in den einzelnen kretischen Städten gibt es nicht, aber 
da die Dymanen in Gortyn und Hierapytna, die Hylleis in Lato 
und Kydonia und die Pamphyler in Knossos und Hierapytna nach- 
gewiesen sind, so dürfen wir die dorischen Phylen allgemein in Kreta 
annehmen und haben keinen Grund, noch andere vorauszusetzen*-). 
Schon im Recht von Gortyn begegnen wir Phylen, wenn sie auch 
nicht mit Namen bezeichnet, noch ihre Anzahl angegeben ist. Nur 
lässt sich erkennen, dass sie gentilizisch sind, da ihre Angehörigen 
ein Anrecht auf die zur Phyle zählende Erbtochter haben. Auch 
wo wir sonst die Phylen in Kreta näher fassen können, erweisen 
sie sich als gentilizische. Das schliesst, wie wir gesehen haben, 
nicht aus, dass sie bei der Besiedlung noch einen in der Verteilung 
des Ackerlandes begründeten lokalen Charakter gehabt haben, da 
das Land zweifellos unter die Dorier aufgeteilt wurde. Auch wo 
es den ursprünglichen Bewohnern zur Bewirtschaftung überlassen 
blieb, waren diese als Aphamioten an den Kleros des Herrn ge- 
bunden. Aber möglich ist auch, dass die Dorier schon als genti- 
lizisch nach drei Phylen geordnete Haufen ins Land ihren Einzug 
gehalten haben. Sehr begreiflich ist ferner , dass bei der relativ 22 

*0 I^as Material zusammengestellt und behandelt von Busolt, Griech. Ge- 
schichte P S. 347, Anm. 2. 

") [Anders G. De Sanctis im Amer. Journal of Archaeology N. S. V (1901), 
S. 319 ff., der die Al^^aAsIc- 'Exavopslg, Aioxetg ebenfalls für Phylen ansieht] 



236 ^^* ^^1* griechischen Geschichte. 

geringen Zahl der Kolonisten sich das praktische Bedürfnis einer 
Neueinteilung nicht geltend gemacht hat und die altdorischen Phylen 
für alle Zeiten festgehalten wurden, wobei ihnen nur die beweg- 
licheren Geschlechter und Hetairien untergeordnet werden mussten. 
Auf den dorisch besiedelten Inseln hat ferner Thera die dori- 
schen Phylen. Inschriftlich belegt sind die Dymanen und Hylleer *^). 
Wenn die Gründungssage von Thera beweist, dass dort eine starke 
vordorische Bevölkerung thessalisch-böotischer Herkunft sesshaft war, 
mit der sich die einwandernden Dorier vermischen oder sonst ab- 
linden mussten*^), so haben eben die Dorier ihnen ihre Stammes- 
einteilungen aufzudrängen gewusst und die Phylen um so eher auf- 
drängen können, als jene nach ihrer Stammesart wahrscheinlich gar 
nicht in Phylen geteilt waren. Auch die theräische Kolonie Kyrene 
hatte ursprünglich die dorischen Phylen. Das beweist der Bericht 
über die Verfassungsänderung bei Herodot IV 161, nach welchem 
Demonax von Mantinea*^), von den Kyrenäern herbeigerufen, die 
Bürgerschaft zur Vermeidung der beständigen Konflikte in die drei 
Phylen der Theräer, [der] Peloponnesier und Kreter und endlich 
der Nesioten geteilt hat. Natürlich waren die Theräer ursprünglich 
die allein berechtigten Bürger und hatten sich in ihre drei über- 
kommenen Phylen geteilt, die später Zugewanderten verlangten volles 
Bürgerrecht, und Demonax traf unter Festhaltung der Dreizahl 
eine Einteilung, die den Bestrebungen genügte und zugleich die 
verschiedene Abstammung der Bürger bezeichnete. Hier kann also 
schlechterdings nur von gentilizischen Phylen die Rede sein. 

Wie in Thera so ist auch in Kos die verschiedene Abstammung 
der Bevölkerung aus der Phylenteilung nicht mehr sichtbar. Dass 
dort die dorischen Phylen bestanden, und zwar in der offiziellen 
Reihenfolge Hylleis, Dymanes, Pamphyloi, lehrt die Inschrift Nr. 39 
bei Paton-Hicks [= Syll.^ 618]***), die zugleich zeigt, dass andere 
! Phylen nicht vorhanden waren. Aus derselben Inschrift lässt sich 
eine weitere Einteilung des Volkes nach Chiliastyen entnehmen, 
aber es ergibt sich nicht, ob das eine den Phylen untergeordnete 

«) I. G. ins. III [IG. XII 3] 377. 378. [Dazu Hiller v. Gärtringen a. a. 0. 
I 143. 146, der darauf hinweist, dass die Phylen von Thera wahrscheinlich 
ozoly(pi hiessen.] 

") Vgl. Studniczka, Kyrene S. 63 ff. [Derselbe in Roschers Lexikon 11 
1741 ff. Hiller v. Gärtringen, Thera I 142.] 

«) Vgl. Studniczka, Kyrene S. 14 [und bei Röscher II 1746 ff.]. 

*«) Vgl. Paton-Hicks S. 341 ff. [Dazu R. Herzog, Koische Forschungen 
S. 54 n. 13.] 
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oder sie durchkreuzende Einteilung gewesen ist. Denn das in Kos 
gefundene Bürgerrechtsdiplom (Paton-Hicks Nr. 18), in dem nach 
der Wahl der Phyle die der Chiliastys gestattet wird, gehört einem 
anderen Staate, vielleicht Ephesus an, wie die Herausgeber meinen, 
da der Geehrte Koer ist. Steht also einerseits eine Einteilung des 
Volkes in Chiliastyen fest, so gab es anderseits eine in evatat und 
a|jiaTa: *'). Sicher ist, dass die Phylen nicht lokal abgegrenzt waren, 
denn die in Halasarna, einem koischen Demos, gefundene Inschrift 
bezeichnet sich als einen Beschluss derjenigen Phylen odq ixeTeax: 
Tü>v tepöv 'AttoXXcovo^, das ist der Dymanen und Hylleer. Ange- 
ordnet wird darin die Aufzeichnung sämtlicher Teilnehmer am Hei- 
ligtum in alphabetischer Ordnung unter Beisetzung des Vatemamens 
und Muttemamens sowie der Phyle. Ausgeführt wurde der Beschluss 
so, dass für jede der drei Phylen eine besondere Liste angelegt 
wurde und die dritte die Namen jener Pamphylen enthielt, die müt- 
terlicherseits Anspruch auf Teilnahme am Apollokult hatten. Alle 
drei Listen sind uns erhalten, und da darin nur die Phylenange- 
hörigen des Demos Halasarna verzeichnet sind, so hat es die drei 
Phylen in dem einen Demos gegeben, und von einer lokalen Ab- 
grenzung kann keine Rede sein. Dasselbe Resultat gewinnen wir 
durch Vergleichung einer Inschrift von Kalymna^^, die sich aus 
der Zeit der politischen Zugehörigkeit von Kalymna zu Kos ^®) her- 
schreibt, und die eine Liste von Phylenangehörigen in den beiden 
kalymnischen Gemeinden Pothaia und Panormos enthält, aus der 
sich ergibt, dass auch in jedem Demos von Kalymna zur Zeit seiner 
Zugehörigkeit zu Kos Mitglieder aller drei Phylen sesshaft waren 
und Gemeinderecht hatten. 

Diejenige Teilung, die unmittelbar unter der Phylenteilung 
stand, war ofifenbar die in Chiliastyen, die im Wesen den Doriern 
fremd ist und in Kos zweifellos von einer der benachbarten Städte u 
Samos oder Ephesos entlehnt ist. Obgleich sie ihrer Bedeutung 
nach mit der Phylenordnung an sich nichts zu tun hat, müssen die 
Chiliastyen auch, seit sie bestanden, direkte Unterabteilungen der 
Phylen gewesen sein wie in den anderen Staaten, dergestalt, dass 
jede Phyle eine bestimmte Anzahl von Chiliastyen enthielt; diese 

*^) Verschiedene Etymologien bei Keil, Ath. Mitt. XX 32, 1 und bei Herzog, 
Koiscbe Forschungen und Funde, S. 185. [Solmsen. Rhein. Mus. N. F. LIX 162, 1.] 
Vgl- Paton-Hicks Nr. 367 [= Syll.» 614], lin. 43 f. 

«) ßuil. de corr. hell. VIII 29 ff. n. 2. 

*») Diese bewiesen von Paton S. 352 ff. [Derselbe Classical Bev. XVI 102.] 
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waren natürlich bei ihrer Einrichtung nu^chanisch aus den Phyleten 
gebildet, mussten aber später durch Vererbung gentilizisch werden. 
Schwieriger ist über die Ivaiat und d\iixoLi zu urteilen. Die ersten 
sind uns durch die Inschrift Nr. 37 bei Paton-Hicks [= Syll.* 616] 
))ezeugt und scheinen Unterabteilungen der Chiliastyen gewesen zu 
sein *®), ihnen untergeordnet waren die dfAflcxai, sicherlich dem Ge- 
schlecht oder der Sippe gleichzustellen. In dem erwähnten Beschluss 
der Phylen von Halasarna [Paton-Hicks n. 367] wird auch die Auf- 
schreibung der Neubürger angeordnet, bei denen auch ihre origo 
angegeben werden soll [Z. 43. 44] xa: xtvo; (i)[va]TT); xat a|xa'n;[: 
IXaxJe. Wenn die Ergänzung [Patons] richtig ist, so folgt aus dem 
Fehlen der Chiliastys nicht, dass diese einer anderen Einteilung 
angehört hat als die ivaxa, sondern nur, dass durch die evaxa auch 
schon die Chiliastys bestimmt war. 

Wir finden also in Kos eine sehr reiche Gliederung der Bür- 
gerschaft, aber nicht reicher als in Samos, wo Phylen, Chiliastyen, 
Hekatostyen und yevr^ auf einander folgen. Freilich bleibt ein Rät- 
sel. In der Inschrift ßriL Mus. II 247 *^) wird einem Bürger von 
Kalymna koisches Bürgerrecht verliehen und in den letzten Zeilen, 
wenn die Ergänzung richtig ist, dem Beschenkten die Wahl von 
Phyle, xpiaxa? und 7:evxr^xoaxu; gestattet. Es liegt auf der Hand, 
dass die Untei-teilungen in Triakaden und Pentekostyen nicht gleich- 
zeitig mit denen in evaxat und a|xaxat in Uebung gewesen sein kön- 
nen; ich wäre geneigt, sie früher als diese zu setzen. Aber das 
geht auch aus dieser Inschrift hervor, dass die militärisch-statisti- 
schen Einteilungen in Kos üblich waren und zu verschiedenen Zeiten 
nur in Bezug auf die zu Grunde gelegten Einheiten schwankten. Den 
Anlass zu dieser künstlichen Einteilung dürfte der Synökismus von 
Kos, der im Jahre 366 v. Chr. erfolgte, gegeben haben ^*). — Die 
26 drei Phylen wurden endlich in Kalymna strenge festgehalten. Eine 
Reihe von Bürgerrechtsdiplomen verbürgt uns für die Zeit etwa des 
dritten bis zweiten Jahrhunderts die drei Phylen der Ku5pyjXe:o:. 
HeuyeviSa: und 'iTriraaioa:, denen Demen in der Weise der attischen 
untergeordnet sind, so dass ein Demos immer einer bestimmten 
Phyle angehört. Die Dreizahl der Phylen beweist, dass nur eine 
Umnennung der alten dorischen Phylen vorliegt, die offenbar bei 

^) Anders B. Keil, Ath. Mitt. XX S. 32, Anm. 1. 

**) [Zuletzt herausgegeben von Delamarre, Revue de Philologie XXVI 1902, 
313 ff.| 

6«) Paton-Hicks p. XXVII. Kuhn, Entstehung der Städte der Alten S. 221. 



10. Die griechischen Phylen. 239 

Gelegenheit einer Umänderung der Phylenverfaasung vorgenommen 
wurde. Die dorischen Phylen waren in Kalymna ebenso wie in Kos 
rein gentilizisch geworden. Zu irgend einer uns unbekannten Zeit 
machte sich das Bedürfnis geltend, sie wieder lokal zu machen, und 
zwar schwebte dabei das Muster der attischen Gemeindeverfassung 
vor. Man richtete in attischem Sinne Demen ein und gruppierte 
immer einzelne derselben zu einer Phyle. Da infolgedessen sich 
die Mitglieder der neuen Phyle nicht mit denen der alten deckten, 
so war die Umnennung unvermeidlich. Später geriet dann Kalymna 
in politische Abhängigkeit von Kos — durch Inkorporierung oder 
freien Vertrag — , damit wurden die Bürger von Kalymna koische 
Bürger und mussten sich der Einteilung der koischen Bürgerschaft 
unterwerfen, das heisst sich wieder unter die altdorischen Phylen 
einordnen lassen. Das geschah aber nicht in der Weise, dass nun 
je eine der kalymnischen Phylen mit je einer dorischen gleichgesetzt 
wurde, sonst hätten Angehörige je einer Gemeinde auch nur immer 
Einer dorischen Phyle angehören können, was nach Ausweis der 
Inschriften nicht der Fall war'^). Fast möchte man meinen, dass 
die altdorischen Phylen als Verbände ohne staatliche Importanz 
auch nach der Neuordnung fortbestanden, so dass bei der Inkor- 
porierung der Insel in den koischen Staatsverband von jedem ein- 
zelnen Kalymnier noch bekannt war, ob er Hylleer, Dymane oder 
Pamphyler gewesen ist, obwohl er sich mit den kalymnischen Phy- 
lennamen offiziell bezeichnete. Als eine Vermutung nur möchte 
ich es hinstellen, dass die dorischen Phylen nach ihrer Degradierung 
ODYyevetac genannt wurden und damit die singulare Inschrift Bril. 
AfiiJS. II, p. 59, Nr. 238 [= Michel n. 419] erklären. Sie verleiht 
dem Stiefsohn eines Bürgers von Kalymna kalymnisches Bürger- 
recht. Während aber alle anderen kalymnischen Bürgerdiplome 86 
den Vermerk tragen ^TC'.xXapöaa: auxov xa: iKi cpuXav xa: 5 a [i o v, 
lesen wir hier -^uXav 5e auTO) uTiapxecv xat ouyyiyeiay 4v xa: 
rö: Tcaxp: (iexeax:, Dass der Demos fehlt, ist nur eine Ungenauig- 
keit der Ausdrücke, selbstverständlich wurde der Neubürger nicht 
nur in dieselbe Phyle, sondern auch in dieselbe Gemeinde aufge- 
nommen, zu der der Stiefvater gehörte. Dass aber die auyyeveta 
erwähnt wird, ist im Widerstreit mit allen anderen Dekreten, aber 
leicht zu erklären, wenn man erwägt, dass der Vater dem Stief- 
sohne, der vielleicht später auch adoptiert ward, Anteil am Kult 



w) BuU. de corr. hell. VIFI 29 ff. Bnt. Mus. II n. 315 ff. 
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seines sakralen Familienverbandes gewähren wollte, und doppelt be- 
greiflich, wenn diese auyyeveta nichts anderes war als der Rest der 
altdorischen Phyle*^). 

Erwähnen wir noch der Vollständigkeit halber, dass die dori- 
schen Phylen inschriftlich auch in Akragas bezeugt sind (IGI [IG. 
XrV] 952 [= Michel 553]), und dass uns aus Aegina eine aus 
römischer Zeit stammende Inschrift erhalten ist (TG. IV 1 = Oi\ 
gr. inscr. sei, I 329], die uns — wahrscheinlich nach attischem 
Muster — Phylen und Demen verbürgt, so haben wir die Nachrich- 
ten über Phylen im dorischen Gebiete erschöpft und dürfen als Er- 
gebnis aussprechen, dass die Dreizahl der dorischen Phylen von der 
Bodenteilung herstammt, die dieses überall erobernd auftretende 
Volk bei der Okkupation fremden Gebietes vorgenommen hat, dass 
die so entstandene Bodentribus im Laufe der Zeit fast überall per- 
sonal wurde und dadurch fiktive Geschlechtsgenossenschaften ent- 
standen, und endlich dass in einzelnen Fällen weitere Reformen 
nachweisbar sind, die dem praktischen Bedürfnis zu Liebe wieder 
lokale Phylen einzurichten bestrebt sind. 

II. Die nichtdorischen Phylen des Peloponnes. 

Wie die Dorier überall als erobernder Volksstamm auftreten 
und fremdes Gebiet okkupieren, das sie unter sich verteilen, so gibt 
es eine Reihe anderer griechischer Stämme, die entweder in ihren 
Wohnsitzen seit unvordenklicher Zeit angesiedelt waren, vom histo- 
rischen Standpunkt aus also als autochthon betrachtet werden kön- 
27 nen , oder die nach der Okkupation mit dem ansässigen Teile so 
innig verschmolzen sind, dass kein Unterschied in der Bevölkerung 
bemerkbar war. Diese Volksstämme haben sich in anderer Weise 
sesshaft gemacht, wir finden bei ihnen daher auch keine Phylen 
oder Phylen anderen Ursprungs. 

Im Peloponnes gehören in diese Kategorie zunächst die Messe- 
nier, eine nicht dorische Bevölkerung, die unter sich einheitlich ist 
und in Gegensatz zu den sie beherrschenden Doriern tritt. Früh- 
zeitig von Sparta erobert, haben sie eine selbständige Geschichte 
überhaupt nicht gehabt, und wir erfahren von einer politischen Ein- 
teilung des Volkes daher nichts. Aus der Zeit der politischen Selb- 
ständigkeit Messeniens haben wir zwei Nachrichten über die Ein- 
teilung der Bevölkerung. Eine etwa aus dem zweiten Jahrhundert 

3*) Pridik, De Cei insuiae redus, p. 60 f. denkt an eine Phratrie. 
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stammende Inschrift aus Thuria (Lebas II 302 [= Michel 613]j, die 
einen Ephebenkatalog enthält, führt die einzelnen Personen nach 
den Phylen Daiphontis und Aristomachis auf. Vielleicht ist auf 
der Tafel der Name der dritten Phyle und die ihrer zugehörigen 
Epheben ..weggebrochen. Die Daiphontis ist aber auch als Phyle 
für die Stadt Messene belegt'^*). Das berechtigt uns zu dem Schlüsse, 
dass es allgemein messenische Phylen gegeben hat, von denen wir 
zwei mit Namen kennen '^**); ob wir die Dreizahl auch hier annehmen 
dürfen, ist fraglich, aber nicht unwahrscheinlich. Aber zugleich ist 
auch das sicher, dass diese Phylen relativ späte Bildungen sind. Es 
sind Namen, die erst zu einer Zeit möglich waren, als schon eine 
vollständig ausgebildete Genealogie des Heraklidenhauses vorlag. 
Beide uns bekannte Phylen tragen zum Unterschied von den dori- 
schen Namen von Nachkommen des Herakles. Aristomachos ist der 
Vater des Temenos, Kresphontes und Aristodemos, die den Pelo- 
ponnes durchs Los unter sich verteilt hatten. Als Eponyme einer 
messenischen Phyle soll er natürlich andeuten, dass die Angehörigen 
dieser Phyle von Kresphontes, dem Gewinner des messenischen Loses, 
abstammen. Daiphontes hingegen ist zwar Heraklide, aber kein Nach- 
komme des Hyllos wie die anderen dorischen Herakliden, sondern 
nur der Gemahl der Hyrnetho, der Tochter des Temenos, der na- 
türlich HyUeer ist. Folglich sollte angedeutet werden, dass jenes 
Jlessenier, die der Phyle Daiphontis angehörten, weder von Dymas 
noch von Pamphylos abstammen, also keine eigentlichen Dorier sind. 
Die alte Dreiteilung der Dorier ist also bei den Messeniern nicht 
in demselben Sinne gemacht, und wenn die letzteren wirklich drei 
Phylen hatten, so sind sie künstlich übertragen, ihre Namen aus 
der Heraklidengenealogie relativ spät konstruiert und dabei Bedacht 
genommen, dass nicht eigentliche Dorier, sondern nur Herakliden 
zu Ahnherren gemacht wurden. Während die Namen der drei do- 
rischen Phylen früher vorhanden waren als die ihrer aus diesen 
Namen konstruierten Eponymen, sind die Eponymen der messeni- 
schen Phylen früher dagewesen als die der nach ihnen genannten 
Abteilungen, diese sind daher aus einem praktischen Bedürfnis der 
Einteilung des Volkes entstanden, vielleicht mit Anlehnung an das 
dorische Muster und benannt nach gelehrter historischer Kombination. 



*3) Wilhelm, Ath. Mitt. XVI 346 [= Michel n. 186]. 

*•) [Neuere Funde bezeugen für Messene noch 4 Phylen: KpeG-^ovii^T 'Apiaio- 
jia/J^, TXXif, KXeoSata, vgl. W. Kolbe, Sitz.-Berichte der Berliner Akademie 1905, 
S. 63.] 

Szanto, Ausgowählte Abhandlungen. 16 
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Warum an Stelle des zunächst anspruclisberechtigten Kresphontes 
als Ahnherr der einen Phyle dessen abstrakter Vater Aristomachos 
gewählt worden ist, bleibt fraglich. Nicht unmöglich ist, dass da- 
mit auch spartanischen und argiyischen Ansiedlern, die als Nach- 
kommen des Temenos und Aristodemos Nachkommen des Aristo- 
machos waren, die echt messenische Abkunft gewahrt werden sollte ; 
möglicherweise liegt der Grund auch in der mythisch feststehenden 
Ermordung des Kresphontes durch die Messenier. 

Die Zeit der Entstehung dieser Phylen darf nicht vor Philipp 
gesetzt werden. Wie Niese nachgewiesen hat*^"), war Thuria eine 
lacedämonische Periökenstadt , die zwar im dritten messenischen 
Kriege abfiel, aber selbst von Epaminondas nach der Wiederher- 
stellung Messeniens den Lacedämoniern belassen wurde. Die Or- 
ganisation ihrer Bevölkerung war also die periökische, bis Philii)p 
das gesamte Messenien in seinen natürlichen geographischen Grenzen 
selbständig machte. Erst dann war die Möglichkeit einer selbstän- 
digen Organisation gegeben, und von dieser Zeit an lagen auch die 
politischen Voraussetzungen so, dass Thuria bestrebt sein konnte, 
für sich national-messenische Ahnherren im Gegensatz zu dorisch- 
spartanischen in Anspruch zu nehmen. In dieselbe Zeit dürfte die 
2» Phyleneinrichtung der Stadt Messene fallen und vielleicht die der 
Landschaft überhaupt. 

Eine ähnliche Bewandtnis hat es mit der arkadischen Bevölke- 
rung, die als autochthon galt, über deren Einwanderung also nicht 
einmal Sagen bestanden. Die Besiedlung des Landes ging so vor 
sich, dass die Bewohner sich in einzelnen Dorfgemeinschaften an- 
siedelten, die erst später zu Städten synökisiert wurden '^^), Es war 
also wohl eine einheitliche Bevölkerung, die Ai'kadien besiedelte, 
nach Abstammung und Dialekt, aber es war keine kompakte Masse, 
die sich einer anderen zu erwehren oder sie zu verdrängen hatte. 
Es war nicht fremder Grundbesitz zu erobern oder aufzuteilen, son- 
dern die tatsächliche Okkupation des Bodens fand in einer Zeit 
statt, die vor aller Ueberlieferung nicht nur, sondern auch vor 
aller Sage liegt, und wie immer sie vor sich gegangen sein mag, 
so weit eine Erinnerung reichte, bestand bereits Grundbesitz der 
einheimischen Bevölkerung. Da aber keine Bodenverteilung statt- 
fand, gab es auch keine Phylen. Denn die wenigen Phylen, die 
sich in Arkadien nachweisen lassen , sind sämtlich spät und 

") Hermes XXVI S. 18 ff. 

58) Kuhn, Entstehung der Städte der Alten S. 25 ff. 
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offenbar aus praktischen Gründen nach vorhandenen Mustern vor- 
genommene Einteilungen der Bürgerschaften synökisieii;er Städte. 
Erst seit dem Entstehen grösserer Städte durch Synökismos machte 
sich das Bedürfnis geltend, für militärische und administrative Zwecke 
nach Analogie der in anderen Staaten auf anderen Grundlagen er- 
wachsenen fiktiven Geschlechtsgenossenschaften Phylen zu bilden. 
Daher gibt es keine allgemein arkadischen Phylen, wie es allgemein 
dorische gibt, daher ist nicht einmal ihre Zahl in den einzelnen 
arkadischen Städten identisch, daher haben sie den Charakter von 
abgegrenzten Stadtquartieren, weil sie bei der Vergrösserung der 
Städte aus praktischen Zwecken der Einteilung entstanden sind. 

Klar ist das Verhältnis in Tegea. Pausanias VIII 53, 6 be- 
zeugt uns die Existenz der vier Phylen Klareotis, Hippothoitis, 
ApoUoniatis und Athaneatis. Die Inschrift BriL Mus. II 156 [= 
Michel n. 888], die eine Siegerliste enthielt, zählt die Sieger nach 
den Phylen auf als hz 'A^avatav, Kpapc(i)Tac, 'ATToXXwvtatat und Itttto- 
%<jixcLi, stimmt also mit Pausanias*®). Nach dem Vorgange von 
Bursian^®) haben Foucart ''**), Newton ^^) und Berard®"*) diese Phylen 90 
als rein lokal angesehen und ihre Benennung von den in ihren 
Quartieren gelegenen Tempeln abgeleitet. Aber entscheidend für 
die Kichtigkeit dieser Annahme ist der Umstand, dass innerhalb 
der Sieger einer jeden Phyle getrennt TroXixat und {letotxot aufge- 
führt werden, also die Metöken mit zur Phyle gerechnet werden. 
Diese singulare Erscheinung erklärt sich ausschliesslich aus dem 
streng territorialen Charakter dieser Phylen und ihrer absoluten 
Identität mit abgegrenzten Stadtquartieren. Sie sind also viel eher 
attischen Demen als attischen Phylen zu vergleichen, und es darf 
die Frage aufgeworfen werden, ob sie nicht noch viel strenger das 
ins soli festgehalten haben als die attischen Demen. Denn in diesen 
bezeichnet sich der Metok nicht als llecpateu;, sondern als o'-xöv iv 
IletpaLEc, während in Tegea offenbar das oixeiv genügte, um den in 
dem bestimmten Quartier Sesshaften die wirkliche Phylenbezeichnung 
zu verleihen ^). Das sind also sicherlich nicht ursprüngliche Phylen, 

*•) [Die Kpaptöxat vielleicht auch Bull, de corr. kell. XXV 271 n. 8.] 
^) Geographie von Griechenland II 218. 
•») Lebas II 338 b und dazu die Erklärung. 
•«) Ancienl Greeh Jnscripttom of the Bril. Mus. II, p. 14. 
«) BuU. de corr, heU. XVI 549 und XVII 1. 

**) Wilamowitz' Ausführungen, Hermes XXII 211 ff. beizutreten, hindern 
mich anderweitig auszuführende Gründe. 

16* 
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sondern bei der Vergrösserung der Stadt zweifellos in historischer 
Zeit entstandene, zu administrativen Zwecken eingerichtete Quartier- 
teilungen, die nicht einmal fähig waren, den sonst überall beobach- 
teten Prozess der Umwandlung von territorialen in gentilizische Ord- 
nungen mitzumachen. 

Noch sicherer können wir über die Phylen von Mantineia ur- 
teilen; wir wissen, dass die Stadt — vielleicht zur Zeit der Perser- 
kriege — aus fünf Komen synökisiert wurde, eine Verbindung, die 
so lose war, dass im Jahre 385 der bekannte Siotxiatio^ durchge- 
führt werden konnte, dem nach der Schlacht bei Leuktra ein neuer- 
licher Synökismos folgte. Aus der Zeit des zweiten Synökismos 
besitzen wir eine Inschrift ®'^), die fünf Phylen nennt, wie in Tegea 
nach Tempeln genannt. Es sind: in 'A^ia^, 'EvuaXta, "OTcXoSfita, 
IIoaotS(a):a und /"avaxtata '"*). Auch hier ist ein Zweifel nicht mög- 
81 lieh, dass wir es mit bloss territorialen Abgrenzungen zu tun haben, 
die in der Art der Entstehung der Stadt begründet wird. 

In gleicher Weise verfuhr man bei einer anderen arkadischen 
Neugründung, in Megalopolis. Gleichzeitig mit der Gründung eines 
arkadischen xotvov wurde bekanntlich die Stadt Megalopolis gebaut 
und eine Reihe von Bewohnern kleinerer und grösserer Ortschaften 
Arkadiens dort angesiedelt. Das Verzeichnis derselben gibt Pau- 
sanias VIII 27, der als Oekisten je zwei Tegeaten, Mantineer, Klei- 
torier, Mainalier und Parrhasier aufzählt, unter den Städten, die 
am Synökismos beteiligt waren, solche aus dem Gebiet der Maina- 
lier, der Eutresier, der Aigyter, der Parrhasier und der Kynuraier 
nennt, ausserdem noch einige Städte. Diodor gibt XV 72, 4 die 
kurze Notiz, dass die Zusammensiedlung aus vierzig Komen der 
Mainalier und Parrhasier erfolgte. Es lässt sich kaum eine gün- 
stigere Situation als diese für die Errichtung gentilizischer Phylen 
denken. Dennoch lässt sich beweisen, dass man rein örtliche Phylen 
bildete. Die in Megalopolis vorgenommenen Ausgrabungen haben 
uns nämlich das auch in anderer Beziehung interessante Theater 
wieder gewonnen, welches nicht lange nach der Gründung der Stadt 
errichtet und noch im Laufe des vierten Jahrhunderts umgebaut 
worden sein muss. Aus einer Bauperiode dieses Theaters, die in 
die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts zu setzen ist *'), stammt 

«'^) Lebas II 352 p; Collitz 1203; Michel 614. 

««) [Dazu Ernst Maasa, Göttinger Gelehrte Anzeigen 1890, S. 353, Anm. 3.] 
**') Dörpfeld-Reisch, Das griechische Theater S. 141 ff. gegen Gardner, Ex- 
carations at Megalopolis p. 81 ff. 
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eine neu angelegte Proedrie, bestehend aus neun grossen Steinbän- 
ken mit Rücklehne und Seitenlehne, jede vor einer der neun xepxf- 
5e? des Theaters angebracht [a. a. O. 122 ff.]. Auf der ersten, 
fünften und neunten dieser Bänke findet sich die Dedikationsinschrift 
'Avzioxoq aycovoS-enfjaa^ aveS'r^xe, das erste Mal auch mit dem Zusatz 
d^oyoQ TTÄVTa^ xa: töv öxexov, womit der Kanal vor den ^povoi ge- 
meint ist. Auf mehreren dieser Bänke steht auf der Rückseite der 
Name einer Phyle. So ist auf der zweiten rückwärts zu lesen 'Ap- 
xa[S]La:a^, auf der dritten 'A7r[o]XX(ovcag, auf der vierten HavaS-avata;, 
auf der fünften 'HpaxXeta^, auf der sechsten Ilavta;, und auf der 
siebenten ist . . . AlA- erhalten, was die englischen Herausgeber 
zweifelnd zu 'Hp]a(a[5 ergänzt haben. Die Rückseiten des ersten, 
achten und neunten ^oyoq sind leer. Daraus folgt, dass im vierten 3S 
Jahrhundert sechs Phylen bestanden, die die bezeichneten Namen 
tiiigen. Da diese auf der Rückseite der Proedriebänke angebracht 
waren, sollten sie von dem Gange aus gelesen werden, der sich 
zwischen Proedrie und der ersten Zuschauerbank befand, und er- 
setzten wahrscheinlich andere vor der ersten Zuschauerbank ange- 
brachte Inschriften, als durch die Stiftung des Antiochos dieser 
unter gleichzeitiger Tieferlegung des Niveaus die Proedriebänke 
vorgesetzt und so die Orchestra verkleinert wurde. Die Anzahl 
dieser Phylen stimmt weder mit der Zahl der Reviere, aus denen 
sich nach Pausanias die Ansiedler rekrutierten, noch mit der Zahl 
der Städte oder Stämme, die Oekisten stellten, noch lässt sich aus 
den Namen eine Zugehörigkeit zur früheren Heimat der Phylenge- 
nossen herauslesen. Denn auch die erste Phyle 'ApxaSiafa rauss 
nicht bedeuten, dass ihre Angehörigen untermischt aus allen mög- 
lichen arkadischen Gauen stammten, wie Richards meint **^), sondern 
hat wohl ihren Namen vom Stammgott Arkas, während die anderen 
nach anderen bekannten Göttern genannt sind. Nach Analogie der 
Phylen von Tegea und Mantineia haben wir anzunehmen, dass auch 
die von Megalopolis lokale Abgrenzungen der neugegründeten Stadt 
waren und ihren Namen entweder von dem in jedem Quartier be- 
findlichen Tempel hatten, oder dass auch ohne einen solchen Tem- 
pel jedes Quartier einem der genannten Götter geweiht war. 

In einer uns unbekannten Zeit trat ein Wechsel in der Benen- 
nung der Phylen ein. Der dritte, vierte, fünfte, sechste und sie- 
bente *p6vo; tragen nämlich auf der Vorderseite andere Phylenbe- 



*^) ExcavaHans at Megalopolis p. 124. 
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Zeichnungen. Das spätere Datum dieser Inschriften ergibt sich nicht 
nur aus dem Schriftcharakter, der auf die Kaiserzeit weist, sondern 
auch aus der Erwägung, dass Inschriften auf der Vorderseite der 
Proedriebänke nicht durch solche auf ihrer Rückseite ersetzt worden 
sein können, wohl aber umgekehrt. Die Inschriften lauten: <:p\}Xri 
MaivaXccov, ^^(Xr)) Auxaetxöv, cpuXfj^ IIa^^aaca)v, <fu(X7j) IlaviaTtbv, 91»- 
(Xf/) 'A7coXX(o[vta]Tü)v. Es sind also nur fünf Phylen gegen die sechs 
des vierten Jahrhunderts, von denen die zwei letzten mit der Pania 
38 und Apollonia der früheren Zeit identisch sind , die drei anderen 
aber ethnische Namen tragen. Die AuxaetTat waren schon früher 
aus Lebas II 331^ bekannt, einer Inschrift, die dem zweiten Jahr- 
hundert n. Chr. angehört, und Poucart hatte sie auf den Tempel 
des Zeus Lykaios bezogen, obgleich auch er schon beachtet hatte, 
dass von Pausanias unter den synökisierten Städten, die Megalo- 
polis bildeten, Lykaia genannt wird. Da wir nun die Mainalier 
und Pan*hasier, aus deren Gebiet sich nach Diodor hauptsächlich 
die megalopolitanische Bevölkerung rekrutierte, gleichfalls als Phy- 
len haben, so besteht kein Zweifel mehr, dass die Lykaeitai aus 
dem Namen der Stadt zu erklären sind. Die Zeit dieser Umwand- 
lung der Phyleneinteilung lässt sich aber noch näher bestimmen. 
Die Inschriften, die wir zitiert haben, fallen zwar in die Kaiserzeit, 
aber ein Täfelchen, das eine Eintrittsmarke ins Theater darstellt, 
zeigt in Schriftzügen etwa des zweiten Jahrhunderts v. Chr. die 
Inschrift: AIKAIA TPlTOr ß»). Ob sich tpiTou auf das dritte Sloc- 
^a)|ia bezieht, wie der Herausgeber will, ist mehr als fraglich; die 
Voraussetzung dafür wäre, dass die neun xepxtSe; des Theaters neun 
Phylen entsprächen wie ihre durch die SiaCwfiata bewirkten Drittel 
einer Art von Trittyen. Das erstere ist aber sicher falsch, das 
letztere völlig unbewiesen. Aber dass Auxata die Phyle bedeuten 
soll, ist ebenso zweifellos. Im zweiten Jahrhundert muss also die 
neue Phylenordnung schon bestanden haben. Dagegen kann sie 
noch nicht zur Zeit der Inschrift bei Lebas II 340» [= Syll.^ 106] 
bestanden haben, durch welche dem Athener Phylarchos vom ge- 
samten arkadischen Bund die Proxenie verliehen wird und unter 
den Damiurgen der einzelnen arkadischen Städte, unter deren Amts- 
führung dieser Bescbluss zustande kam, sowohl Beamte der Mega- 
lopoliten als solche der Mainalier aufgezählt werden. Eben jene 
Mainalier also, die später eine Phyle der Megalopoliten bildeten. 



«*} Kastriotis, AtiO-VTj^ i^r^iieplg tf^g voinopiaxixfiC dpxaioAOYtag III (1900), p. 57. 
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waren damals selbständig. Freilich waren nach dem übereinstim- 
menden Zeugnis von Pausanias und Diodor schon bei der Grün- 
dung von Megalopolis Mainalier ein Hauptbestandteil der neuen 
Stadtbevölkerung, aber eine Phyle haben sie damals nicht gebildet. 
In der Zwischenzeit müssen sie sich also selbständig gemacht haben 
oder durch einen Krieg den Megalopoliten entrissen worden sein. 34 
Die Zeit der Inschrift wollte Foucart in das Jahr 224 setzen, aber 
Klatt '^*) hat in ausführlicher Darlegung gezeigt, dass sie etwas früher 
fällt, nach Dittenberger ^^) sogar ins vierte Jahrhundert ^^), wir dür- 
fen wohl annehmen, dass vor Ausbruch des kleomenischen Krieges 
die Stadt noch ihre alte Phyleneinteilung hatte. Im Jahre 222 
wurde nun Megalopolis von Kleomenes zerstört, die Bewohner flüch- 
teten teils, teils wurden sie getötet, aber schon nach der Schlacht 
bei Sellasia stellte man die Stadt wieder her. Polybius berichtet 
uns V 93 von den Zwistigkeiten, die dabei entstanden, indem die 
eine Partei den Mauerbau in geringerem Umfang den veränderten 
Verhältnissen entsprechend aufnehmen wollte und von den Wohl- 
habenden den dritten Teil des Grundbesitzes verlangte, die andere 
die Stadt in der alten Ausdehnung erhalten wissen wollte. Er er- 
wähnt nebenbei Streitigkeiten wegen der Gesetze, die der von An- 
tigonos geschickte Gesetzgeber Prytanis gegeben hatte. Diese Neu- 
gründung der Stadt, bei der auch neue Gesetze gegeben wurden, 
ist wahrscheinlich die Epoche der neuen Phylen. Es erklärt sich 
dann, warum aus den früheren sechs jetzt nur fünf gemacht wurden, 
es erkläi-t sich ferner, warum ein Teil der neu Zugewanderten ihre 
alten Ethnica als Phylennamen weiter führten — die MatvaXtoc, 
naf^dta:o: und AuxaetTai — , während bei einem anderen Teile, den 
'ATcoXXwvtatat und IlaviaTac, die vor der ersten Gründung der Stadt 
vorhandene Staatszugehörigkeit schon in Vergessenheit geraten war. 
Diese Phylen waren nun, nicht mehr temtorial, sondern gentilizisch, 
und ihre Einrichtung folgte der Analogie zahlreicher anderer Neu- 
gründungen aus der Zeit der Epigonen. 

Von sonstigen arkadischen Städten ist uns eine Phyleneinteilung 
nur noch für Phigaleia bei Lebas II 328 bezeugt, wo jedoch nur 
[Z. 9] die Worte ^xaaia cpuXa erhalten sind, ohne dass wir ihren 
Zusammenhang kannten. Wir dürfen also sagen, dass die beiden 

'*•) Forschungen zur Geschichte des achäischen Bundes I S. 93 ff. 
'») Sylloge P 106. 

'2) [Nach Niese, Hermes XXXIV 542 ff. ist die Inschrift in die Zeit zwischen 
255 und 245 v. Ch. zu setzen, vgl. aber Dittenberger, Syll.« II S. 810 ff.] 
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arkadischen Neugründungen Mantineia und Megalopolis zur Zeit 
ihrer Gründung eine Phyleneinteilung bekamen, die nichts anderes 
35 als eine Teilung in Stadtquartiere ist, und dass die einzige ältere 
arkadische Stadt mit Phylen, Tegea, gleichfalls Stadtquartiere als 
Phylen hat. Also ist die bei den Doriern festgestellte Art der Ent- 
stehung der Phylen Arkadien fremd, und die ganze Landschaft 
hatte keine ursprünglichen Phylen. 

Vielfach verkannt ist das Sachverhältnis in Elis. Zwar über 
die Zeit von den Perserkriegen an kann ein Zweifel nicht bestehen *^). 
Strabo berichtet uns von dem Synökismos, der bald nach den Per- 
serkriegen stattfand, und der zweifellos eine Organisation der Bür- 
gerschaft nötig machte '^). Daneben haben wir die Nachricht bei 
Pausanias '*) , dass in der 25. Olympiade neun, zwei Olympiaden 
später zehn Hellanodiken eingesetzt wurden ; dass aber die von ihm 
angegebene Olyaipiadenzahl korrupt ist, folgt aus dem Zusammen- 
hang und ist allgemein anerkannt. Die meiste Wahrscheinlichkeit 
hat diejenige Korrektur für sich, nach der die neun Hellanodiken 
Ol. 75, die zehn Ol. 77 eingesetzt wären. Damit stimmt ein Frag- 
ment des Hellanikos '•% der bezeugt, dass die Eleer zehn Hellano- 
diken stellten, einen aus jeder Phyle. Die Einrichtung von zehn, 
offenbar lokalen Phylen im Jahre 472 lässt sich nun nicht anders 
erklären als durch einen bewussten Akt der Gesetzgebung unter 
Anlehnung an das attische Muster. Dass diese Phylen mit dem 
Umfang des Landes zusammenhingen, beweist die weitere Notiz bei 
Pausanias, in der 103. Olympiade seien zwölf Phylen und eben so 
viele Hellanodiken eingesetzt worden, nach einem Gebietsverlust 
diese in der 104. Olympiade auf acht reduziert, aber in der 108. 
Olympiade wieder auf zehn erhöht worden, eine Zahl, die bis auf 
seine Zeiten geblieben sei. Deshalb bleibt auch fraglich, ob die in 
Inschriften von Olympia aus der Kaiserzeit — zum Teil aber vor 
Pausanias — den Personennamen beigegebenen Buchstaben und 
Siglen als abgekürzte Phylennamen zu deuten seien, weil sich nach 
Dittenbergers Zusammenstellungen 14 solcher Zeichen linden " ' ). 

") [Vgl. Pauly-Wissowas Realenzl. X. Halbband, Sp. 2392 ff. 2426.] 

'*) Strabo VIII 3, 2, p. 336. 

'*) Paus. V 9, 5. 

'«) Fr. 90, Müller, Fr. ä. Gr. I 57. 

") Dittenberger, Inschriften von Olympia zu Nr. 62, Sp. 145 ff., dazu die 
Inschriften 59. 61—65. 75. 79. 82. 84—86. 89. 91. 95—99. 102—106. 110—117. 
121. [Dazu Shebelew, 'Axaixa 163 ff.] 
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Steht also Zahl und Einrichtung der eleischen Phylen von der Zeit m 
der Perserkriege an fest, so herrscht völlige Unklarheit über die 
Zeit vor den zehn Phylen. Die von K. O. Müller aufgestellte Hypo- 
these'**), dass sowohl in der Pisatis als auch in Elis je vier Phylen 
von altersher bestanden, ist endgültig widerlegt ''•^), dagegen hat Bu- 
solt die These aufgestellt, dass den zehn lokalen Phylen in Elis 
neun gentilizische vorausgingen. Er ging davon aus, dass die zehn 
Hellanodiken mit den zehn Phylen zusammenfallen, und schloss 
daraus, dass von Ol. 75 bis Ol. 77 neun Hellanodiken bestanden, 
auf die Existenz von neun Phylen. Freilich müssten diese schon 
vor Ol. 75 bestanden haben und eine uralte Einrichtung der Eleier 
gewesen sein, und es könnte ursprünglich nicht die Zahl der Hel- 
lanodiken sich nach der der Phylen gerichtet haben, wie denn über- 
haupt die Ueberlieferung ei-st die zehn Hellanodiken mit den Phylen 
in Verbindung bringt"*^). Und auch das andere Argument Busolts, 
dass der Rat der Eleier nach Aristoteles**^) aus 90 einander dyna- 
stisch ablösenden Adeligen bestanden und sich diese Zahl aus der 
Existenz von neun gentilizischen Phylen erkläre, hält nicht Stich. 
Denn abgesehen davon, dass die Zahl der Ratsherren überhaupt 
nicht notwendig ihren Grund in einer Einteilung des Volkes haben 
nmsste, konnte ja hier eine Einteilung des Adels in Geschlechter 
vorliegen, die überall auf anderen Grundlagen entstanden sind als 
die Phylen. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass erst durch den 
Synökismos der Eleier überhaupt eine Phyleneinteilung nötig ge- 
worden ist und die ersten eleischen Phylen jene zehn sind, die 472 
nach attischem Muster errichtet wurden. Da uns ferner selbstän- 
dige Phylen aus Triphylien — der Name gestattet keinen Schluss — 
und der Pisatis überhaupt nicht bekannt sind, so dürfen wir sagen, 
dass die verschiedenen, später die Landschaft Elis besiedelnden 
Stämme und insbesondere auch die nachmals zur Herrschaft in Elis 37 
gelangten Aetoler bei der Okkupation des Landes nicht in Phylen 
geteilt waren, sondern ähnliche Verhältnisse bestanden wie in 
Arkadien. 

78) Welckers Rhein. Mus. H 2, 1834, 167 tf. 

'») Busolt, Die Lakedaimonier und ihre Bundesgenossen I S. 180, vgl. auch 
BuBolt, Forschungen zur gr. Gesch. I S. 63. 

^°) Ausser dem zitierten Fragment des Hellanikos: Aristodem bei Aristot. 
Frg 492 Rose«. 

«^) Arist. Polit. V 6, p. 1306 a 15 iX. 
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III. Die Phylen der iolisehen Stamme« 

Wie es keine ursprünglichen arkadischen oder ätolischen Phy- 
len gibt, so hat es auch im ganzen Gebiete des sogenannten äoli- 
sehen Stammes ursprünglich keine Phylen gegeben. Wir haben 
schon erwähnt, dass für ganz Böotien nur die zwei Phylen von 
Orchomenos erwähnt sind. Pausanias (IX 34, 10) nennt sie aber 
nicht bei einer Beschreibung der Stadt als existierend, sondern er- 
zählt ihre Entstehung in seinem mythologisch-historischen Exkurs***), 
in dem er sie als Einrichtungen des Eteokles hinstellt. Folglich 
hat er sie seiner Quelle, wahrscheinlich dem Kallippos ^^), entnom- 
men und übernimmt die Bürgschaft ihrer Existenz nur für die 
mythische Zeit, also von unserem Standpunkte gar nicht. Diese 
beiden Phylen Eteokleis und Kephisias können also überhaupt nicht 
als bezeugt gelten. Schalten wir sie aus**^), so gibt es für ganz 
Böotien kein Zeugnis, das uns irgend eine Phyle überlieferte. Stün- 
den aber selbst die Phylen von Orchomenos sicher, so wäre die 
Sonderstellung dieser Stadt noch immer ein genügender Erklärungs- 
grund für ihre von den anderen böotischen Städten abweichende 
Organisation. Die frühe Entstehung der nahe aneinander gelegenen 
böotischen Städte von gewiss geringem Umfang nötigte nicht zu 
einer Teilung des Volkes, sondern zu einer Zusammenfassung der 
Sonderstädte in einen amphiktionischen oder bundesstaatlichen Ver- 
band. Da aus der böotischen Landschaft niemals ein Einheitsstaat 
entstanden ist, so brauchte eine künstliche Einteilung des grossen 
Gebietes in Phylen nicht vorgenommen zu werden und da früh- 
zeitig selbständige Städte in grösserer Anzahl entstanden, so ent- 
38 ^vickelten sich auch bei der ersten Okkupation keine Phylen. Da- 
gegen machte sich seit Bestehen des böotischen Bundes das Be- 
dürfnis nach einer administrativen Teilung des Gesamtgebietes gel- 
tend, die uns in der Existenz der Tsoaapes ßouXac der Böoter^^) 
entgegentritt, ohne dass selbst diese Vierteilung zur Phylenbildung 
geführt hätte. 

**-) O'jTOC (Kephisiades) cbg IßaotXeuasv 6 ExsoxXf^g, ttjv jiev x^pav dmb 'Av- 
8p£(!)S exstv TÖ 5vo|ia slaoe, <? uXag 5fe Kr^:pioidÖa, ttjv Öfe Ixspav ä7Cü)vu[iov lauxq) xax- 
eaTTjoaxo. 

«) IX 38, 10. Vgl. Hebeidey, Die Reisen des Pausanias S. 104, für die 
frühere Auffassung K. 0. Müller, Orchomenos^ S. 177 tf. 

®^) Wie die fünf Phylen von Samothrake (Diod. V 48, 1) auszuschalten sind. 

***) Thucyd. V 38, 2. 
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Aehnlich liegen die Verhältnisse in Thessalien, wo ebenfalls 
frühzeitig Städte entstanden nnd das Gesamtgebiet in vier Land- 
schaften geteilt war, ohne dass sich eine Spur einer Phylenteilung 
aus älterer Zeit erhalten hätte. Doch haben sich die thessalischen 
Städte gegen die Adoptierung der Phylenteilung nicht in dem Masse 
wie die böotischen Städte gesperrt, und in der Zeit, in der allge- 
mein in den griechischen Städten Neuordnungen der Bevölkerung 
vorgenommen wurden, dürften auch einzelne thessalische Städte 
Phyleneinteilungen nachgeahmt haben. Sicher ist das für Lärissa, 
wie aus den bekannten Beschlüssen der Stadt, die diese auf 
üeheiss des Königs Philipp V. gefasst hatte, hervorgeht ^^), da in 
diesen den Neubürgem die Wahl der Phyle gestattet wird **"). Ein 
zweites Beispiel bietet die Stadt Phayttos, aus der ein Bürgerrechts- 
diplom erhalten ist**^), das gleichfalls die Wahl der Phyle gestattet ^^). 
So vereinzelte Nachrichten und aus so später Zeit brauchen uns 
an dem Schluss nicht irre zu machen, dass es ursprüngliche thes- 
salische Phylen gleichfalls nicht gegeben hat. 

Im äolischen Kolonialgebiet sind Phylen nur in Methymna 
nachweisbar und auch dort nur spät^*°). Es ist nur der Name 
einer einzigen Phyle, der Aiolis, bekannt, von der ein Dekret®*) 
erhalten ist. Der Name selbst verrät den späten Ursprung aus 
einer Zeit, die den EinheitsbegrifF der Aeolier bereits kannte. Ausser- i 
dem sind als Unterabteilungen der Phylen für Methymna Chiliastyen 
bezeugt, von denen wir kennen das xo:v6v twv lIpwxicDv ^'^), ferner 



"•) Ath. Mitt. VII S. 64 ff. = Collitz I 345. 
**') [Z. 19. 20] '^üXag IXo|ievoig Ixäoxoi) tzoLol^ xe ^piXksizs'.. 
'^) LoUing, Ath. Mitt. VIII S. 125, wo von Z. 11 an zu ergänzen ist: 
V xal [7cä]aiv töv lÖiü)[x](Ov, §7ta[Lv]£[oat, 
aOTÖv iizl zpoaips]a6i ^ ÖiaieXst xP^'^P-^^^te ^P^C "^^^ 
TüöXtv, Ttpogevtav 8fe ö]6ÖdaO-a[t] a . . X . eTcotixa xal xolg i(x)YÖv- 
otg xal 7:oXiTei]a[v] [i]\i [*]a[uTT(iD], dxiX6ia[v] i7:ovo|itav, dauXt- 
15 av xal da^dXs]iav xal TioXijiou xal eipy,VT^€ xal sloaY[ü)]YTj[v 
xal igaycoYTiv] xal ^'jXf^g efvat ip. ^auxxo) [r^;] a[v] a['j- 
x6c ßo'jXr^xat] xxX. 
^^) [Ebenso in Krannon, 'Eq:. dpx. 1900, Sp. 53 n. 2.] 

•**) [Erwähnungen von Phylen auch in Elaia, Inschr. von Pergamon I 246 = 
Or. ffr. inscr. I 332, Z. 40. 41 und in Ilion: Or. ffr. inscr. I 218, Z. 30 (Tyrannen- 
geaetz); CIG. 3596 = Or, inscr, I 220; Brückner in Döi-pfelds Troia und Ilion 
II 451 n. XL] 

•^) I. G. ins. II [IG. XII 2] 505 [= Michel n. 362]. 
««) I. G. ins. II [IG. XII 2] 498 [== Michel 360]. 500. 
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das xoivöv Tü)v <E>(i)x£o)v ®3), die x^^^^j<^^* ^ Sxupewv®^) und die 
XeXXyjaiu; ä 'Epud-paLwv ®^). Also auch hier ist wie sonst vielfach 
im Inselgebiet die militärisch-statistische Einteilung des Volkes das 
Wesentliche gewesen, und dabei zeigt sich schon in den Namen 
dieser Chiliastyen der Hinweis auf die verschiedene Herkunft der 
Ansiedler. Es ist dann eine rein administrative Massregel, wenn 
mehrere solcher Chiliastyen zu einer Phyle zusammengefasst wer- 
den. Sehr glaublich ist, dass diese Einteilung nicht auf Methymna 
allein beschränkt war, sondern auch von den anderen Städten der 
Insel Lesbos adoptiert wurde. 

Da man zwischen Böotiern, Thessaliern und den Aeolern der 
Inseln wie des kleinasiatischen Festlandes trotz mancher sprachlicher 
Uebereinstimmungen durchaus nicht eine engere Stammeszusammen- 
gehörigkeit annehmen kann, so ist der uisprüngliche gleichmässige 
Mangel an Phylen bei diesen Stämmen nicht eigentlich eine Stam- 
meseigentümlichkeit der Aeolier, sondeni es fehlen bei diesen Stäm- 
men jene Voraussetzungen, die beim dorischen Stamme — der 
wirklich ein einheitlicher ist — zur Phylenbildung geführt haben, 
es fehlen auch jene anderen Voraussetzungen, die, wie wir sehen 
werden, in Attika die Bildung wesentlich anderer Phylen hervor- 
gerufen haben; dagegen haben sich weder die Thessalier noch die 
Aeolier in historischer Zeit den Einflüssen völlig entzogen, die von 
Nachbarstaaten ausgeübt worden sind, und gelegentlich die brauch- 
baren Volkseinteilungen nachgeahmt. 

IT. Die ionisehen Phylen. 

Kein Erklärungsprinzip ist für die Darstellung primitiver Staats- 
formen schlimmer missbraucht worden als das religiöse. Natürlich 
darf man das religiöse Element nirgends bei der Betrachtung antiker 
Verhältnisse völlig ausschalten, aber die sakralen Bedürfnisse sind 
40 weder die einzigen, noch die vorwaltenden, die zu der bestimmten 
Form der Staatseinrichtungen geführt haben ; ja es ist nicht ausge- 
schlossen, dass man gerade für die allerprimitivsten Zustände ein 
viel loseres Nebeneinander religiöser und politischer Vorstellungen 
anzunehmen hat als für die historische Zeit, in welcher ein inten- 
siveres religiöses Fühlen vom Menschen Besitz ergriften hat. So 
konnten wir weder bei den dorischen Phylen noch bei den bisher 



w) Ibid. II [IG. XII 2] 502. 503 [= Michel 361J. 
«*) Ibid. II [IG. XII 2] 504. 
*^) Ibid. II. [IG. XII 2] 515. 
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besprochenen nichtdorischen irgend eine Spur auffinden, die auf 
deren Entstehung aus sakralen Vorstellungen hinwiese. Dass sich 
der Gott einfand, wenn sie einmal bestanden, ist selbstverständlich. 
Aber anderseits kann das religiöse Bedürfnis natürlich auch zur 
Eildung staatlicher Ordnungen führen. Das ist der Fall, wenn in 
einem abgrenzbaren Gebiete ein Heiligtum, an dem verschiedene 
Staaten oder Stämme Teil haben, in seiner allen gemeinsamen Gel- 
tung erhalten werden soll. Die Vereinigung mehrerer Staaten oder 
Städte zum Zweck der Besorgung des Dienstes in einem solchen 
Heiligtum heisst Amphiktionie. Im eigentlichen Sinne nennt man 
gewohnheitsmässig nur solche Vereinigungen Amphiktionien, deren 
einzelne Glieder einen gewissen Grad von staatlicher Selbständigkeit 
gemessen, so dass eben die Vereinigung als solche nicht bis zu 
einem Einheits- oder Bundesstaat gediehen ist. Aber eine amphi- 
ktionische Vereinigung kann auch zum Staate erstarken und ist dann 
mit Bücksicht auf ihre Entstehung Amphiktionie, mit Rücksicht auf 
die tatsächliche Situation ein Staat. 

Eine Amphiktionie von Stämmen, das heisst von solchen selb- 
ständigen Gemeinwesen, die sich im einzelnen noch nicht zur ttoXc? 
entwickelt haben, sondern deren Mitglieder in offenen Dorfgemein- 
schaften leben, war zur Zeit ihrer Gründung die pyläisch-delphische 
Amphiktionie. Die grösste Zahl ihrer Teilnehmer sind thessalische 
Stämme, die, in der Nähe der Thermopylen sesshaft, ein unmittel- 
l)ares Bedürfnis an der Erhaltung des ältesten Heiligtums in diesem 
(itebiete hatten. Diese Amphiktionie hat sich nie zum Staate ent- 
wickelt, weil die einzelnen Teilnehmer, in andere Kreise gezogen, 
sich zu selbständigen Staaten herangebildet hatten. Auffällig ist, 
dass man bei der Anzahl der Teilnehmer an der delphischen Am- 
pliiktionie zu allen Zeiten an der Zwölfzahl festgehalten hat, die 
so sehr mit dem* Wesen der Amphiktionie verknüpft schien, dass, 
als sich die Notwendigkeit einer Vermehrung der Stimmen ergab, n 
wenigstens an einem Vielfachen von 12, an 24 Stämmen festgehalten 
wurde. Es liegt auf der Hand, dass selbst bei einer gegebenen 
Teilnehmerschaft die Zahl ziemlich willkürlich geordnet werden 
kann, und zwar durch Trennung oder Zusammenlegung von Stäm- 
men, dass also die Bevorzugimg einer bestimmten Zahl bestimmte 
Gründe gehabt haben muss. Wenn man vollends überlegt, dass 
auch andere ähnliche Vereinigungen eine Zwölfzahl der Teilnehmer 
aufweisen, so kommt man zu der Annahme, dass hier eine bewusste 
Ordnung vorliegt. Eine Amphiktionie von Städten finden wir im 
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kleinasiatischen lonien, wo sich die Teilnehmer, gleichfalls zwölf 
an der Zahl, um das Panionion gruppieren®**), eine gleiche Anzahl 
im ionischen Achaia, im ertrurischen Bund, die halbierte Zahl in 
der dorischen Hexapolis. 

Ein Aufschluss darüber kommt vielleicht von einer Seite, von 
der man ihn nicht erwarten sollte. Schwerlich kann nämlich die 
überlieferte Einteilung des Volkes Israel in zwölf Stämme ihren 
Grund darin gehabt haben, dass sich wirklich gerade zwölf irgend- 
wie abgegrenzte Gemeinschaften zu einem Volk zusammengetan 
haben. Fiktive Geschlechtsgenossenschaften wird es gewiss in viel 
grösserer Anzahl gegeben haben, die als Ahnherren Heroen ver- 
ehrten, gleich geschätzt wie jene zwölf, die zu Söhnen des Jakob 
gemacht worden sind. Einige solcher Gemeinschaften haben sicher- 
lich auch geographisch abgegrenzte Gebiete im Lande Kanaan be- 
wohnt, andere mögen durch engere Zusammensiedlung sich zu einem 
grösseren Körper vereinigt und ihren ursprünglichen Stammheroen 
gegen einen gemeinsamen umgetauscht haben. Dass aber irgend- 
wann aus einer natürlichen Entwicklung heraus sich gerade zwölf 
solcher Genossenschaften zusammengefunden hätten, ohne dass eine 
ordnende Hand unterstützend eingegriflfen und die waltende Ten- 
denz, zur Zwölfzahl zu gelangen, gefördert hätte, ist höchst un- 
wahrscheinlich. Eine Nachricht über die Einteilung des Volkes in 
12 Bezirke steht 1 Reg. IV 7 ff. Dort wird von Salomo berichtet, 
dass er zwölf Präfekten über ganz Israel einsetzte, und das Ver- 
zeichnis derselben samt dem der Regionen, über die sie gesetzt 
waren, angefügt. Nach dem Urteile der Fachmänner stimmen die 
42 angeführten Bezirke nicht ganz mit den Stammbezirken überein, 
so dass Wellhausen ®®) sogar von einer Konsolidierung des Staates 
spricht, die dem Salomo das Wagnis möglich machte, »unbekümmert 
um Stämme und Geschlechter das Reich in 12 Bezirke einzuteilen, 
deren jedem er einen königlichen Vogt vorsetzte*, und annimmt, 
dass er Juda von dieser Einteilung ausgenommen habe. Das ist 
also eine historisch beglaubigte Zwölfteilung, deren Grund wir aus 
Vers 7 desselben Kapitels erfahren, der uns berichtet, dass es den 
bestellten Präfekten oblag, durch Abgabe von Steuern oder Na- 
turallieferungen die königliche Hofhaltung zu bestreiten, und dass 
je ein Präfekt je einen Monat dafür aufzukommen hatte '•*^). Der 

•^a) [Dazu jetzt v. Wilamowitz, Sitz.-Ber. d. Berl. Akad. 1906, 38 ff.] 

•«) Israelitische und jüdische Geschichte p. 46. 

*^) Prof. D. H. Müller hatte die Güte, mir auf meine Anfrage mitzuteilen, 



10. Die griechischen Phylen. 255 

Grund der Zwölfteilung lag also in der Einteilung des Jahres in 
12 Monate, der auch die 12 militärischen Befehlshaber der Chronik 
ihren Ursprung verdanken. Das ist also eine gesicherte Zwölf- 
teilung, die entweder überhaupt die älteste ist oder sich an eine 
ältere anlehnt, die sich ebenfalls aus einem monatlichen Alternieren 
für irgend welche Verpflichtungen ergab. Als nun die genealogische 
Konstruktion der Geschichte Israels begann, musste selbstverständ- 
lich ein Stammvater an die Spitze gestellt werden, und es entstand 
die Frage, welche Stammesheroen und wie viele dem Jakob als 
Söhne gegeben werden sollten. Dass einigen die Ehre gegeben 
werden musste, weil ihre homonymen Stämme eine gewisse geschicht- 
liche Bedeutung erlangt hatten, konnte nicht zweifelhaft sein, bei 
anderen konnte ein Wettstreit entstehen. Dass es aber gerade 12 
Söhne sein mussten und damit 12 Stämme, . hat zweifellos seinen 
Grund in der Existenz von entweder 12 Verwaltungsbezirken oder 43 
12 zu sakralen Zwecken abgegrenzten Bezirken, die auf Grund 
monatlicher Abwechslung der Leistung entstanden sind. Musste 
doch, da der spät entstandene Priesterstand gleichfalls zu einer 
Aktiven Stammesgenossenschaft wurde und sein Ahnherr Levi daher 
ein Sohn Jakobs sein musste, den Eponymen Ephraim und Manasse 
in dem gleichwertigen Josef ein Vater vorgesetzt werden, um die 
Zahl der Söhne Jakobs nicht über 12 zu erhöhen. 

Hat also die Teilung des Volkes Israel in 12 Stämme einen 
praktischen Grund, der in der monatlichen Verteilung von Leistungen 
zu einem gemeinsamen Zwecke liegt ^®), so dürfen wir die sorgsam 



die Stelle könne nach ihrem strengen Wortsinne nur bedeuten, ,das8 jeder der 
Präfekten für je einen Monat zu sorgen hatte. Der Zusatz hv nTI^ n3tt?a ttnPT 
^2*?3b innri sagt dies deutlich. Ebenso wird dies durch V 7 bestätigt ibsbs^ 
Vffin ttTK D''S2t3n. Für diese etwas primitive Einrichtung spricht auch der Be- 
richt I Chron. XXVII, wo schon von einer ähnlichen Militärverwaltungs-Ein- 
teilung die Rede ist. In gleicher Weise wechselten die Priester im Tempel ab. 
Es ist also sehr wohl möglich, ja wahrscheinlich, dass die verschiedenen Prä- 
fekten einander monatlich ablösten und nicht dauernd Dienst hatten. Mit den 
Präfekten mussten wohl auch Stammes- oder Distriktagenossen Dienst leisten 
und da wurden sie eben nur je einen Monat im Jahre für den Hof in Anspruch 
genommen'. 

**) [Eine merkwürdige Analogie bieten dazu die ägyptischen Verhältnisse. 
Die Stundenpriesterschaft des mittleren Reiches und dann die Priester der 
ägyptischen Göttertempel in hellenistisch-römischer Zeit waren für jeden Tem- 
pel in 4 (später 5) Phylen gegliedert, nach welchen sie abwechselnd für einen 
Monat den Gottesdienst in ihren Heiligtümern versahen, vgl. Walter Otto, Prie- 
ster und Tempel im hellenistischen Aegypten I 23 ff.] 
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gewahrte Zwölfzalil bei Vereinigungen von Städten oder Stämmen 
um ein Heiligtum auf ähnliche Motive zurückführen. In der Tat 
ist ja das Altemieren der primitivste und einfachste AVeg, wenn es 
sich um gleichmässige Verteilung von Lasten handelt. 

Wenn nun ein griechischer Stamm einen grösseren Gebietsteil 
besiedelte, innerhalb dessen staatliche oder staatenähnliche Gebilde 
allmählich entstanden, so konnte es vorkommen, dass daraus eine 
Art von Amphiktionie entstand, die durch weitere innigere Vereini- 
gung zum einheitlichen Staatswesen werden konnte. Eine solche 
amphiktionische Besiedlung scheint mir in Attika vorzuliegen. Die 
attische Bevölkerung galt als autochthon, es hatte sich also keine 
Sage über ihre Einwanderung erhalten. Wohl aber wusste man, 
dass das ganze Land nicht immer geeinigt war, und die Spuren 
von Selbständigkeit der einzelnen attischen Städte, ja von ihrer 
Feindseligkeit untereinander, die sich bis in historische Zeit erhalten 
haben, sind bekannt genug. Die Entstehung des Einheitsstaates 
lässt die üeberlieferung durch den Synökismus des Theseus ge- 
schehen, und man kann nicht wohl zweifeln, dass die Schilderung 
des Thukydides von der Konzentrierung der Aemter in Athen im 
wesentlichen das Richtige trifft, wenn sie auch unrichtig eine lange 
Entwicklung als das Werk eines einzigen Mannes ansieht. Dieser 
Synökismus setzt aber voraus, dass ihm die Selbständigkeit einer 
Reihe von attischen Städten vorausgegangen ist, die gleichwohl in 
irgend einer Form miteinander vereinigt waren, also eine Art von 
44 Amphiktionie mit der Akropolis als Zentrum. Dieser Voraussetzung 
wird die auf Philochoros^*^) zurückgehende Nachricht gerecht, nach 
welcher Kekrops die in oflFenen Dorfgemeinschaften lebenden Attiker 
in 12 Städte zusammengezogen haben soll. AVährend die Mehrzahl 
der Forscher nur eine späte Schematisierung der attischen Ge- 
schichte nach Analogie der ionischen Amphiktionie erblickt, scheint 
mir in dieser Kombination ein richtiger Kern zu stecken. Es ist 
nämlich zweifellos richtig, dass auch in Attika die Besiedlung komen- 
weise vor sich ging und einzelne der allmählich erstarkten Komen 
zu Städten anwuchsen, die ursprünglich völlig autonom waren. Ge- 
wiss waren dies nicht gerade 12, sondern weniger, und wirklich 
fasst der Katalog dieser angeblichen 12 Städte auch einige stadt- 
lose Gebietsteile zu einer solchen tzoXi^ genannten Einheit zusammen. 
Können wir also auch die Zeit der Zwölfstädte nicht bestimmen, 



»») Strabo IX 397 [= Philochoros, Fgm. 11]. 
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SO liegt doch kein Grund vor, die Nachricht gänzlich zu verwerfen; 
vielmehr lässt sich mit ihr sowohl das allmähliche Zusammenwachsen 
der attischen Städte zu dem einen Staate Athen, wie es die Sage vom 
Synökismus des Theseus symbolisiert, vereinigen, als auch die Unter- 
werfung einzelner derselben durch von den athenischen Gaukönigen 
geführte Kriege. 

Erst nachdem der Einheitsstaat geschaffen war, konnte eine 
Einteilung des attischen Volkes in Phylen vorgenommen werden ^^). 
Dagegen beweist nichts die schon von Herodot V 66 bezeugte Tat- 
sache, dass bei allen lonieni die vier Phylen der Geleonten, Hop- 
leten, Ärgadeis und Aigikoreis vorkommen, denn an sich könnten 
diese Phylen eben so gut von den kolonisierenden loniern aus Athen 
entlehnt sein, als jenem Volke von Haus aus zukommen, das auch 
Attika besiedelt hat, wie die allgemeine Meinung ist. Aber gegen 
diese spricht, dass die sogenannten ionischen Phylen nirgends als 
in Attika rein, das heisst ohne andere vorkommen, und weiter, dass 
vor der Zeit des Einheitsstaates, in der zweifellos Attika bereits 
von einem homogenen Volksstamra besiedelt war, ein Bedürfnis 
nach einer Phyleneinteilung nicht vorhanden war. Es ist also viel 
wahrscheinlicher, dass die vier Phylen in Attika entstanden und von 
da auf die Kolonien übergegangen sind. Denn der neu entstandene 
Einheitsstaat bedurfte einer Gliederung. Die von Kleisthenes mit 45 
Gemeinderecht versehenen Demen bestanden noch nicht, und das 
Gebiet war zu gross, als dass es ohne Teilung des Grundes und 
der Einwohnerschaft hätte verwaltet werden können. Man teilte es 
also in vier Teile, die wir uns als annähernd gleich gross zu denken 
haben, und drittelte jeden dieser Teile, so dass entweder Trittyen 
oder — nach einem anderen Einteilungsgrunde — Phratrien ent- 
standen, und bezeichnete jeden dieser vier Teile als Phyle, der man 
einen ^uXoßaatXeu^ an die Spitze setzte. Damit war eine Einteilung 
geschaffen, die dem alten Prinzip der Zwölfteilung Rechnung trug, 
deren einzelne Glieder aber trotzdem nicht mit den alten Zwölf- 
städten identisch waren, man schuf Phylenkönige, die aber etwas 
anderes waren als die selbständigen Könige der Zeit vor dem Synö- 
kismus, und man bildete Einheiten, die, unter sich gleichen Rechtes, 
in ihrer Summe zugleich die Summe der attischen Bürger ausmachten. 
Diese Einteilung fiel in so frühe Zeit, dass man schon im Altertum 
über die Bedeutung der Phylennamen im Unklaren war, und die 

*<») [Eine von Szanto abweichende Aneicht über die Natur der attischen 
Phylen bei Neuniann a. a. O. 15 ff.] 

S s a n t o, Ausgewählte Abhandlungen. 17 
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Ansicht Platz greifen konnte, die in modemer Zeit so viel Unheil 
angestiftet hat, als ob hier eine alte Kasteneinteilung zugrunde 
läge. Vielmehr hat die Meinuiig alles für sich, dass die vierPhy- 
len nach Gottheiten genannt sind ^®^), und auch das lässt auf eine 
bewusste künstliche Einteilung schliessen, nicht auf ein Zusammen- 
schmelzen aus getrennten Völkerschaften. 

Der Rationalismus dieser Phyleneinteilung ergibt sich aber auch 
aus den Unterteilungen, deren sie fähig war. Phratrien wie Nau- 
krarien vertragen sich entweder mit den vier Phylen oder setzen 
sie voraus, und wären beide kaum als Unterabteilungen der Phylen 
möglich gewesen, wenn diese nicht annähernd gleich viele Menschen 
oder gleich grosses Gebiet umfasst hätten. In der Tat bewährte 
sich auch diese Einteilung die längste Zeit. Zum Bruch mit ihr 
führte erst die Geraeindeverfassung des Kleisthenes, die den Schwer- 
punkt der Verwaltung in die Demen verlegte und daher Abteilungen 
brauchte, die das Gebiet dieser Demen zusammenfassten. Zudem 
4ß war die alte Phylenordnung dem nun schon überall beobachteten 
Umwandlungsprozesse erlegen, der aus ursprünglich lokalen genti- 
lizische Verbände machte und daher den demokratischen Reformator 
in der bekannten Weise zur freilich unvollkommenen Geltendmachung 
des ius soli nötigte. Liegt also die dorische Dreiteilung in einem 
Besiedlungsprinzip dieses in der Geschichte zuerst erobernd auf- 
tretenden Volkes, so sind die ionischen Phylen zunächst gar nicht 
ionisch, sondern attisch und dort erst mit der politischen Einigung 
einer ganzen Landschaft bewusst geschaffen. Bei der dorischen 
Besiedlung handelte es sich um die Eroberung eines von einer an- 
deren Bevölkerung bereits innegehabten Landes und nach der Er- 
oberung um Erhaltung der dorischen Herrschaft, eventuell wie bei 
den argolischen Dörfern um Teilung der Herrschaft mit den Ein- 
geborenen, in Attika um eine einheitliche, gleichberechtigte Bevöl- 
kerung, die ein grösseres Gebiet einnahm und daher irgendwie ge- 
teilt werden musste. Aber die dorischen und die altattischen Phylen 
sind die einzigen, deren Entstehung in eine Zeit zurückverlegt 
werden muss, die vor eigentlicher geschichtlicher üeberlieferung 
liegt, die einzigen also auch, die als Vorbilder für die in historischer 
Zeit entstandenen möglich waren. 

>oi) Die Literatur bei Biisolt, Griech. Gesch. IP 103, Anm. 2, namentlich 
Maass, üött. Gel. Anz. 1889, S. 806 ff. und 1890, S. 353 A. 3. [Toepffer, Pauly- 
Wissowas Realenzyklopädie I Sp. 158 ff. und Beiträge zur griech. Altertums- 
wissenschaft 136 ff.] 
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. Wirft man einen Blick auf das Gebiet der ionischen Koloni- 
sation, so gewahrt man sofort, wie viel beweglicher und gestaltungs- 
fähiger die attische Volkseinteilung gewesen ist als die dorische. 
Bei den Dörfern finden wir starres Festhalten an der Dreiteilung, 
und nur gelegentlich ein Kompromiss mit den Eingeborenen, ferner 
vereinzelt auf ganz exponierten Stätten des Kolonisationsgebietes 
wie in Byzanz und Herakleia am Pontos völligen Bruch mit der 
altdorischen Einteilung, ebenso gelegentlich in Sicilien, bei den loniern 
aber finden wir alle möglichen Formen. Es gibt ionisches Kolonial- 
gebiet ohne Phyleneinteilung, solches mit Phylen, die im wesent- 
lichen den altattischen entsprechen, und deren Zahl nur durch an- 
dere hinzugekommene vermehrt ist, solches mit einer Phyleneintei- 
lung, die nur zum Teil oder gar nicht auf der attischen beruht. 
Das liegt sicherlich in der grösseren Fähigkeit des ionischen Stam- 
mes begründet, mit ,den heimischen griechischen oder barbarischen 
Yolksstämmen zu verschmelzen, und in seiner Eigenart, sich leichter 
veränderten Verhältnissen anzupassen. Nur die uralten und tief 47 
im Familienleben wurzelnden Phratrien hat der ionische Volksstamm 
überall bewahrt und teilweise als Unterteilung seiner Phylen 
benutzt. 

Keine Phylenteilung hatte Thasos und wahrscheinlich auch 
Paros. Für Thasos wird das durch die Inschrift C. I. G. 2161 
[= Michel n. 354 = CoUitz-Bechtel n. 5464] bevriesen, die uns 
Tcaxpat als die obersten Einteilungen verbürgt, und als parische Ko- 
lonie hat es wahrscheinlich diese Einteilung von der Mutterstadt 
entlehnt. An sich ist es verständlich, dass eine so kleine Insel wie 
Paros das Bedürfnis einer Phyleneinteilung nicht hatte und sich 
mit gentilizischen Ordnungen, die mehrere Phratrien zusammen- 
fassten, begnügte. Von einer Reihe benachbarter Inseln wie Naxos, 
Siphnos, Seriphos, Kythnos, los ist nichts bekannt. Dagegen bieten 
uns einige andere Inseln Material. Was die Attika nächstgelegene 
Insel Euboia betrifft, so ist bei der von verschiedenen Seiten her 
erfolgten Besiedlung der Insel für die einzelnen Städte auch ver- 
schiedene Phylenteilung anzunehmen. Uns ist sie nur für Chalkis 
und Histiaia verbürgt; für Chalkis durch eine Ehreninschrift aus 
der Kaiserzeit, einem Manne geltend, der den Preis beim Fackel- 
wettlauf für seine Phyle Abantis davongetragen hatte ^^^j, für Histiaia 
durch einen merkwürdigen Isopolitievertrag zwischen Histiaia und 



"8) Ulrichs, Rhein. Museum N. F. V 489. 
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Keos^®^), durch welchen jedem Keier, der das Bürgerrecht in Histiaia 
erlangen wollte, die Zulassung zu einer Phyle und Phratrie *®^) ver- 
bürgt wird. Für Chalkis ist daher mit Sicherheit eine von der atti- 
schen Phylenteilung verschiedene anzunehmen, bei der einer Phyle 
der alte Name der Insel beigelegt wurde. Ob es daneben noch die 
altattischen Phylen gab, wissen wir nicht. Für Histiaia ist nur die 
nackte Tatsache einer Phylenordnung bekannt, unbekannt ihre Zahl 
und ihre Namen. Die zahlreichen Demotika, die uns als Distink- 
tionen einzelner Personen auf euböischem Boden erhalten sind'^*), 
beweisen, nebenbei bemerkt, eine Adoption der attischen Gemeinde- 
ordnung. 

Während wir in Andros Phylen und Phratrien durch ein Bür- 
gerrechtsdiplom verbürgt finden ^®®), ohne diese Phylen näher kennen 
4S ZU lernen, begegnen uns auf Tenos eigentümliche Verhältnisse. In 
dem Verzeichnisse der Käufe von Grundstücken, das wiederholt be- 
sprochen worden ist ^®^), sind die Namen der Personen mit Bezeich- 
nungen versehen, die zweifellos Phylen bedeuten. Wir finden 
OeoTto^STj^, Aovaxeu^, ex TcoXeco^. 'EoxaxtcixTfjs, 'HpxaXetSyjs, öpui^aco^, 
KXü|i£veu^, Pupateu^. 'laxtvS-eö^, 'EXet8"üateO;, STjaxacSr^^ und einmal 
Oüxatg zur Bezeichnung einer Frau. Dass damit nicht Demen, son- 
dern Phylen gemeint sind, ergibt sich daraus, dass zweimal [z. 36. 66] 
<puXfj$ *HpaxXet8ä)v und einmal [z. 87] cpuXfj^ Sr^oxatSöv an Stelle der 
sonst üblichen Bezeichnung steht i^®). Ein Ueberblick über die Na- 
men lehrt, dass hier lokale mit gentilicischen Namen abwechseln. 
Die Grundstücke selbst werden als in bestimmten Lokalen der Insel 
belegen bezeichnet. Von diesen Lokalen sind einige so benannt 
wie die Phylen, so Iv 'laxcvS-q), iv "HpaxXetStov, iv Fopa, h 'EXe:- 
8n)ai(p, 6v Aovax^a, andere tragen andere lokale oder gentilicische 

»0») Savignoni, 'EcpTjixsplg dpxatoXoYixij 1898, Sp. 243 [= Syll.« 934 = IG. XII 
5, 1 n. 594]. 

iw) [Richtig: Demos (Z. 10).] 

»0«) Ath. Mitt. VIII, S. 18 ff. [= Michel 830], 'Eqj. ipx^ 1887, Sp. 75 ff. und 
1897, Sp. 143 ft*. 

»0«) Ath. Mitt. I S. 237 [= IG. XII 5, 1 n. 717; ebenso ibid. n. 716 und 
n. 720.] 

"') CIG. 2338. Brit Mus. II 377. Hecueil d. inscr. iuridiques gr. I n. VH 
p. 64 ff. {Musee Beige VI 440 ff.] 

*^) [Jetzt liegt ein Dekret der Phyle der Eleithyaier vor, in welchem diese 
ausdrücklich als solche genannt ist, Mmee Beige VIII 89 ff. Ein Dekret der 
Phyle Donakis Bull, de corr. hell. XXVI 432 n. 29 (da mir dieses Heft nicht 
zugekommen ist, entnehme ich dieses Zitat dem Musee Beige Vni 91), ein Ar- 
chon derselben Musee Beige VIII 95 n. 33.] 
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Namen. Daraus hat man geschlossen, dass die tenischen Phylen 
rein lokal waren und tatsächlich die Bedeutung der attischen Demen 
gehabt hätten. In der Tat kann eine Bezeichnung wie ix tccXeco^ 
wenigstens ursprünglich nichts anderes bedeutet haben als die Zu- 
gehörigkeit zum Stadtbezirk. Falsch wäre nur die Vorstellung, 
dass die tenische Bürgerschaft nun immer ihren AVohnsitzen nach 
so verteilt war, wie die lokalen Bezeichnungen andeuten. Aber 
wir dürfen auch annehmen, dass wir alle Phylennamen von Tenos 
kennen,' die Grösse der Inschrift macht es wahrscheinlich, dass bei 
der grossen Beweglichkeit des Grundbesitzes in dieser Zeit Bürger aus 
allen Phylen verzeichnet sind. Dann sind es aber gerade 12 Phy- 
len, und die Zeit der Inschrift gestattet uns anzunehmen, dass die 
12 attischen Phylen, die in jener Epoche bestanden, das Muster 
für Tenos abgegeben haben. Das vorausgesetzt dürfen wir aber 
weiter annehmen, dass die Bezeichnungen der Lokale, in dem die 
Grundstücke lagen, und von denen eine Reihe mit den Phylen- 
namen nicht identisch ist, wie z. B. fev Ht'x^^-i ^H* navopjiq), dv 
'EXatoövx:, fev NoS-taSöv u. s. w., die Demen bezeichnen, die natür- 
lich in grösserer Anzahl als die Phylen vorhanden waren und deren 
einige ihre Namen von der Phyle hatten, in der sie lagen. Die 
uns überlieferte Phyleneinteilung von Tenos ist also späten Ur- 
sprungs, keinesfalls älter als die Zeit der attischen 12 Phylen, im 4 
wesentlichen auf lokaler Grundlage entstanden und gestattet schlecht- 
hin keinen Schluss auf die Einteilung des Volkes zur Zeit der Be- 
siedelung der Insel. Eine Unterteilung in Phratrien ist durch die 
Inschrift BriL Mus, 11 376 verbürgt. 

Auf der Insel Keos finden wir gleichfalls Phylen und Phratrien. 
Aber durch nichts lässt sich erweisen, dass es die vier ionischen 
Phylen gewesen sind, die auf Keos herrschten, wie Pridik '°®) als 
selbstverständlich annimmt. Nun dürfen wir annehmen, dass in 
jeder der drei keischen Städte sämtliche Phylen vertreten waren, 
wie aus den Bürgerrechtsdiplomen eben dieser Sonderstädte her- 
vorgeht, die dem Neubürger Wahl der Phyle und der Phratrie ge- 
statten ^^^). Ich habe an anderen Orten das eigentümliche Sympo- 
litieverhältnis zwischen den drei Städten der Insel und dem keischen 
Gesammtstaate dargelegt ^^*) und gezeigt, dass es ebenso ein Bürger- 
recht von lulis, Poieessa und Karthaia wie von Keos überhaupt ge- 

*o») De Cei imulae rebus p. 58. 

"«) Z. B. Mus. ital. 1 p. 218 [= IG. XII 5, 1 n. 540]. 

"») Gr. Bürgerrecht S. 138 f. 
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geben hat. Wenn nun die Phylen der drei Städte, wie nicht zu 
zweifeln ist, identisch waren mit den Phylen des Gesamtstaates, so 
musste ein vom Gesamtstaate aufgenommener Neubürger in eine 
keische Phyle aufgenommen werden können, ohne dass damit über 
seine Zugehörigkeit zu einer bestimmten Stadt entschieden war. 
Das wird nun bestätigt durch die bereits citierte Inschrift, die die 
Isopolitie von Histiaia und Keos regelt ^^^). Dort wird verordnet, 
dass, wenn ein Bürger von Histiaia sein Bürgerrecht in Keos ausüben 
wolle, er sich bei den Behörden zu melden habe und ihn die Thes- 
mophylakes in eine Phyle und eine Trittys einzuschreiben hätten. 
Man kann kaum zweifeln, dass unter Trittys die Zugehörigkeit zu 
einer der drei Städte verstanden werden muss, dergestalt, dass jede 
Phyle in Keos in drei Trittyen zerfiel, von denen jede einer an- 
deren der keischen Städte zukam, so dass durch Angabe von Phyle 
und Trittys zugleich die Stadt bestimmt war, in der er sein Bürger- 
recht ausüben konnte. Auch das lässt auf attischen Einfluss 
schliessen. 

Die Insel Delos hat zweifellos die vier ionischen Phylen ge- 
oO habt, wie die Erwähnung der 'ApYaS:^ in einer BulL de corr. helL X 
473 citierten Inschrift beweist, wahrscheinlich aber auch nicht mehr 
als diese, wie Val. v. SchoeflFer^^^) ausgeführt hat. Die nahen Be- 
ziehungen von Delos zu Athen erklären dies völlig. AVeiter lässt 
sich aus einer delischen Uebergabsurkunde des zweiten Jahrhun- 
derts ^^^) eine Trittyeneinteilung nachweisen ; denn bei den Wei- 
hungen bestimmter Gemeinschaften ist häufig ein xptxxuapxöv oder 
auch mehrere verzeichnet. In der Regel ist das der Fall bei den 
AVeihungen der öueaxaööv und 'QxuvetSöv ^^*), die meistens zusammen 
vorkommen, im ganzen 15 mal, und zwar wird zweimal nur ein Trik- 
tyarch erwähnt ^**^), einmal drei ^^'), die übrigen Male immer zwei ^^% 
einmal werden zwei Triktyarchen ohne Bezeichnung der Gemeinschaft 
erwähnt ^^"), zweimal die öüeaxdSac allein gleichfalls mit zwei Triktyar- 



»«) 'Ecf. dpx. 1898, Sp. 243 [= IG. XII 5, 1 n. 594 = SylL« 934]. 
"») De Deli insulae rebus p. 109. [Pauly-Wissowas Realenzyklop. IV 2485]. 
"*) Bull, de corr. hell, VI 29 ff. 

"5) [Dazu BuU. de corr. hell. XXVII 62 ff. B Z. 92. XXIX 515 d. 169. 532 ff. 
ß, col. la Z. 25 ff.] 

"•) Lin. 19 und 69. 

"0 Lin. 55. 

»«) Lin. 68. 71. 83. b8. 92. 117. 127. 133. 137. 141. 152. 

"») Lin. 57. 
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chen ^*^). Nach der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle lässt sich 
also nicht nur ein innigerer Zusammenhang zwischen den beiden Trit- 
tyen der OüeataSat und 'QxuvslSai erschliessen, sondern auch, dass sie 
zusammen zwei Triktyarchen, vermutlich also jede einzelne je einen 
hatte, wobei anzunehmen wäre, dass in den beiden Fällen, in denen 
die öueaiaöat mit zwei Triktyarchen genannt sind, durch ein Ver- 
sehen die 'Qxuv£lSat fehlen. Nun wird aber einmal (lin. 127) als 
Weihung erwähnt: cptaXrjv öufeataSöv xal 'QxuvetSöv, xptxxuapxiöv 8k 
zfi<; <pi)Xfj^ SxTjaiXeü) xai Auxo|ii^Sou, womit die Triktyarchen als Be- 
amte der Phyle bezeichnet werden. Nimmt man nun an, dass jede 
Trittys ihren Vorsteher wählte und dieser einer der Leiter der Ge- 
samtphyle wurde, so müsste man für jede Phyle drei Triktyarchen 
voraussetzen, was mit der ausgeschriebenen Stelle nicht stimmt; 
nimmt man hingegen in Uebereinstimmung mit dem Wortlaut der 
Stelle an, dass die zwei Trittyen der öüeaxaöat und 'üxuveiSat allein 
ihre Phyle gebildet hätten, so fragt man sich, woher der Name 
TpiTTu^ für eine solche Abteilung kommt. Es wäre also anzuneh- 
men, dass drei Trittyen eine Phyle bildeten, aber immer nur zwei 
Triktyarchen die Vorsteher der Phyle waren. Dass die ganze Trit- 
tyeneintheilung von Delos der athenischen Verfassung entlehnt ist, 
liegt auf der Hand ^^*). 

Die Insel Syros, gleichfalls ionisch besiedelt, scheint die ioni- 5i 
sehen Phylen nicht gehabt zu haben. Wenigstens spricht alle 
Wahrscheinlichkeit dafür, dass nur drei Phylen vorhanden waren; 
sonst wäre der in einem nicht ganz klaren Zusammenhang über- 
Ueferte Passus in der Inschrift 'Afl^vatov III 643 [= IG. XII 5, 1 n. 
654] Tü)v IxipcDV 6uo cpuXöv unpassend. Da nichts Näheres überliefert 
ist, kann man nicht entscheiden, auf welchen Grundlagen diese 
Dreizahl beruht. Phratrien sind C.I.G. 2347 g [= IG. XII 5, 1 
n. 669] bezeugt 122). 

Amorgos ist nach der üeberlieferung von verschiedenen Seiten 
besiedelt worden, namentlich Naxos und Samos werden uns als 
Mutterstädte genannt. Samos übte die Herrschaft über die Insel 
aus, die erst unter Perikles im Kriege gegen Samos selbständig 



»»0) Lin. 87 und 108. 

»") [üeber die Trittyen v. Schöffer De Deli rebus S. 110 ff. und in Pauly- 
Wissowaa R.E. a. a. 0.] 

"^) [Wahrscheinlich hatte aber los die ionischen Phylen, vgl. das Dekret 
Bua. de corr. hell. XXVII 394 (= Or, gr. inscr. II 773) mit der Bemerkung 
Graindors.J 
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wurde und dann nach Ausweis der Tributlisten einen einheitlichen 
Staat bildete, der yielleicht schon im vierten Jahrhundert sich in 
die drei Städte auflöste. Nur aus der Zeit der Selbständigkeit der 
amorginischen Städte besitzen wir eine Nachricht über die Phylen- 
teilung von Arkesine, in einem Dekrete ^^^), das dem Sohne eines 
Fremden und einer Bürgerin von Amorgos das Bürgerrecht von 
Arkesine verleiht und dessen Zulosung inl xijv töv ouyyevöv ^uXi^v 
-rtjv BaaiXeixcbv xaXoujievrjv anordnet. Damit war dem Neubürger 
die Zugehörigkeit zu derselben Phyle gesichert, zu der seine Ver- 
wandten mütterlicherseits gehörten, lieber Anzahl und sonstige 
Benennung der Phylen wissen wir nichts, aber der eine Name ge- 
nügt, um zu zeigen, dass nicht die ionischen Phylen auf Amorgos 
herrschten, zugleich auch dass sie gentilicische Verbände waren, 
die später als die Besiedlung entstanden sind. 

Kompliziert ist die Frage nach den Phylen von Samos. Die 
ältesten Nachrichten, die wir haben, stehen bei Herodot, der III 26 
eine Phyle Aischrionia erwähnt und III 39 von Polykrates sagt, 
8s laxe 2a|iov feTravaoxas xat la jiiv Tzpiaza xptx^ Saoapievos t^v 7c6X:v. 
Dass diese Notiz, die eine Dreiteilung der Stadt durch den Ty- 
rannen verbürgt, gerade auf eine Pbyleneinteilung gehen muss, lässt 
sich zwar nicht beweisen, ist aber in hohem Grade wahrscheinlich. 
Nun haben wir noch das Zeugnis des Themistagoras (Müller, 
52 Fr. hisi. Gr. IV, p. 512, Fgm. 1), wonach zwei Phylen von Samos, 
Chesia (überliefert ist Schesia) und Astypalaea (nach dem alten 
Namen der Insel) geheissen hätten, womit die drei Phylen des Ty- 
rannen festgelegt wären ^^^). 

So hat auch W. Vischer ^^*) angenommen, der die Phyle Chesia 

'") Buli. de corr. helL VIII p. 445, Nr. 16 [= Syll.* 472]. 
"*) [Aus dem in den Sitz.-Ber. der Berliner Akademie 1904, S. 917 ff. her- 
ausgegebenen samiBchen Gesetze geht hervor (Z. 40), dass es in Samos nur 2 
Phylen gab; v. Wilamowitz (ebenda 931, 1) weist darauf hin, dass die Aloxptö)- 
vCa keine Phjle, sondern ein Geschlecht war.] 

"*) Kleine Schriften II 154 ff. Die Inschrift lässt einige Zweifel. Zu lesen ist: 

JA xio 
aa 
vsa)]TCo(Y]c sXa 
ejüoeßdoxaTog 
5 Xy^aieu^ 2lTpdT[a)v 

'AplOTlTlTlO'J Y^vog 

BouTcXeupddif]^ 

Sxoüg . . xt/g xoXcdvCa^ 
rdtog Hxpetßcüviog 'AvÖpovf- 
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durch eine Inschrift aus der Kaiserzeit noch für späte Zeit nach- 
gewiesen hat. Aus den Bürgerrechtsdekreten vom Ende des vierten 
Jahrhunderts, die uns in reicher Zahl erhalten sind, geht überdies 
hervor, dass die Neubürger der Reihenfolge nach in Phylen, Chi- 
liastyen, Hekatostyen und Geschlechter eingeschrieben wurden, 
womit nicht nur die Existenz von Phylen überhaupt bezeugt ist, 
sondern auch, dass deren Anzahl eine geringe war, da so viele 
Unterabteilungen sonst nicht verständlich wären. Dass die Ge- 
schlechter in diesem Falle eine von der Norm abweichende Be- 
deutung hatten und nicht viel mehr als allgemein zugängliche Ab- 
teilungen der Bürgerschaft überhaupt gewesen sind, hat, wie ich 
glaube, H. Swoboda erwiesen *^**). Es liegt somit kein Grund vor 
zu bezweifeln, dass die Phyleneinteilung von Samos von Polykrates 
herrühre und sich bis in die späteste Zeit erhalten habe, sowie dass 
uns die Namen dieser drei Phylen erhalten sind. Aber vor Poly- 
krates sicherlich erfolgte von Samos aus die Ausführung einer Ko- 
lonie nach Perinth. Nach einer von der dorischen Kolonisation 
abstrahierten Regel glaubte man nun in der Kolonie Perinth die- 
selben Phylen voraussetzen zu müssen, die gleichzeitig in der de- 08 
duzierenden Mutterstadt bestanden. Das ist, wie wir gesehen haben, 
ein Trugschluss. Für die dorische Kolonisation der früheren Zeit 
ist die Dreiteilung eine Notwendigkeit, weil sie mit einem Prinzip 
der Bodenteilung zusammenhängt, das dem dorischen Stamme eigen 
war. Innerhalb der ionischen Besiedelung fällt die Notwendigkeit 
einer gleichartigen Phylenteilung weg. Die Kolonie kann natürlich 
die einmal vorhandene Teilung der Mutterstadt adoptieren, aber 
ein in den Verhältnissen begründeter Zwang besteht nicht. Voll- 
ends sind die sogenannten ionischen Phylen weit entfernt, ihrem 
Ursprung nach ionisches Stammgut zu sein, sondern wo sie exi- 
stieren, sind sie aus Athen entlehnt, und auch dort wurzeln sie 
nicht in einer bestimmten Ansiedlungsart, sondern sind künstliche 
Einteilungen des Volkes. Nun besitzen wir eine Inschrift aus 



10 xo'j öög ^paxXefÖYjg 

vscoTCoCifjc eüaeßTjc 69' oa (1. ou) x^ 

Neben anderem fällt die Stellung von Xyjoieyc auf, die yielleicht mit Rücksicht 
auf die notwendige Beisetzung des y^vo^ gewählt ist. Möglicherweise soll sich 
der Phylenname auch auf Scribonius, der dem Greschlechte der Herakliden an- 
gehört, mitbeziehen. 

»•) Festschrift für Benndorf S. 250 ff. 
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Perinth ^'^^), deren richtige Lesung Mordtmann ^^^) verdankt wird, die 
sieben Phylen aufzählt, und zwar die MaxeScvs;, 'Axapvdcve^, IIo- 
oapyot, FeXeOvie;, Ba)p£l^, Alyiy.opoi^ KaaxaXel?. Von den vier alt- 
attischen sind also hier die Qeleonten und Aigikoreis vertreten, 
aber auch die Bcopel^ kommen als Phyle in ionischen Städten vor. 
Der Schluss lag nahe, dass diese drei angeblich ionischen Phylen 
nach Perinth von Samos gekommen sind, und dass daher Samos 
nicht bloss die vier altattischen, sondern auch die ionische Phyle 
der Bü)p£l^ zur Zeit der Ausführung der Kolonie nach Perinth be- 
sessen habe. Aber diese Annahme erklärt nicht, warum die Arga- 
deis und Hopleten und nicht warum die neben den Bwpel; in ioni- 
schen Städten nachgewiesenen OtvcoTre; in Perinth nicht existieren. 
Es ist vielmehr anzunehmen, dass die ausziehenden Kolonisten 
überhaupt nicht in Phylen geteilt waren und sich auch ungeteilt in 
Perinth festsetzten, dass erst mit der Vergrösserung der Stadt sich 
das Bedürfnis einer Teilung geltend machte, und dass die Nach- 
kommen der ursprünglichen Ansiedler für ihre Abteilungen Namen 
entlehnten, die sie als Phylenbezeichnungen in nahe gelegenen 
Städten — z. B. in Kyzikos — vorfanden, entweder ohne be- 
stimmte Absicht oder infolge von Verschwägerungen mit Angehörigen 
dieser drei Phylen. Die anderen vier Phylen von Perinth zeigen 
schon im Namen die Herkunft ihrer Mitglieder, denn auch IloSap- 
54yot ist der Name eines thrakischen Stammes, und für die Kacrca- 
Xet; bietet eine solche Annahme keine Schwierigkeit ^^®). Man sieht 
hier deutlich die Art des Wachstums einer solchen Kolonie und 
die über jede starre Gentilicität erhabene Freiheit dieser Kolonie- 
bewohner. Wie sich durch allmähliche Zuwanderung noch heute in 
den Städten des Orients ein Türken-, Griechen-, Franken- und 
Judenviertel befindet, so siedelten sich auch in diesen Kolonien 
Angehörige verschiedener Stämme an. Das Resultat war aber trotz 
anfänglicher Trennung eine Verschmelzung aller dieser Stämme zu 

»") Dumont, Inscr. de la Thrace 72 e. f. [= Dumont-Homolle , Jlielanges 
(Tarch^olOffie et ä^epigraphie S. 382 ff. = BechteJ, Inschriften des ion. Dialekts 
n. 234,] 

"«) Ath. Mitt. VI S. 49 und Retrae archeoL XXXVI 2 (1878). p. 302 ff. 

"«) [In einer Inschrift der Kaiserzeit (es finden sich in ihr Aurelier) er- 
scheint in Perinth eine ^\iKrf\ xexÄpTyj Eöav^t^ (Jahresh. des österr. arch&ol. In- 
stituts I Beiblatt, Sp. 109 n. 4 = Cagnat, Imcr. gr, ad res Rom. pertinentes I 
n. 804); dieselbe Phyle ohne Bezifferung ebenda Sp. 110 n. 5. Aehnlich eine 
cpuXT) ß ibid. Sp. 111 n. 7, eine (^uXt] TexdtpxY) Sp. 114 n. 11, eine cpoX-ij Ixxtj Sp. 
113 n. 10.] 



10. Die griechischen Phylen. 267 

einem homogenen Staatswesen, das nur noch in der Benennung 
seiner Unterabteilungen die Erinnerung an seine Entstehung be- 
wahrte und zugleich viel besser die Idee gemeinsamer Abstammung 
der einzelnen Teile festhielt, als in Staaten mit genuinen Phylen 
geschah. Aber für die Existenz der ionischen Phylen in Samos ist 
kein Beweis erbracht. — Endlich ist für Chios eine Einteilung in 
Phratrien ^*^ und in Chiliastyen ^^^) nachweisbar; ob Phylen exi- 
stierten, lässt sich nicht entscheiden. 

Aus dieser Uebersicht ergibt sich, dass im ganzen Bereiche 
der ionisch besiedelten Inseln bloss in Delos, dessen innige Ver- 
knüpfung mit Athen feststeht, die sogenannten ionischen Phylen 
als gesichert gelten können, in einigen ihr Vorhandensein nicht 
direkt widerlegt werden kann, in anderen höchst unwahrscheinlich 
und endlich in einigen direkt unmöglich ist. Schon daraus lässt 
sich schliessen, dass diese Phylen ursprünglich rein attisch waren. 

Noch deutlicher zeigt sich das in den kleinasiatischen ioni- 
schen Städten. Es ist richtig, dass in einigen von ihnen die alt- 
attischen Phylen existierten, nirgends unvermischt mit anderen, ge- 
legentlich aber auch ihre Bezeichnungen nicht als Benennungen 
für die Phylen, sondern für deren Unterabteilungen verwendet wer- 
den, häufig auch der eine oder andere Phylenname begegnet, ohne 
dass alle vier verwendet wären. Das ist durchaus verständlich, 
wenn man den kardinalen Unterschied zwischen dorischer und ioni- 
scher Kolonisation festhält. Die Dorier kommen als eroberndes 55 
Volk und machen sich zu Herren des Landes, dessen Ackerland 
sie unter sich verteilen. Die lonier — wenigstens in Kleinasien — 
besetzen einen schmalen Küstenstrich zunächst zur Anlage von 
Handelsfaktoreien, suchen sich mit den angesiedelten Bewohnern 
zu vertragen und sie zu ionisieren, bis sie im weiteren Fortschrei- 
ten breiteres Terrain gewinnen, aber nicht als ein herrschendes 
Volk, das über andere gebietet, sondern als ein überlegenes, das 
sich andere amalgamiert und ihnen seinen Stempel aufdrückt. 
Nicht geschlossene Massen, die von Haus aus in die angeblichen 
vier Stämme geteilt waren, sind an der ionischen Küste gelandet, 
sondern einzelne Kolonisatoren, die, wenn und so weit sie aus 
Attika stammten, wohl der einen oder anderen der vier Phylen 
angehört habeo mochten, aber nicht als eine viergeteilte Nation 
ausgezogen sind. 

>«>) Biül. de corr. hell. III 49 [= Syll.» 571]. 
»") Ath. Mitt. XIII S. 175, Nr. 19. 
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Der wichtigste Mittelpunkt ionischer Kolonisation in Klein- 
asien in ältester Zeit ist Milet. Wir wissen, dass Milet in der 
Kaiserzeit 12 Phylen gehabt hat, gewiss nach Analogie der atti- 
schen ^^^), wir kennen femer die Namen von vier Phylen Oivt)i$, IlavSco- 
vt;, 'Axajiavt:^ und 'Aowm^ ^**), von denen also drei den Namen 
attischer Phylen der kleisthenischen Ordnung tragen '**). Ausser- 
dem sind uns die Namen der Demen 'Apyaael^, KaiaTCoXtxioi, Aeptot, 
nXaxateci;, Tix^ersoelz^ die der Patriai NeiXetSai und 'ExatxdcSai sowie 
der Phratrien IleXaycDvtSat und TajiaatSat bekannt ^^*). Die Phylen- 
ordnung ist also spät nach Muster der attischen eingerichtet, wo- 
bei mindestens eine ältere, die 'AacoTc:^, ausser der attischen fest- 
gehalten wurde; die Demenordnung ist ebenfalls aus Attika impor- 
tiert, die Phratrien sind griechisches, wenn nicht indogermanisches 
Gemeingut, und nur die Oberabteilungen ^^®) der Phratrien sind neu, 
aber nicht vereinzelt. Aus diesem Tatbestand lässt sich auf die 
Existenz der vier altattischen Phylen in Milet nicht schliessen, und 
man hat daher, um sie zu erweisen, auf die Einrichtungen der mi- 
lesischen Kolonien rekurriert. 

Zunächst fällt die Phylenordnung von Kyzikos auf, die am 
besten bekannt ist. LoUing ^*') hat mit Recht aus einer Inschrift, 
die neben zwei Strategen neun Phylarchen nennt, auf die Existenz 
56 von neun Phylen in Kyzikos geschlossen ^'**). Die Inschrift ist nach 
den gewählten Typen der Publikation ins vierte Jahrhundert zu 
setzen und wird von LoUing ^^^) als gleichzeitig mit einer anderen 
kyzikenischen Inschrift angenommen '*®), die ihr Herausgeber dem 
vierten Jahrhundert zuweist. Aus späteren Inschriften (C.I.G. 3661 
bis 3665) lernen wir die sechs Phylen der Geleonten, Hopleten, Ar- 



*»*) Bevue de pMloL XXI 46: xAg tß cpuXdg. 

^ HauBsoullier, Retue de philoL XXI p. 38 ff. [Ders , 6tude$ sur fAistaire 
de Milel S. 201/2, Z. 20.] 

»3*) [Vgl. auch S. 269; dazu tritt die Phyle KexpoTifg (BerL Sitz.-Ber. 1901. 
911).] 

»'») Ibid. a. a. 0. p. 45. [Ueber die Adptoi ebenda XXVI 129.] 

**•) [Es soll wohl heissen : Unterabteilungen, cf. über die «atpiaC Haussoul- 
lier a. a. 0. 48 und meine Bemerkungen in der B'estschrift für Benndorf 251 ff.] 

"^) [Richtig: I. H. Mordtmann.] 

»*«) Ath. Mitt. X 200 tf., n. 28 [Michel n. 1224. Dagegen Joubin Bev. des 
ei, ffr. VI 13 ff., der die Richtigkeit von Mordtmanns Bemerkung leugnet und 
5 Strategen und 6 Phylarchen annimmt.] 

"») [Recte: Mordtmann.] 

"<>) Bevue archeol. XXX 1875, p. 93 ff. 
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gadeis, Aigikoreis, Boreis und Oinopes kennen, aus der gleichfalls 
der Kaiserzeit angehörigen, Ath. Mitt. XIII 304 flF. veröffentlichten 
Inschrift die Phylen der 'loüXet; und Seßaaxetf, so dass für die 
Kaiserzeit acht Phylen mit Namen nachgewiesen ^*^), für das vierte 
Jahrhundert aber schon neun Phylen bezeugt sind. Von den be- 
kannten acht Phylennamen können aber die 'louXel; und I,e^a(5zelQ 
nicht vor dem Principat entstanden sein, es sind also für die vor- 
römische Zeit nur sechs Namen von neun Phylen bekannt, von 
denen vier den altattischen, zwei sonst in ionischen Städten be- 
gegnenden Phylennamen entsprechen. Die Gründung von Kyzikos 
fällt in den Anfang des siebenten Jahrhunderts. Wenn die Kolo- 
nisten damals die Phylen von Milet auf die Neugründung über- 
tragen haben und folglich die kyzikenischen Phylen für Milet in 
Anspruch genommen werden müssen, so müsste Milet auch die Phy- 
len der Bcöpst; und OtvwTre«^ gehabt haben, was sich sonst nicht er- 
weisen lässt **^). Umgekehrt müssten wir für Kyzikos eine nicht 
nachweisbare Asopis annehmen, die zweifellos in Milet sehr alt ist. 
Diese hat aber sicherlich in der Kaiserzeit in Kyzikos nicht be- 
standen. Das Exempel geht also wieder nicht rein auf, wie es in 
den dorischen Staaten jedesmal rein aufgeht, und wir müssen wie- 
der die Verschiedenheit ionischer und dorischer Kolonisation be- 
tonen. Darnach würde sich der Vorgang etwa folgendermassen 
darstellen. Nach der Besiedlung Milets wurde eine Phylenordnung 
im ganzen nach dem Muster Athens eingeführt und neben den 
attischen Phylen noch andere, darunter sicher die Asopis einge- 
richtet; diese Ordnung blieb bis zu einer uns unbekannten Zeit, in 
der die kleisthenische Ordnung aus Athen übernommen wurde, aber 
den nun errichteten zehn Phylen ebenfalls mindestens die Asopis 
zugesellt wurde. Vorher — im siebenten Jahrhundert — erfolgte 57 
die Gründung von Kyzikos durch Kolonisten, die vielleicht ihre be- 
sonderen Kulte mit sich brachten, zunächst aber schwerlich das 
Bedürfnis einer förmlichen Phylenteilung gehabt hatten. Erst mit 
der Vergrösserung der Stadt wurde das erfordert, und da um jene 
Zeit die Theorie gemeinsamer Abstammung für alle Phylenange- 



"») [Cf. auch Journal of Hell. Stud. XXIII 83 n. 30 und Ath. Mitteil. XXVI 
121 ff.] 

"*) [Jetzt doch, wie aus den von v. Wiiamowitz, Sitz.-Ber. der Berliner 
Akademie 1904, S. 619 ff. herausgegebenen Satzungen einer milesischen Sänger- 
gilde (5. Jh, v. Ch.) hervorgeht ; in deren Präsbipt erscheinen die Olvcoueg, die 
Bcopet^ und die "OtcXtj^s (in dieser Form).] 
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hörigen bereits feststand, suchte man Gemeinschaften zu bilden, 
die sich an bereits bestehende Kulte anknüpfen und daher den 
Schein alter Zusamengehörigkeit erwecken konnten. Die vier alt- 
attischen Phylen boten sich von selbst dar, die Boreis und Oinopes 
konnten ebenso gut zu Phylen erhoben werden, obgleich sie in 
Milet vielleicht nur die Geltung grösserer Phratrien oder Geschlech- 
ter haben mochten, wenn einzelne Kolonisten zu ihnen gehörten. 
Wie viele solcher Phylen errichtet wurden, ist nicht bekannt, son- 
dern nur, dass sich ihre Zahl bis zum vierten Jahrhundert auf neun 
erhöhte, ein Beweis, dass man beim Wachstum der Stadt mit den 
alten nicht mehr auskam. Denn selbstverständUch hat zur Einrich- 
tung der neuen Volksteilung das Bedürfnis einer territorialen Ein- 
teilung geführt, und auch die kyzikenischen Phylen waren wie ideell 
gentilicisch und auf der Fiktion gemeinsamer Abstammung beruhend, 
so praktisch Einteilungen des Gebietes und der auf ihm sesshaften 
Personen. Nur so ist es erklärlich, dass sie in Trittyen geteilt 
waren, die ihren Namen von der Lage hatten, wie die inschriftlich 
gesicherten Benennungen Aiy^xopeu; fiearj; und Otvcocji jieoTj^ be- 
weisen ^*^). 

Eine andere Kolonie von Milet, das entlegene Tomoi, hat viel- 
leicht ursprünglich dieselben Phylen wie Kyzikos. Nachgewiesen 
sind die Ai(gi)koreis, Argadeis, Oinopes und eine Phyle Tcofisüiv, 
die den looXet; von Kyzikos entspricht ^*'*), und auch Istropolis, 
gleichfalls im siebenten Jahrhundert von Milet ausgeführt, hat min- 
destens die Aigikoreis als Phyle ***). Ist also auch bei drei mile- 
sischen Kolonien im Pontusgebiete die Existenz der vier altatti- 
58 sehen Phylen neben den Boreis und Oinopes erwiesen und damit 
wahrscheinlich geworden, dass diese sechs Phylenbezeichnungen in 
irgend einer Weise in Milet vorhanden waren, so zeigt sich doch, 
dass die Verbreitung dieser Phylen im Pontusgebiete nicht auf die 
ionische Besiedlung beschränkt war. Wir haben schon gesehen 
(oben S. 233), dass die megarische Kolonie Herakleia am Pontus 
mindestens die Boreis als Phyle hatte, und in der Tochterstadt 
von Herakleia, in Kallatis, sind die Aigikoreis nachgewiesen-^**). 

1«) S. Reinach, Bull, de corr. hell, VI 613 f. [Dazu B. Bursy Philologices- 
rujje Obosreniia 1898, 113 tf.] 

"*) Brit. Mus. II 177. 178. Arch.-ep. Mitt. aus Oesterreich VIII 13, Nr. 32 
und XIX 228. Ath. Mitt. XIII 305. [Ferner Cagnat, Inscr. gr, ad res Born. 
perHnentes I n. 634. 648 (= Perrot, Exploration de la GalaHe I 68 n. 48).] 

»♦») Arch.-ep. Mitt. aus Oesterreich XVII p. 88. 

"«) Ibid. VI S. 9, Nr. 15, von Th. Goraperz erkannt. 
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Während wir nirgends dorische Phylen adoptiert finden, wo nicht- 
dorische Bevölkerung herrscht, haben die sogenannten ionischen 
Phylen die Fähigkeit gehabt, sich anderen Bevölkerungen anzu- 
passen, weil sie eben nirgends streng als Bestandteile des ionischen 
Volkes galten, und wie sie in den ionischen Städten Kleinasiens 
zum Teil importiert, zum Teil neu entstanden waren, auch als die- 
jenigen künstlichen Einteilungen, die sie waren, nachgeahmt wer- 
den konnten. 

Im kleinasiatischen lonien hat femer die Stadt Teos die alt- 
attischen Phylen gehabt. Bezeugt ist nur die Geleontenphyle C.I.G. 
3078. 3079 und die drei anderen sind sicherlich anzunehmen. Aber 
es liegt nicht der mindeste Grund vor, auch die Boreis und Oinopes 
als Phylen für Teos anzusetzen, wie SchefÜer ^^') getan hat, bloss 
weil er für eine ionische Stadt diese sechs Phylen voraussetzen zu 
müssen glaubt, noch weniger Grund aber für die Annahme des- 
selben Gelehrten, dass die beiden angeblich orchomenisch-miny- 
schen Phylen Eteokleis und Kephisias auch für Teos anzusetzen 
sind. Dass die Gründungssage von Teos Minyer zu den ersten 
Kolonisatoren gemacht hat, berechtigte nicht einmal dann zu jenem 
Schlüsse, wenn bewiesen wäre, dass die beiden genannten Phylen 
minysche gewesen sind. Die merkwürdigen Unterabteilungen, Sym- 
morien und nupyoi, von denen die ersten gentilicische Verbände, 
die letzteren Stadteinteilungen sind, stehen in keinem ersichtlichen 
Verhältnis zu den Phylen. Ueber ihre Bedeutung hat Scheffler 
ausreichend gehandelt ^*^. 

Endlich kommen einige Namen der behandelten Phylen freilich 59 
nicht zur Bezeichnung von Phylen in Ephesos vor. Als Phylen 
sind nämlich inschriftlich folgende sechs bezeugt : 'E(f eaet^, Seßaar/j, 
Ti^Lot, Kapr^vacot, Eöü)vu|iot, Be|xßetvatoL Aus der Inschrift des Vi- 
bius Salutaris {ßrit. Mus. III 2, 480) geht überdies hervor, dass 
auch nicht mehr als sechs bestanden ^*®). Scheidet man von diesen 
die Seßaor/j als in der Kaiserzeit entstanden aus, so stimmt Zahl 
wie Benennung mit den von Ephorus bei Steph. Byz. s. v. Bevva 



>«) De reäus Teiorum p. 47 f. 

1«) De rebus Teiorwn p. 35 ff.; vgl. Burckhard De Graec. civit. divis. p. 11 ff. 
Die Inschriften, die in Betracht kommen : GIG. 3064 [dazu Rogers, Amer. Joum. 
ofArcA., 2. S., IX 1905, 422 ff.]. 3065. 8066. 3078 f. BuiL de corr. heU. IV p. 168 
n, 22. p. 169 n. 23. 170. 174 n. 34. 175 n. 35. 

**•) [Vgl. auch Jahreshefte des österr. archäol. Instituts II Beibl., Sp. 44 = 
Or, ffr. ittscr. sei. II 480.] 
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angegebenen überein. Dass in diesen Phylennamen ein Stück Ge- 
schichte der Stadt Ephesos enthalten ist, kann nicht zweifelhaft 
sein, mindestens sind Zuwanderungen aus Teos und Karene durch 
sie verbürgt. Das Gemeinwesen ist also durch Zusammenlegung 
verschiedener Ansiedlungsquartiere entstanden, ganz so wie wir es 
bei Perinth aus späterer Zeit festgestellt haben. Nun begegnen 
uns als Unterabteilungen dieser Phylen — von denen keine einzige 
eine sogenannte ionische ist — Chiliastyen, und zwar so, dass jede 
Chiliastys einer bestimmten Phyle und nur ihr angehört. Während 
wir nun sehen, dass die Personen, die welcher Phyle immer mit 
Ausnahme der der 'E^eaet^ angehören, als Chiliastyenbezeichnungen 
die verschiedensten Namen führen, finden wir in der Phyle der 
'Ecpeaeis Personen mit der Chiliastyenbenennung 'ApyaSeu;, Bcopeu^, 
Oivü)^]; und AeßeSto;, das heisst drei von den sechs ionischen Phylen 
finden sich in Ephesos als Chiliastyen, denen eine nach der Stadt 
Lebedos genannte als gleichwertig zur Seite steht. Daraus ist nicht 
mit Busolt (Gr. Gesch. 1^, S. 309) zu schliessen, dass die Argadeis, 
Boreis und Oinopes ursprünglich auch in Ephesos Phylen gewesen 
sind — vermutlich denkt Busolt dabei, dass auch die Geleonten, 
Hopleten und Aigikoreis ursprüngliche Phylen von Ephesos waren — , 
sondern nur, dass sich die Kulte jener drei Gemeinschaften bei der 
geringen Zahl ionischer Ansiedler erhalten hatten, und als die Grösse 
der Stadt eine Einteilung in Phylen erforderte, die Teilnehmer an 
jenen Kulten an Zahl noch immer nicht gross genug waren, um 
unter sich eigene Phylen zu bilden. Man hat die Einteilung in 
Phylen vielmehr nach den abgegrenzten nationalen Quartieren vor- 
genommen, und die fünf Phylennamen, die Ephoros bezeugt, sind 
daher auch zugleich die ältesten in Ephesos überhaupt. Bei der 
60 weiteren statistischen Einteilung in Chiliastyen konnten einzelne 
dieser kleineren Gemeinschaften a potiori mit den erhaltenen Namen 
der Argadeis, Boreis und Oinopes bezeichnet werden, ohne dass 
wir deshalb berechtigt wären anzunehmen, es seien auch die feh- 
lenden drei altattischen Phylennamen für Chiliastyenbezeichnungen 
verwendet worden. In Ephesos entstanden also die Phylen nicht 
gleichzeitig mit der ionischen Besiedlung, sondern sie sind eine spä- 
tere Einrichtung, die mit der Vergrösserung der Stadt durch Kolo- 
nisten aus allen möglichen Teilen zusammenhängt. Die Chiliastyen- 
teilung stimmt ebenfalls mit dieser rationellen, von gentilizischen 
Gedanken unbeherrschten Organisation, und wenn man erwägt, dass 
sie sich in Samos, Kos, Lesbos, die ihr verwandte in Hekatostyen 
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in Byzanz und Herakleia findet, so möchte man Ephesos als den 
geographischen Mittelpunkt für den Entstehungsort dieser Einteilung 
halten. Milet hat sich von diesem Radikalismus ferngehalten und 
die auch dort notwendigen Unterabteilungen der Phylen gentilizisch 
geordnet und Patriai genannt; sehr begreiflich, weil dort die Be- 
völkerung homogener war als in Ephesos^*®). 

Fassen mr die Darlegung zusammen, so erkennen wir, dass 
die vier altattischen Phylen auf kleinasiatischem Boden nur in Teos 
nachweisbar sind, dagegen auf pontischem Kolonialgebiet in Kyzi- 
kos, Tomoi, Istropolis, Perinth, Herakleia am Pontus und Kaliatis, 
dort überall in Verbindung mit den Boreis und Oinopes, dass ferner 
in Ephesos diese beiden und eine altattische Phylenbezeichnung als 
Chiliastyen vorkommen, ein Resultat, das sicher nicht berechtigt, 
von ionischen Phylen wie von dorischen zu sprechen. 

Von ionischen Städten mit Phylenteilung sind noch Priene und 
Erythrae zu erwähnen. Von Priene wissen wir nur, dass es im 
dritten Jahrhundert Phylen kleisthenischer Ordnung besessen hatte. 
Belegt ist eine Pandionis und in Personennamen begegnet ein Hip- 
pothoon und ein Akamas***). Ueber Erythrae unterrichtet uns 
Pausanias (VII 5, 12) in Worten, die es sehr glaublich erscheinen 61 
lassen, dass es dort nur drei Phylen gegeben hat, von denen eine 
sicher Chalkis hiess **^). Mit dieser Nachricht hat Gaebler ^*^) sehr 
ansprechend die im Dekrete von Athen (0. I. A. I [IG. I] 9) den 
Erythräem verordnete Anzahl von 120 Buleuten in Verbindung 
gebracht, wie er auch die Zahl von 27 Strategen wahrscheinlich 
richtig aus der Dreizahl der Phylen erklärt. Das wäre also eine 
ionische Stadt, in der die ionische Phylenordnung undenkbar ist ***). 

y. Die späteren Phylen. 

Die bürgerliche Bevölkerung nach irgend einem Prinzip in 

180) Interessant ist, dass noch in historischer Zeit den Phylen in Kphesos 
Patrone vorgesetzt werden, so der Phyle der Teier Lysimachos. Vgl. Heberdey, 
Jahreshefte des österr. arch. Inst. II (Beiblatt). Sp. 43. 44. 

»») Bris. Mus, Nr. 439 mit Note, ferner 415, 1. 19 und 27; Phylarchen ibid. 
401, 1. 25. 

***) 'Epo^paiot^ Öfe e<Jxt ^Jiiv x«*>pa XaXxtg» *t' ^€ ^«1 'töv (puXöv ocpCotv ii zpivti 
xb 5vo{ia eoxifjxev. 

iw) Gaebler, Erythrae S. 115 und 118. 

184) [Für Smyma ist die Phylenteilung bezeugt, ohne dass wir die Namen 
wissen, CIG. 3187 = Or gr. inscr, I 229, Z. 52. 75; für die spätere Zeit vgl. 
unten.] 

S X a n t o , Ausgewählte Abhandlungen. IS 
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Gruppen zu sondern, war in den griechischen Staaten ein Bedürf- 
nis, das sich nicht bloss wie sonst überall aus militärischen Gründen 
geltend machte, sondern auch mit den demokratischen Verfassungen 
aufs Innigste zusammenhing. Man hätte ihm am einfachsten viel- 
leicht durch eine simple Regionaleinteilung nachkommen können, 
und sehr häufig ist auch nichts anderes geschehen. Aber allgemein 
ist dieses Bedürfnis erst zu einer Zeit geworden, in der solche Ein- 
teilungen des Volkes bereits vielfach vorhanden waren. Die dori- 
schen Phylen waren zur Zeit des Epos in der ganzen beträchtlichen 
Reihe dorisch besiedelter Staaten vorhanden, die altattischen Phy- 
len, freilich auf anderer Grundlage entstanden, gehören sicher noch 
in die Königszeit. Die Kolonien haben die Phylenteilung vielfach 
adoptiert und umgestaltet, und wenn sich auch noch einzelne Staa- 
ten in historischer Zeit der Adoptierung dieses Systems verschlos- 
sen, wie Böotien und viele äolische Städte, so nahm es doch immer 
mehr überhand und wurde so sehr Inventar der Staatsweisheit, dass 
es bei Neugründungen selbstverständlich schien, der neuen Stadt 
eine Phylenordnung anzuheften. Dabei hielt man die Theorie einer 
fiktiven Stammesgenossenschaft nach Möglichkeit fest. So sehen 
wir z. B., dass bei der Gründung von Thurii, als zum ersten Male 
der Versuch der Stiftung einer panhellenischen Stadt gemacht wer- 
J den sollte, die Ansiedler nach ihrer Abkunft in Phylen geteilt wur- 
den, deren Zahl nach athenischem Muster auf zehn festgelegt wurde, 
und deren Namen die beteiligten Staaten oder Stämme bezeichnen 
sollten. Die Phylen heissen: 'Apxd?, 'Axaf^, 'HXe£a, Bowotta, 'Afi(ft- 
xitovi^, Äü)p{;, 'las, 'Ad-Tjvat«;, Eußof^ und Nrjatwit's ^*^). Das Prinzip 
war nicht neu, es ist bei verschiedenen griechischen Kolonien älte- 
rer Zeit schon angewendet worden und wurde auch später nament- 
lich in Kleinasien nicht selten angewendet, wenn es galt, die Ab- 
stammung von im Kolonialgebiet sesshaften Völkerstämmen zu mar- 
kieren. Es war aber nicht das allein angewandte Prinzip. Ge- 
wöhnlich teilte man eben das Stadtgebiet in Lokale, und wenn man 
für die so gebildeten Phylen nach Namen suchte, so boten sich die 
Namen von Göttern, denen man die Phyle zueignete, die Namen 
von Heroen, denen göttliche Verehrung zukam, die Namen von 
Fürsten, die Namen von Lokalen, innerhalb deren die Phylen lagen, 
die Namen von Völkerstämmen und endlich sogar die einzelner 
Personen ohne uns erkennbare Bedeutung. 



»*) Diodor XII 10 f. 
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Durch Götternamen sind einzelne arkadische Phylen bezeichnet 
worden, die sich uns schon dadurch als unursprünglich erwiesen. 
Die Phylen der kleinasiatischen Städte, von denen die meisten uns 
erst aus der Zeit nach Alexander bekannt sind ^^^) — viele dieser 
Städte sind ja auch erst späte Gründungen - haben sehr häufig ihre 
Benennung von Göttern. In Magnesia am Mäander sind von nach- 
gewiesenen zehn Phylennamen acht nach Göttern benannt und nur 
zwei nach Fürsten bezeichnet. Wir finden eine 'ATroXXwvta*; ^*^, 
eine Ata^^*^, eine "EpiiTjt^ ^**^), eine 'Apr^f;^*®), ferner eine 'A(ppoSt- 
oiflc^ ^^). IIoaetS(i)vta$ ^^% "Eoita^ ^®*), Hcpatoxta^ ^^*) und daneben eine 
SeXeuxc^ ^^) und 'ArraXic: ^^^). Wir dürfen fragen, ob uns alle Phy- 
len von Magnesia bekannt sind; denn auffällig ist jedenfalls, dass 
unter den nach Göttern benannten Phylen eine 'AÖTjvaf^ Tehlt, auch 
die sonst vorkommende ^Hpaf^ wird vermisst. Als eine Möglichkeit 
möchte ich aussprechen, dass Magnesia in 12 Phylen geteilt war 
und diese nach den 12 Göttern benannt vrurden. Als aus politi- 
schen Gründen Seleukos und Attalos zu Eponymen werden sollten, 
wird man zwei neue gebildet haben. Dem Apollo geweihte Phylen € 
finden wir ausser auf der Insel Telos (s. oben S. 11 [226]) in Kady- 
anda in Lykien : 'AtcoXXwvioc; (Heberdey-Kalinka, Bericht über zwei 
Beisen im südwestlichen Kleinasien ^®^) S. 56, n. 81), in Nysa neben 
einer Athenais eine Apollonis (Anzeiger der Wiener Akad. der Wis- 
senschaften 1893, S. 93) und im bithynischen Uadrianopolis eine 
qpuXr] a' 'AtcoXXwvo^ ^® ') , endlich in Laodicea neben einer AaoStxt^ 
eins 'ÄTcoXXwvt^ und eine ' Adi^vaf; *®*), eine Athenais sonst noch im 
phrygischen Eumenia neben einer 'Apyetag, 'Hpaf; und 'ASptavc^ ^***), 

>»a) [Vgl. daza Chapot, La province romaine tfAsie S. 173 ff.] 
*") Kern, Inschriften von Magnesia, Nr. 4. 
i»») Ibid. Nr. 5. 10. 14. 
>»«) Ibid. Nr. 6. 10. 
»») Ibid. Nr. 9. 
»•«) Ibid. Nr. 11. 
">) Ibid. Nr. 90. 
»«) Ibid. Nr. 110. 
1«) Ibid. Nr. HO. 
^w) Ibid. Nr. 5. 

1«) Ibid. Nr. 89. 98 [= Syll.» 553]. 

*••) Denkschriften der kais. Akad. der Wiss., Band XLV. 
"') CIG. 3802 = Lebas III 1183 [= Cagnat III 71]. 
»•») Ath. Mitt. XVI S. 146. Bull de corr. kell. XI 353. Ramsay, CUies and 
ölsA, S. 74, Nr. 7 und 75, Nr. 9. 

'•») Bull, de corr, hell. XVII 241. 244; Ramsay a. a. O. 371 ff. 

18* 
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[eine <puX^ 'AänfjvÄ^ II[oXtaSo^?] in Iconium ^®"*)], eine cpüX^ *Ep|ioö in 
Perge (Latickoronski, Städte Pamphyliens und Pisidiens I S. 169 n. 
42), eine IIoaetScDvia? in Nikomedia (C. I. G. 3774), eine 'Apte(ita:ag 
in Smyma neben einer 'A|X|xa)vt{^^**), in Philippopolis, wo neben einer 
*HpaxXef$ eine Phyle KevSptaeC^, die 'Apxe|xtatds und noch eine vierte 
Phyle bezeugt ist, deren Name nicht feststeht [wohl die cpuXrj Ex}\i6Xno\} 
(Eii|XGX7üoto)]^^^), und in einer unbekannten thrakischen Stadt bei Tatar- 
Bazari^'^), [eine 'ApTe|xetota^ auch in Acmonia vgl. unten], eine 
Ärj|XT)Tpta{ neben einer Atocjxdupto^ und 'Ap-aatpia^ in Amastris *'*), 
wo ebenso wie in Laodicea die eine Phyle den Namen der epony- 
men Königin, die beiden anderen den von Göttern tragen. Ver- 
einzelt findet sich eine Atovuatot; in Prusias und gelegentlich auch eine 
'AaxXrjTctas in Phrygien. [Ueber die nach Göttern benannten Phylen 
von Pergamon und Dorylaion vgl. S. 278. 279, 1.] Von Heroen fin- 
det sich öfter Herakles als Phyleneponyme , ausser in Philippopel 
finden wir eine Herakleis in Kys^'*) und eine Herakleas in Aezani^'*), 
und einmal begegnen wir einer Theseis aus einer unbekannten Stadt 
auf einer in Odessa befindlichen Inschrift (Ath. Mitth. X 129), nach 
Hippolytos nennt sich vielleicht eine Phyle in Kassandreia (Potidaia), 
wie Dittenberger vermutet ^'^). [In Pergamon treffen wir einige 
Phylen, die nach Heroen benannt sind, S. 278.] 
6i Es sind teils SCädte, die überhaupt erst in historischer Zeit 
gegründet, teils solche, die in historischer Zeit hellenisiert worden 
sind, in denen sich diese und verwandte Phylenbezeichnungen finden, 
und es kann kein Zweifel sein, dass wir es hier mit zu irgend einer 

"•a) [Athen. Mitfceil. XXX 325 n. 2.] 

"0) CIQ. 3264. 3266, nicht nach Samos gehörig, wie Maass, Hermes XXV 
407 meint 

"1) Kubitschek, Arch.-ep. Mitt. XVII 51. 52 ff. CIG. 2047 f. 2049. [Ka- 
iinka, Antike Denkmäler in Balgarien n. 101. 120. 336.] 

^'*) Area, de mies, seient. et litt,, ser. Ille, Bd. 8, p. 132 n. 44 [= Damont, 
Inscript, et man. fig. de la Thrace S. 20 n. 44. £b liegt hier ein Irrtum Szan- 
tos vor. Die zitierte Inschrift, wieder herausgegeben in Dumont-HomoUe, Me- 
langes Sarcheologie et dipigraphie S. 306 n. 44 (darnach Gagnat, Inscr. gr, ad 
res Rom, perL I n. 730) und von Ealinka a. a. O. n. 216, stammt ans Philip- 
popolis. Ich verdanke diesen Hinweis Jul. Jüthner], 

^78) Ath. Mitt. XII 182. Perrot, Mem. darch, 168. Berliner Sitzungsber. 
1888, S. 874 n. 25. 878 n. 30 [= Cagnat III 87]. 

"*) BulL de corr, hell. XI 310. 

"«*) Lebas III 842. 

"•) Sylloge P 196, wo auf Grund von Steph. Byz. s. v. Ksxpoitia auch eine 
nach Eekrops genannte in Thessalonike vermutet wird. 



10. Die gpriechischen Phylen. 277 

Zeit willkürlich geordneten Yolkseinteilnngen zu tun haben, für die 
Phylenordnungen älterer Staaten als Muster dienten^''). 

In den von der Küste abgelegenen Teilen Kleinasiens ist die 
Phylenordnung spät adoptiert und beruht fast immer auf lokaler 
Grundlage. Dort, wo wir Völkernamen als Phylenbezeichnungen 
finden, bat man sich auch eine lokale Anordnung vorzustellen und 
anzunehmen, dass die betreffenden Viertel nach den in ihnen sess- 
haften Völkerschaften bezeichnet wurden. Eine genaue Darlegung 
der kleinasiatischen Phylen kann erst gegeben werden, wenn das 
Corpus der kleinasiatischen Inschriften vollständig vorliegen wird. 
Dann wird auch die Zeit gekommen sein, um über die Komenver- 
fassung dieses Gebietes zu urteilen. Hier soll nur ein flüchtiger 
üeberblick über die Phylenordnung einzelner Städte gegeben werden. 

Wir notieren aus Bithynien, und zwar aus Nikomedeia die 
IloaecScovca^, daneben eine auyy^veLa *"**), aus Prusias ad Hypium die 
Phylen : SeßaoxTjvTfj, Saßetvcavifj, repp,avtxTfi, ÖTjßaf^, Oau(jT(e)tvtavi^, 
Atovuata^, TtßeptavVj, Ilpouata^, 'A8pcavi^, Meyapt^, louXiavV], 'Avxcövt- 
avi^ 179)^ also im ganzen zwölf Phylen, mit je zwei Phylarchen ; davon 
können nur die öirjßaf^, Atovuata?, npouota^ und Meyapf^ vorrömisch 
sein. Endlich haben wir aus Hadrianopolis die (puX^ a' 'AtcoXXü)- 
vogi®®), aus Prusa (der Kaiserzeit angehörig) die 'AvTcovetva ^®^) und 
aus Chalkedon, einer megarischen Kolonie, die 15 lokalen Phylen : 
noX7)T/]a, KaXXtxopea'CT^a, 'Axä-t?, 'IrcTccovifja, Tpiaa^t^, 'AawTcoSwpTJa, 
KEcpaXfja, Kpaietvifja, 'OXtvSi^a, Maonig (?), Apo.^ TIpa., Uapte., IIottco. 
Setp. ^®*), endlich aus Kios eine ^HpaxXeöxt? ^®^). Paphlagonien weist 65 



"') [In Nikopolifl am Ister existierte eine Phyle KaiciTcoXsTva , Arch. ep. 
Mitteil. X 242 n. 8 (= Cagnat I n. 590 = Ealinka n. 311). Die Eomen in Thra- 
kien waren ebenfalls in Phylen geteilt, von welchen die ^ßpTjt^ bekannt ist, 
Cagnat I n. 721 (= Ealinka a. a. 0. n. 55), vgl. ebenda n. 728.] 

"«) Ath. Mitt XII 169, 1; ferner Eomen: ibid. XII 170; vgl. Bev. arch, 
XXI, p. 412 [unrichtiges Zitat, nicht zu eruieren!]; BuU, de corr, hell. XYII 
637 [bezieht sich nur auf eine Ecö^iTj/ApßCXoov] und Arch. ep. Mitt. XYII S. 163. 

"•) Ref>. arch,, IL ser,, VII (1863), p. 371 fF. Sitzungsber. der bayr. Akad. 
1863 1, S. 221 f. Berliner Sitzungsber. 1888, S. 869, 1. Ath. Mitt. XII 175. Per- 
rot, ExploraHon S. 29, Nr. 20, S. 32 ff. n. 22. BulleHno del Istüuto 1861, 
S. 197. Lebas III 1176 ff. [BulL de corr. heU. XXV 62 ff. n. 207 ff.; ib. zu 
S. 72, 2.] 

^) [Dazu eine Zeßaoni BuU, de corr. hell. XXVIl 317 n. 5-1 

«*) Lebaa III 1111. 

««) CIG. 3794. Journal of hell, stud, VII 154. Vgl. Busolt, Gr. Gesch. P 
S. 473. 

'»') ßulL de corr. hell. XH 201 n. 12 [ibid. XXIV 376 n. 23], nach dem pon- 
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in Amastris die drei Phylen ATjjiTjTptac, 'Ajiaotpta^ und ALooxoiipta^ 
auf, aus Galatien sind die Phylen von Ancyra bekannt, wo Zahlbe- 
zeichnungen von a' bis cß' begegnen, nebst Namen wie Mapouporpjvri, 
Mrjvopti^ettöv, Aiayei^wv, Seßacrrf], KXauSia AOpTjXta, tepa ßouXata, vea 
'0Xü|i7c£a, KX(auS:a) 'AdTjvata, Ato;, [NepouavTj], und neuerlich eine 
napaxa.Xivy) als siebente ^^). 

In Mysien sind Phylen für Ilion nachgewiesen, und zwar für 
die hellenistische Zeit Phylenordnung überhaupt ^®^), für die römische 
Zeit die drei Namen 'AXe^avSpt^, 'AxxaXi^, Ilavfrcütc; *^^) , [in Lam- 
psakos eine Phyle IIepix).eL8(i)v ^®®*)] , in Elaia bloss die Tatsache 
der Phylenteilung bezeugt ^"^, in Aegae Phratrien gesichert ^®®) ; in 
Blaudus ist einmal einem Personennamen Et8o|ieveus beigesetzte**^), 
was möglicherweise eine Phyle bedeutet. [In Pergamon gab es 12 
Phylen, nämlich: AtoXt^, 'AaxXTjTria^, 'AxTaXt^, Eußof^, Eij|ievL^, 615- 
ßaf$, Ka5|i7)t$, Kpticovf?, Maxapt^, HeXoTct^, TTjXsqjt^, OtXexatpt's; da- 
von ist eine nach einem Gott benannt (die Asklepias), nach Heroen: 
die Aiolis, Kadmeis, Makaris, Pelopis, Telephis, vielleicht Kritonis; 
nach Herrschern die Attalis, Eumenis, Philetairis; geographisch 
endlich die Eubois ^^%] 

In Phrygien sind Phylen nachweisbar in Aizanoi, wo sich eine 
'HpaxXea^ findet e®^), in Eumenia, wo eine 'Apyeidg, 'Aftr^vat^, 'Hpat^ 



tischen Herakleia benannt. [In Sebastopolis ist Phylenteilung bezeugt {Or, gr. 
inscr, l 529, Z. 28); in einer uns unbekannten bithynischen Stadt kommen die 
Phylen Noaatg und matattc vor, Musee Beige VIII 429 = IX 87.] 

«*) CIG. 4016 ff. [4017 = Or, gr. inscr. II 547]. Perrot, Exploration 235 n. 125. 
Ath. Mitt. XXI 468. Arch.ep. Mitt. XVIII 231. Bull, de corr. heU. VII 17 und 
19; Sitzungsber. d. Berl. Akad. 1901, S. 24 [= Or, gr. inscr. il 544. Compte- 
rendu de Vacademie des inscripHons 1900, 704 ff. Arch. epigr. MitteiL IX 117 
n. 74, 127 n. 92 (= Cagnat III n, 191), ibid. IX 128 n. 97 (= Cagnat III n. 192). 
Cagnat, Inscr. gr. ad res Rom. pert, III n. 204. 208. In letzterer Inschrift er- 
scheinen at dcüdexa qpuXaC] 

'") BM. de corr. hell. IX 161 ff. = Schliemann, Troia 262 f. [= Michel 
527]. . 

««) CIG. 3615 ff. 

"•a) \BulL de corr. hell. XVU 553 n. 56.] 

»') Inschriften von Pergamon I 246, lin. 40 [= Dittenberger, Inscr. Or. sei. 
I 332]. 

w«) Lebas III 1724d cppdTpa ^ Hspiöt 

"•) Lebas III 1044. 

"0) [Athen. Mitt. XXVII 115 ff", n. 113. 123—128. 181. .182. 135—138. 142 
und V. Protts Bemerkung ebenda S. 114] 
- J") Lebas III 842 = CIG. 3831a". Lebas III 880. 
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und 'ASptavifj belegt sind^^^), in Dorylaeum, wo eine Se^aa-nf] exi- 
stierte ^•'), sonst in kleineren Orten an Stelle der Phylen Phratrien 
wie in Alia ^^) oder in Saluda eine MtjXoxwiitjtöv cppatpa *®*), ausser- 
dem eine Phyle 'AoxXrjTcta^ [und eine Phyle 'Apxe|JLe:atas] in Akmo- 

In Lydien finden wir ausser den besprochenen Phylen von 
Smyrna in Sardeis eine TujicoXt^ *^^), deutlich eine lokale Phyle ; ob 
die AaßpavTtSat in ApoUonidea ^®®) als Phyle zu deuten sind, bleibt 
fraglich. Eine seltsame Depravation des Phylenbegriffes finden wir 
in Philadelphia, wo uns sieben Phylen bezeugt sind und mit Namen 
genannt werden die tepa cpiiX^ töv ipLoupyöv und die cpuXi) oxurecov *^). 
Es sind hier gewiss Zünfte ^^^) gemeint, die auch in anderen lydi- 
schen Städten wie Thyateira eine grosse Rolle spielen *®*), und an ( 
sich brauchte hier das Wort cpuXr^ ebensowenig eine staatliche Un- 
terabteilung zu bedeuten wie in jener rhodischen Inschrift ^^a) , in 
der eine unter einem Agonotheten stehende Genossenschaft in Phy- 
len geteilt ist. Aber man wird nicht fehlgehen, wenn man annimmt, 
dass in Philadelphia die Zünfte eigene Stadtviertel gebildet und die 
Kurien gewesen sind, die zusammen das Volk ausgemacht haben, 
80 dass wir hier zwar im eigentlichen Sinne von Phylen sprechen 
können, aber doch nur von solchen, die völlig frei, weder nach ter- 
ritorialem noch nach gentilizischem Muster gebildet sind. 

>«) Bull, de corr, hell. XVII 241. 244. Ramsay, Cities and Hsh. 871. 378 ff. 

"") Ath, Mitt. XIX 308. [In Doiylaion existierten im ganzen 8 Phylen, die 
fast alle nach Göttern benannt waren : MT^xpcod^ (nach der Göttermntter), Asid^, 
IXoonöövoc, DapaTcid^t 'ApxejJitotdc, 'AicoXXovid^, 'A^poöioidc, SejiaoTi^, vgl. Ath. Mit- 
teiL XIX 809, n. 5 XX 16 ff. XXV 426 und Götting. Gel. Anz. CLIX 1897, 398 ff. 
(A. Koerte).] 

»•*) Joum. of hell, stud, IV 417, 31. 

»») Ibid. VIII 399 f. 

*••) Lebas III 758 = CIG. 8858 d. [Rev, des it. aneiemes III 275.] 

^*^ [Auch in Hierapolis sind Phylen nachweisbar : die UouXoui^ (Altertümer 
von Hierapolis, Inschr. n. 70), Ma|jk(i>X(( (n. 81), MotoXCc (n. 844), vgl. Judeich 
zu n. 70.] 

>•«) CIG. 8451. 

*»^ Bull, de corr. hell, XI 84, 4. [Die Inschrift scheint nicht nach Apol- 
lonideia zu gehören, da sie in Sari Tsam gefunden wurde, während ApoUonidea 
wahrscheinlich mit Palamout zu identifizieren ist.] 

««) Lebas III 648 und 656. 

*oi) Die kleinasiatischen Zünfte, zusammengestellt von Oehler, Eranos Yit^ 
dabanenHs 8. 276 ff. [und Chapot a. a. 0. 168 ff.] 

•<») Clerc, De rebus ThyaHrenorum p. 89 ff'. 

««») IG. ins. I [IG. XII 1] 127. 
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Genauer sind wir über die Phylen von Karien unterrichtet. Es 
ist charakteristisch, dass in einer Provinz von so gemischter Bevöl- 
kerung, wie es Karien ist, keine Phylen verschiedenen Rechtes vor- 
kommen. Seit die Bevölkerung hellenisiert war, hatte man eben 
griechische Einrichtungen getroffen oder nachgeahmt und lokale 
Phylen eingerichtet. Aus Mylasa kommt uns die älteste Nachricht, 
freilich erst aus dem vierten Jahrhundert. Dort bestanden drei 
Phylen, die eine Art Bestätigungsrecht für die Beschlüsse der Volks- 
versammlung besassen, wie die Formel e5o§e MuXaaeöatv, exxXTjaia^ 
xupiifj? 'fe'iO[iiYri<; ^*^ ^Tccxupwaav at tpet^ cpuXai beweist ^*^). Aus spä- 
terer Zeit sind uns dann die Namen zweier dieser Phylen bekannt, 
die der 'OicopxovSewv ^***) und die der Tapßeouxöv 2^®), beides Namen, 
die aus karisch benannten Ortschaften entstanden sein müssen. Da- 
neben gab es auch Demen, nur ist es zweifelhaft, ob diese schon 
seit alter Zeit bestanden oder erst infolge der späteren Vergrösse- 
rung des Territoriums von Mylasa entstanden sind. Woher die 
Dreizahl der Phylen kommt, ja woher sich überhaupt die Phylen- 
teilung in Mylasa schreibt, bleibt dunkel. Sicherlich haben wir es 
aber nicht mit einer karischen Institution zu tun, eher möchte man 
an Entlehnung von der dorischen Hexapolis her denken, mit der 
ja seit ältester Zeit ein reger Verkehr bestand. Endlich gab es 
auch in Mylasa auyyevecat, von denen uns eine mit Namen bekannt 
67 ist 2**^). Das benachbarte Olymos, literarisch nicht belegt, aber uns 
durch zahlreiche im ganzen und grossen gleichzeitige Inschriften 
bekannt, hatte ursprünglich gleichfalls drei Phylen, die Mtoaoet^, 
Kiiß:|xet; und KavSrjßet^ *<^®) und Demen, die uns in den Bezeich- 
nungen nape(iß(op§eu^, Kopixooxcoveu^, Maiivvtrrjs, Terpa^puXog, 'Oyov- 
8eu(; erhalten sind. Die Phylen waren lokal, denn ein Grundstück 
wird als in einer derselben gelegen bezeichnet. Zu irgend einer 
Zeit trat ein eigentümliches Sympolitieverhältnis zwischen Olymos 
und Mylasa ein. Wir finden als Phylen des Gesamtstaates nur 
mehr die von Mylasa; die von Olymos sind auyylveiat geworden, 
obgleich sie noch weiter bestanden^***). Wahrscheinlich ist also je 



»0*) Lebas III 877—379 [= Syll.* 95] mit Waddingtone Kommentar. 
^^B) In zahlreichen Inschriften, die einzeln aufzuzählen unnötig ist. 
»0«) Ath. Mitt. XV 8. 268 f., Nr. 20 [= Michel n. 725]. 
»0') Ath. Mitt. XXII 1897, S. 230. 

«08) Judeich, Ath. Mitt XIV 367 ff. und Cousin, BuU. de corr, heU. X^n 
S. 421 ff. 

*<^) Lebas III 338 Z. 11 xfjg iv 'OXöjwp Mwooiwv oüYYsveta^, «p^xspov di ^uXfjC 
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eine Phjle von Olymos zu je einer von Mylasa geschlagen worden, 
hat aber in ihrem alten Umfang noch einige wohl hauptsächlich 
sakrale Korporationsrechte behalten. Ebenso sind die Demen von 
Olymos nunmehr Demen des Gesamtstaates, und es ist kein Zufall, 
dass nicht nur unter den Schatzmeistern der 'OiwpxovSei;, der einen 
Phyle von Mylasa, regelmässig ein MauvvtXTjg begegnet, der also ein 
Demotikon von Olymos führt, und ein TapxovSapeög, was ein Demo- 
tikon von Mylasa ist *^®), sondern auch in einem Spendenverzeichnis 
sich neben einem MauwiTTj^ fünf TocpxovSapecg befinden 2^*). Eine 
spätere Inschrift, die der römischen Zeit angehört, erwähnt eben- 
falls die ouyyevEtai von Olymos, fügt ihnen aber noch eine vierte 
Soaü)ve(ov bei, die zum Unterschied von den anderen drei niemals 
Phyle war, sondern erst zu einer Zeit errichtet wurde, als auch die 
anderen schon zu ouyyevetat degradiert worden waren ^^*). Sehr 
schön wird das Verhältnis durch einen Vertrag mit Labranda illu- 
striert, der eine staatliche Vereinigung von Olymos und Labranda 
festsetzt. Fraglich konnte nur sein, ob hier ein förmlicher Vertrag 
zwischen den beiden Städten — also ein Sympolitievertrag — vor- 
liegt, oder ob die Inschrift in die Zeit der staatlichen Unselbstän- 
digkeit von Olymos fällt und daher ein von Mylasa gegebenes Ge- es 
setz enthält, das für beide abhängige Städte verbindlich sein sollte. 
Cousin hat sich mit Recht für die letztere Alternative entschieden, 
und es ergibt sich auch daher, dass die neu aufgenommenen Bürger 
von Labranda wie in die Gesamtgemeinde von Mylasa, so auch in 
die Ortsgemeinde von Olymos inkorporiert werden sollten, in die 
Phylen von Mylasa wie in die auyy^vetac von Olymos eingelost wer- 
den sollten *^^). Die Sympolitie, die Olymos mit Mylasa schloss, 
liess also Olymos vollständig intakt, dieses bestand als Ort wie als 
politische Körperschaft fort, nur gab die Volksversammlung einen 
Teil ihrer Kompetenz an die von Mylasa ab, zu deren Mitgliedern 
jetzt auch die Bürger von Olymos zählten. Dadurch wurde Olymos 

xoXoünivtjg. Ibid. 389, 8 ff. [verbessert bei Judeich, Ath. Mitt. XIV 391] ÖTiapxou- 
o(5v ToO 'OXüp.[äa)v Öt^iiou xöv xptöv npdxepov jifev 9 üXöv xaJXoüjidvcDv, vOv 8& ouyy«v- 
Bi&w, Tfi^ te Ho>oad(t)v, Eußitiicov xal Kavdi'ißäcov. Vgl. femer Buii, de corr. hell, 
XXII 881. 396 f. 

"0) Bull, de corr. hell. XII 21 ff. 

"") Ath. Mitt XV S. 261. Nr. 15. 

«») Lebas III 823/4. 

SIS) Lebas III 334, wo ich Z. 4 ff. zu ergänzen vorschlage: diavi(iei]v aÖTOug 
iicl xäQ qpuXdc' wL bk qpuXal inixX')f]pa>odxa)[oav xdt^ ouYYSve{oi€ xal xdc^ ndxpoic xol]^ 
p,T2 &inxftxXi)po)pivoic xxX. 
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zur Bedeutung einer Gemeinde herabgedrückt, und deshalb konnten 
die obersten Abteilungen der Stadt nicht mehr Phylen genannt 
werden, weil dieser Name ausschliesslich für die Oberabteilungen 
des Staates reserviert blieb. Aus der Zeit der Abhängigkeit von 
Olymos besitzen wir ein Bürgerrechtsdiplom***), das vom Demos 
von Olymos beschlossen ist, daher nur Gemeindebürgerrecht verleiht 
Wir dürfen schliessen, dass es kein Staatsfremder gewesen sein kann, 
dem dieses Bürgerrecht zuteil wurde, sonst wäre nicht der Demos 
von Olymos, sondern der Gesamtdemos von Mylasa für die Ver- 
leihung kompetent gewesen, und da der Geehrte, dessen Name nicht 
erhalten ist, als Sohn des Thraseas bezeichnet wird — ein Name, 
der in Mylasa häufig vorkommt — so dürfen wir annehmen, dass 
es ein Bürger von Mylasa gewesen ist, dem Gemeindebürgerrecht 
in Olymos erteilt werden sollte. Deshalb ist auch die eigentliche 
Bürgerrechtsformel vermieden und durch (leTouata TtavKüv e'f' iotj 
[xat 6|iota ersetzt. Zugleich wird auch angeordnet, dass der Neu- 
aufgenommene sich in die auyyeveLa aufnehmen lassen dürfe, die er 
wähle. Also auch hier ist die auYy^veta vollständig an die Stelle 
der ursprünglichen Phyle getreten, und zugleich ist der Beweis ge- 
führt, dass zur Zeit dieser Inschrift jedenfalls nicht mehr jede ouy- 
j y£veca von Olymos zu einer bestimmten Phyle von Mylasa gehörte, 
sonst wäre in diesem Falle die Wahl der auYyevEta nicht mehr mög- 
lich gewesen, da der Geehrte schon von Haus aus einer Phyle von 
Mylasa angehörte. 

Ganz verschieden sind die Phylen der anderen karischen Städte, 
soweit sie bekannt sind. Von Aphrodisias ist nur die Tatsache der 
Phylenteilung bezeugt**'^), von Stratonikeia ist unmittelbar die Exi- 
stenz von Phylen gesichert dadurch, dass die Abkürzungen Ko, Kü), 
K^, 'le, abwechselnd mit den ausgeschriebenen Ethnicis KoXtopyei^, 
K(i)pate6(, Kwpa^eu;, l€pox(0|iV]t7j«; und Ao^oXSeu^ auf Inschriften Per- 
sonennamen beigesetzt sind^^^). Dazu möchte ich noch C. I. G. 
2731 unter der Annahme setzen, dass dort TPAA aus TAPM ver- 
lesen und Tap|x:av6^ gemeint ist. Dieselben Phylenbezeichnungen 
finden sich in Inschriften aus dem Heiligtum von Lagina: K(opaie6^, 
Ktopat^eu^, KoXtopyeuj, lepoxa)|XT^T7)s, AoßoXSeu^, Tapixtavö? und dazu 



*^*) Hula-Szanto , Bericht über eine Reise in Earien (Wiener •Sitziuigsber. 
CXXXII), S. 7 n. 5. 

»«) Lebas III 1603. 

"•) BulL de carr. heU. V 184 n. 7. XV 423 n. 4. 428 n. 16. XIV 623 n. 22. 
XVIIl 36 n. 6. CIG. 2723. 2725 f. 2728. [Bull, de corr, heU, XXIV 33 fF.] 
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noch A(üv8apYe6$ *^'), femer Kcopaceu^, Kcopa^eug, KoXtopyeO^, [AG(ßoX- 
8£uc)] und 'Ispoxü)(n^Tr)^ auch auf Inschriften aus dem Heiligtum von 
Panamara^^^). Beide Heiligtümer lagen also im politischen Gebiet 
von Stratonikeia , und die in den Inschriften genannten Personen 
genossen dort Bürgerrecht 2^*^). Ein Inschriftstein aus Pisye mit 
Kü) scheint von Panamara verschleppt zu sein ^*°). Es liegt auf der 
Hand, dass das rein lokale Phylen sind, der Name der einen, Tar- 
mia, begegnet sogar als xotvöv Tapjxiavöv in Mughla und als Name 
einer mit Pisye vereinigten Kome. — lasos hat schon im vierten 
Jahrhundert Phylen gehabt, vielleicht vier; denn in dem Verzeich- 
nis der bona condemnatorum nach Entdeckung des Anschlages wi- 
der MaussoUus ^^^) figurieren vier Archonten und vier Schatzmeister. 
Nur der Name einer Phyle aus späterer Zeit ist uns bekannt : cpuX^ 
'E7ctxpe:5ö)v 22«). Ob die Insel Karyanda, die sicher Phylen gehabt 70 
hat^^^), zu lasos oder zu Bargylia zu rechnen ist, lässt sich nicht 
ausmachen. Aus Kys kennen wir eine 'HpaxXyjt? {Bull, de corr. 
hell. XI 310 n. 4), aus Nysa Doppelnamen von Phylen der Kaiser- 
zeit, von denen je einer älter ist, der andere unter den Kaisem 
hinzugekommen: 'Oxxaßi'a 'AtcoXXwvi^, Seßaax^ 'ASi^vat^, 'AyptTiTCTjt^ 
'AvTtoxtg, Fepixavfs SeXeuxig, und dazu noch eine Kataapyjo^ 2**), aus 
liaodikea eine 'ATcoXXeovtg, 'ASTjvaf«; und Aao5txt$. Schliesslich ist 
inschriftlich gesichert die Phyle IleptXTfjtg für Tralles^^*), während 
es fraglich ist, ob die Bezeichnungen A(oaaeu^ und IleSieui;, die sich 
auf einer Inschrift von Idyma^^®) finden, beide auf Phylen zu be- 
ziehen sind. Für Halikamass sind nur ou^y^vetai bezeugt ^^'). 



»") BuU. de corr. hell. XI S. 7 ff. Newton, Halicarnassus II 2, S. 793 ff. 
Nr. 98 und einige unpublizierte Inschriften. 

««) BuU. de corr. heU. XU 82 ft*., XV 169 ff. [BuU. de corr. hell. XXVIH 
20 ff. 238 ff.] 

*'<») [Die im BuU, de corr. hell. XXVUI 345 ff. neu herausgegebenen In- 
schriften lehren, wie Holleaux ebenda 361 ff. bemerkt, dass das xoivöv Havapia- 
pitju'i ein Demos von Stratonikea war.] 

»w) Joum. of hell. stud. XVI S. 220, Nr. 13. 

»*0 Bull, de corr. hell. V 493 [= Syll.« 96]. 

■**) Eondoleon, 'Ent^pacfal jjitxpaotavai I (1890), S. 34. 

2«) Joum. of hell. stud. VIII 116 = Bull, de corr. hell. VIII 218 [= Michel 
466]. 

«") CIG. 2947 f. BuU. de corr. hell. VII 270. IX 124. Anz. der Wiener Akad. 
1893, S. 93. 

«») Bull, de corr. heU. X 516 n. 4. 

««) Ibid. X 430. 

«^) Ibid. XV 550 n. 22. 
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In Lykien, der Kibyratis, Pisidien, Pamphylien und Lykaonien 
sind gleichfalls gelegentlich Phylen belegt, so [Phylenteilung in 
Lystra^^®)], inKadyanda eine 'ÄTCoXXfovtac, 'lIXtag und lepaoptg**^, 
in Kibyra fünf Phylen, nach ihren Vorstehern benannt als cpuX^ 
StjAOü üayxpaxou, IIXaicDvo^ KaXXtxXloug, Mouoatoü Kaaxopo^, 2]c|x6p- 
xoü Tiß. Si|i6pxoü, KaXXLxXeou^ St|i6pxou ****), in Termessos eine cpuX^ 
['ISaXwyßa^Jto? und eine cp.] "OpßXTjxo? **^) , nach demselben Prinzip 
benannt, in Side eine [cpuXtj] :' MeyaXoTruXeixöv^^^), wahrscheinlich 
mit Recht von Petersen ergänzt, womit also mindestens zehn Phylen 
für Side bezeugt waren, in Perge eine (^uXt) '£p|xoö^*') und in Sil- 
lyon eine cpuXij t' MeaXetxtSöv ^*^) , [in Iconium eine (puXr) 'A^vdc^ 
II[oXta5o€?], eine Aöyoöcrca, eine *A8ptavTf] 2**»)], endlich in Laodicea 
combusta Phylen überhaupt. 

Aus dieser Uebersicht darf man entnehmen, dass in den Städten 
des inneren Kleinasiens von der Zeit ihrer Hellenisierung an die 
notwendige Teilung der Bürgerschaft nach Ajialogie der griechischen 
Phylen vorgenommen und den einzelnen Teilen in der E.egel auch 
der Name cpuXVj gegeben wurde ^^^). Das hat nach Osten hin immer 
weiter Nachahmung gefunden, und daher kommt es, dass uns für 
Syrien und Arabien eine stattliche Reihe von Phylen, die alle epi- 
chorische Namen , führen, bezeugt sind. 

üeber den Charakter dieser Phylen lässt sich jetzt noch kein 
abschliessendes Urteil fällen. Die starke Mischung der Bevölke- 
rung in jenen Gegenden lässt an wesentlich gentilizische Ordnungen 
denken. 



«28) [Journal of hell. stud. XXIV 113 n. 150.] 

'**) Heberdey-Ealinka, Ileiseii im südw. Eleinasien, Denkschr. d. Wiener Akad. 
XLV, S. 55 f., Nr. 80 und 81. Dass die Brüder auf der Inschrift 80 verschiedene 
Phylen haben, erklärt sich nicht daraus, dass sie erst durch Adoption Brüder 
geworden sind, sondern umgekehrt daraus, dass der eine von beiden durch Adop- 
tion in eine andere Phyle gekommen ist. 

"0) Petersen-Luschan, Reisen im südw. Kleinasien II, S. 187 ff. Nr. 242 äff. 

">) Laöckoronski, Städte Pisidiens und Pamphyliens II [S. 197 n. 10.] 
S. 198 n. 15. 

«»«) Ibid. I n. 107 S. 185. 

"») Ibid. I S. 269 n. 42. 

"*) Bull, de corr, äell. Xm 486 n. 1 [= Larickoronski a. a. 0. 1 196 n. 59 
(Cagnat III 801.)] 

«w«) [Ath. Mitteil. XXX 324. 325.] 

«w) [Die gräko-ägjrptischen Phylen, welche Szanto nicht berücksichtigte, hat 
Eenyon im Archiv für Papyrusforschung II 70 ff. zusammengestellt (Phylae und 
Demes in Graeco-Roman Egypl). Vgl. auch Walter Otto a. a. 0. I 27, 3.] 



10. Die griechischen Phylen. 



285 



Als Resultat der Untersuchung dürfen wir aussprechen, dass 
die dorischen Phylen so alt als die dorische Wanderung sind und 
daher bei allen Doriern vorkommen, dass die ionischen Phylen alt- 
attische sind und nur vereinzelt im ionischen Kolonialgebiet adop- 
tiert wurden, dass die dorischen Phylen in einem Besiedlungsprinzip 
der Dorier wurzeln, die altattischen hingegen eine Teilung des be- 
reits besiedelten Landes sind, dass endlich die sämtlichen anderen 
Phylen als spätere Nachahmungen bezeichnet werden müssen. 

Einer weiteren Untersuchung bedürfte der Einfluss der Dia- 
dochenfürsten und der römischen Kaiser auf die Phylenbildung der 
kleinasiatischen Städte und die allmähliche Depravation der Phylen 
aus fiktiven Stammesgenossenschaften der Bürger zu Zünften und 
Genossenschaften. Aber für diese Untersuchungen wird die Fertig- 
stellung der griechischen Corpora inscriptionum abgewartet werden 
müssen. 



72 'ApYtitWTjtg 8. 'AvTioxtg **•). 

'Adpiav{dai in Megara 18, 'ASpiavCg in 
Eumenia 63. 65, 'Adpiavi^ in Pnisias 
ad H. 64, [in Iconium 70.] 

['A^vaia (KXaoöCa), in Ancyra 65.] 

' AdTjvatg in Eumenia 63. 65, in Laodikea 
63. 70, in Nysa 63 (Zeßaarij 'A) 70, 
in Thurioi 62, 'AOuveaxtg {in* 'AO-avaCav) 
in Tegea 29, [90X73 'A^vag II[oXtaö6g?] 
in Iconium 63. 70.] 

AlYiaXel^ in Sikyon 15. 

AlY^xopetg 44, in Istropolis 57, in Eyzi- 
ko8 56, in Tomoi 57, [in Eallatis 58], 
Ai^ixöpoi in Perinth 53. 

[Ai^avTiot in Epidauros 17.] 

[AloUg in Pergamon 65.] 

'Axa{iavxCc in Milet 55. 

'Axapvdve^ in Perinth 53. 

in* ^AXia^ in Mantinea 30. 

^AXsgavdpfg in Ilion 65. 

^AXdai^evCg in Eameiros 10. 



^Aiittoxpidg in Amastris 63. 65. 

'Ajjijjitovtc in Smyma 63. 

'A|icf ixTiovC? in Thurioi 62. 

'AvTioxig ('AYpticitifjtc 'A.) in Nysa 70. 

'AvTcovtavTJ in Pruaias ad H. 64, 'Avro)- 
velva in Prusa 64. 

'AnoXXcüviÄxai ('ATcoXXwvCa) in Megalo- 
polia 31 ff, 'AnoXXcovtag in Kadyanda 
63. 70, in Laodikea 63. 70, in Nysa 63 
('OxTapita'AiioXXwvtc 70), Magnesia a. M. 
62, [in Dorylaion 65], 'AwöXXwvog in 
Hadrianopolis 63 f., in Telos 11. 

'Apyaöstc 44, in Kyzikos 56, in Tomoi 
57, 'ApYaÖtg in Delos 49. 

'ApYetdg in Eumenia 63. 65. 

'ApT^tg in Magnesia a. M. 62. 

'AptoToiiaxtc in Thuria (Messen.) 27, [in 
Messene 27]. 

^Apxadiaia in Megalopolis 32. 

'Apxdg in Thurioi 62. 

'Apx6|itotdc in Philippopolis 63, in Smyr- 



'^) [Die Seitenzahlen sind diejenigen der ersten Ausgabe in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie. Vgl. auch die Zusammenstellung der Phylen 
bei Liebenam, Städteverwaltung im rOm beben Kaiserreiche S. 220 ff.] 
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na 63, [in Dorylaion 65, in Acmonia 

63. 65]. 
'Apx^^aot in Sikyon 15. 
'AcjxXTjutdc in Akmonia 63. 65, [in Per- 

gamon 65]. 
'AoxüicdXata in Same 8 52. 
'Ao(i)tc£c in Milet 55. 
'Aa(i)7coS(opy^oc in Chalkedon 64. 
'Ax^iC in Chalkedon 64. 
'AxxaXCg in Ilion 65, Magnesia a. M. 6'2. 

[in Pergamon 65]. 
[AÖYOÖoxa in Iconium 70.] 
KXaMcL AOpigXCa in Ankyra 65. 
'A^poSiaidlg in Magnesia a. M. 62, [in 

Dorylaion 65]. 
'Axatc in Thurioi 62. 

BaaiXetxai in Amorgos 51. 
6ep.ß£ivatoi in Ephesos 59. 
Boic])x(a in Thurioi 62. 
Cep& ßouXa£oc in Ankyra 65. 
Bcöpslg in Eyzikos 56, [in Milet 56], in 
Perinth 53, (Bopetg) in Heraklea P. 19. 

reXdovxeg 44, in Kyzikos 56, in Perinth 

53, Teos 58. 
repjjtavtxy^ in Prusias ad H. 64, (repiiavC^ 

SeXeuxCg s. 2eXeux£^). 
Tüpaiet^ in Tenos 48. 

AatqpovxCg in Mykenae 14, in Thuria 27. 

ATjp.igxpidc in Amastris 63. 65. 

AiaYi!^ü)v in Ankyra 65. 

Aidg in Magnesia a. M. 62, (Aiö^) in An- 
kyra 65, [Aeidg in Dorylaion 65]. 

AfaoTitc? in Chalkedon 64. 

Aiovuoid^ in Prusias ad H. 63. 64. 

Aiooxoupidc in Amastris 63. 

Aovaxfg in Tenos 48. 

Apo ... in Chalkedon 64. 

Aüp.a(a in Dyroe 20. 
73 Aup.ftve^ 8 ff., in Akragas 26, in Argos 9, 
in Epidauros 17, in Herakleia P. 19, 
in Kalymna 23, in Eorinth 16, in Eor- 
kyra 16, in Korkyra melaina 6. 12, in 
Kos 22, in Kreta 21, in Megara 18, in 
Rhodos 9, in Sikyon 15, in Thera 22, 
in Trozan 17. 



A6|iT) in Sparta 12. 
A(op(C in Thurioi 62. 

['EßpTjt^ in Thrakien 64.] 

£l8o|jLev86(? in Blaudos 65. 

'EXsid-uaiet^ in Tenos 48. 

'EvuaXCa in Mantinea 30. 

'Entxpetöwv in lasos 69. 

ipioupYc5v in Philadelphia 65. 

^P(iY]t^ in Magnesia a. M. 62. (^pp^a) 

in Perge 63. 70. 
^oxid{ in Magnesia a. M. 02. 
'Eoxaxiöxai in Tenos 48. 
'ExeoxXTjtg? in Orchomenos 37. 
[EöavO-Cg in Perinth 54] 
Eößot^ in Thurioi 62, [in Pergamon 65]- 
['Eöjievig in Pergamon 65.] 
[Eö}Ji6Xicou in Philippopolis 63.] 
£0(üvu|jLoi in Ephesos 59. 
'EqpeaeT^ in Ephesos 59. 

/avaxiaia in Mantinea 30. 

'HXsCa in Thurioi 62. 

^HXtdg in Kadyanda 70. 

Tlpa . . in Chalkedon 64. 

'Hpaia in Megalopolis 31, Hpat^ in Eu- 

menia 63. 65. 
TapaxXr/tg (-sag) Aizanoi 63. 65, in Kys 

63. 70, Philippopolis 63. (-eöxtg) in Kios 

64, (HpaxXsia) in Megalopolis 31, f^pa- 
xXslöat) in Tenos 48. 

^H^aiaxidg in Magnesia a. M. 62. 

6sap.ia{a in Dyme 20. 
06oxtdöai in Tenos 48. 
öeuYs^töat in Kalymna 25. 
örjßatc in Prusias ad H. 64, [in Perga- 
mon 65]. 
OTjpatoi in Kyrene 22. 
Briarf^ im Gebiete von Odessa 63. 
Opuf^atoi in Tenos 48. 

'Idg in Thurioi 62. 
'laxtv^lg in Tenos 48. 
'laXuaioi in Rhodos 9 f. 
[*röaX(OYßdoto?: in Termessos 70.] 
qepaopCg in Kadyanda 70. 
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^epoxo)p.f^xai in Stratonikea 69. 

'loüXelg in Kyzikos 56. 

'louXtavTJ in Prasias ad H. 64. 

iTCitaoCöat in Kalymna 25. 

*l7CTCo^ttat in Tegea 29. 

^icTcoXuxelg ? in Potidaia (Kassandreia) 63. 

^ImztüYfiCL in Ghalkedon 64. 

[KaJ^ir^tg in Pergamon 65.] 
KaiadpT]oc in Nysa 70. 
KaXXixXioug 2ip.6pxoi> in Kihyra 70. 
KaXXiXopiart^a in Ghalkedon 64. 
Ka[ieip£g in Rhodos 9. 10. 
KavÄTjßsrg in Olymos 67. 
[KaTciTcoXetva in Nikopolis 64.] 
K(xpi]vatoi in Ephesos 59. 
KaoxaXet^ in Perinth 53. 
[K&xponCg in Milet 55 ] 
KsvÖptoetg in PhiJippopolis 63. 
KsqpocXrja in Ghalkedon 64. 
K7j;ftatdg? in Orchomenoa 37. 
[KXeodata in Messene 27.] 
KXüiAgvelc in Tenos 48. 
KoXtopYsTc in Stratonikea 69. 
KpaptwTai in Tegea 29. 
KpaTetvTia in Ghalkedon 64 
[Kpeoqpovxi^ in Messene 27.] 
KpfjTsg in Kyrene 22. 
[Kptxcovtg in Pergamon 65.] 
Kußtuelg in Olymos 67'. 
KoÄpYjXaloi in Kalymna 25. 
Kovoooüpa in Sparta 12. 
KuvöcpaXot in Korinth 16. 
KcDpal^elg in Stratonikea 69. 
Ecüpaietc in Stratonikea 69. 

Aaßpavx(öat in Apollonidea? 65. 
AoLodixit; in Laodikea 63. 70. 
[Aexdxioi in Epidauros 17.] 
Atp.vai in Sparta 12. 
ACvötot in Rhodos 9. 10. 
AoßoXöetg in Stratonikea 69. 
Auxoelxai in Megalopolis 32 IF. 
AcövÖapYetg in Stratonikea 69. 
Acöoostc? in Idyraa 70. 

[MatXouC^ in Hierapolis 65 ] 
MaivdXioi in Megalopolis 32. 



[Maxapfg in Pergamon 65.] 

Maxsöövec in Perinth 53. 

[MaiiwXig in Hierapolis 65.] 

MapoupaYTjvTi in Ankyra 65. 

MsoXstxföat in Sillyon 70. 
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Sozialismus. [Band I.] IMünchen, 1893, I. H. Becksche Verlags- 
buchhandlung, Oskar Beck. 

H. Brauns Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik VIII 

S. 308—316. 



Der Titel des Pöhlmannschen Buches lässt von vornherein zwei 
von einander verschiedene Annahmen über die Absichten des Ver- 
fassers zu. Er konnte sich die Aufgabe gestellt haben, wirklichen 
oder vermeintlichen Spuren des Kommunismus und Sozialismus in 
den Zuständen des antiken Staats- und Wirtschaftslebens nachzu- 



11. Recension über Pöhlmann. 289 

gehen und ihr Wesen aufzuzeigen, oder er konnte die Absicht ha- 
ben, eine Geschichte der kommunistischen und sozialistischen Theo- 
rien des Altertums zu geben ohne Rücksicht darauf, ob sie teil- 
weise in Wirklichkeit umgesetzt wurden, und nur mit Beziehung 
auf die tatsächlichen wirtschaftlichen Zustände, die jene Theorien 
als Reaktion hervorgerufen haben. Er konnte also eine Geschichte 
sozialistischer Zustände, wenn es eine solche gibt, schreiben oder 
eine Literaturgeschichte der sozialistischen Theorien. Tatsächlich 
hat er beides getan, das eine für die älteste Zeit und für den spar- 
tanisch-kretischen Staat, das andere für die klassische und die ihr 
folgende Zeit. So fallen denn beide Teile des Werkes in ihren 809 
Absichten und Zwecken völlig auseinander und können wie zwei 
völlig verschiedene Bücher beurteilt werden, ohne dass man dem 
Verfasser aus diesem durch die Art der Ueberlieferung bedingten 
Dualismus einen ernsteren Vorwurf machen könnte als den, dass 
er zwei Bücher statt eines hätte schreiben sollen. Der grösste Teil 
des Werkes ist natürlich der Geschichte der Theorie und zwar 
speziell der Piatos gewidmet, und das wird derjenige bedauern, der 
glaubt, dass sich aus der Betrachtung der Zustände des 5. und 4. 
Jahrhunderts interessantere, weil noch unbekannte Elemente sozia- 
listischer Auflassungen in Politik, Gesetzgebung und inneren Käm- 
pfen ergeben hätten, wenn der Herr Verfasser seine Kraft einem 
solchen Unternehmen hätte widmen wollen. Eine Geschichte, d. h, 
eine Entwicklung, hätte sich dabei aber schwer nachweisen lassen, 
und so war es für die Entwerfung eines Gesamtbildes vorteilhafter, 
die Entwicklung utopistischer oder wenigstens unrealisierter Theo- 
rien darzulegen. 

Das erste Kapitel behandelt den „Kommunismus älterer Ge- 
sellschaftsstufen". Im Sinne der herrschenden Theorie wird in dem- 
selben angenommen, dass die Besiedlung des Bodens auch in Grie- 
chenland von den Pamilienverbänden au«gegangen, also in genossen- 
schaftlicher Form erfolgt sei, nur wird bestritten, dass die Form 
des Kollektivbesitzes über die Zeit der Sesshaftigkeit hinaufrage. 
Es wird vielmehr als methodische Forderung aufgestellt, dass für 
jedes indogermanische Volk gesondert die Untersuchung über die 
Form des Eigentums angestellt werden müsse, die sich bei ihm nach 
der Zeit des Uebergangs zur Sesshaftigkeit entwickelt hat, und nicht 
eine stereotyp wiederkehrende, eine typische Entwicklung für alle 
Völker von vornherein angenommen werden dürfe. Mit Recht wird 
betont, dass einzelne Bestimmungen griechischen Erbrechts, welche 
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unter Umständen eine Anwärterschaft des Geschlechtes statuieren, 
nicht als Ueberreste eines ehemaligen Gemeineigentums gefasst wer- 
den müssen. Es hätte noch hinzugefügt werden können, dass sich 
in zahlreichen Inschriften späterer Zeit ein Weiderecht für den 
Geraeindeacker findet, das offenbar jedem Bürger zustand, das aber 
auch an Fremde verliehen werden konnte (Epinomie). Es ist keine 
Frage, dass ein solches Weideland in historischer Zeit nicht Kol- 
lektiveigentum der Bürger, sondern Privateigentum des Staates oder 
der Gemeinde war. Die Form der Ausnutzung desselben durch 
Abweiden einer limitierten Anzahl von Vieh während einer limi- 
tierten Stundenzahl seitens der Berechtigten könnte aber auf eine 
Entwicklung aus ehemaligem Kollektiveigentum schliessen lassen; 
freilich ist auch hier diese Entwicklung keineswegs gesichert und 
jedenfalls unbeweisbar. 

Die älteste geschlossenere üeberlieferung, aus der sich ein Bild 
der wirtschaftlichen Verhältnisse gewinnen lässt, bieten die home- 
rischen Gedichte. In ihrer Besprechung zeigt der Herr Verfasser 
eine glückliche Hand, indem er mit vollem Erfolg die Annahme 
310 einer Feldgemeinschaft bei Homer, wie sie namentlich von Bidge- 
way vertreten wird, bekämpft und aus den hierfür geltend gemach- 
ten Stellen nicht nur nachweist, dass sich dieselben auch ohne 
Feldgemeinschaft erklären, sondern auch direkt zeigt, dass der wirt- 
schaftliche Betrieb, wie ihn die homerischen Gedichte schildern, mit 
einer Feldgemeinschaft schlechthin unverträglich ist — und zwar 
nicht bloss für die Odyssee, die eine fortgeschrittene Kultur auf- 
weist, sondern auch für die Ilias. Dagegen hält der Herr Ver- 
fasser an der Hauskommunion für die homerische Zeit mit Rück- 
sicht auf die Schilderung des Hauses des Priamos in der Ilias fest, 
in welchem er die „Vereinigimg von Abkömmlingen desselben Stamm- 
vaters, Blutsverwandten zweiten bis dritten Grades, welche in dem- 
selben Gehöfte wohnen, Grund und Boden gemeinschaftlich besitzen 
und von dem Ertrag gemeinsamer Arbeit gemeinsam leben" er- 
kennt. Freilich handelt es sich hier um einen Königspalast und 
eine Königsfamilie, und es wäre noch zu erwägen, ob man berech- 
tigt ist, das Bild der Hauskommunion des Königs Priamos auf die 
Verhältnisse der Gesamtbevölkerung zu übertragen, eventuell ob 
sich nicht in der Königsfamilie ein überwundener Standpunkt älterer 
Wirtschaftsordnung konserviert habe. Finden sich so in der ältesten 
Zeit keine Spuren eines früheren Sozialismus oder Kommunismus, 
so kann auch der sogenannte Kommunistenstaat auf Lipara, von 
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dem Diodor berichtet, nicht als ein Ueberrest einer solchen Wirt- 
schaftsordnung angesehen werden, vielmehr erklärt sich die dort 
vorkommende Feldgemeinschaft als eine vorübergehende militärische 
Organisation. Ebenso erklärt der Herr Verfasser die spartanischen 
Syssitien, die gemeinsamen Bürgermahlzeiten, nicht als Ueber- 
rest einer Agrarverfassung, sondern fasst sie als einen „Bestandteil 
der Wehrverfassung** auf. Es ist die Organisation des reinen 
Kriegerstaates, welche die Waffenbrüderschaften des Kriegszustan- 
des zu Tischgenossenschaften des Friedensstandes macht. Ja selbst 
die kretischen Syssitien, die sich von den spartanischen dadurch 
unterscheiden, dass ihre Kosten von Staatswegen bestritten werden, 
während in den spartanischen der einzelne Teilnehmer seinen Bei- 
trag leisten muss und sogar das Büi-gerrecht verliert, wenn er ihn 
nicht aufzubringen vermag, sind nicht eine bewusst sozialistische 
Einrichtung, sondern eine organische Weiterbildung der durch den 
kriegerischen Gesellschaftstypus bedingten Konsumtionsgenossen- 
schaft. Privateigentum gibt es auch in Kreta und ebenso grosse 
Differenzen in der Grösse des Besitzes, während Produktionsge- 
meinschaft nicht vorhanden ist. Das wird sehr richtig gegen ver- 
einzelte Annahmen eines Kommunismus im spartanisch-kretischen 
Staat ausgeführt. Schwieriger steht die Sache mit der spartani- 
schen Landaufteilung. Es leidet keinen Zweifel, dass das eroberte 
spartanische Land in Hufen eingeteilt war, in denen Heloten sassen, 
die einen bestimmten Ertrag und zwar immer den gleichen an ihre 
Herren entrichten mussten. Der Betrieb dieser Hufen ist zwar 
sicher ein individualistischer, jeder Hof steht für sich und zinst an 
seinen Herrn ; aber eine Aufteilung eroberten Landes in gleiche 8U 
Hufen muss doch einmal vorgenommen worden sein. Grotes An- 
nahme, dass die Ueberlieferung von der gleichen Hufenverteilung 
unter Lykurg erst durch die Reformpläne der Könige Agis und 
Kleomenes im 3. Jahrhundert hervorgerufen wurde, ist nur, soweit 
sie die überlieferten Zahlen betrifft, richtig; dass Hufenaufteilungen 
tatsächlich stattgefunden hatten, war schon im 4. Jahrhundert be- 
kannt. Namentlich auf Grund der einschlägigen Untersuchungen 
Dunckers konnte man schon früher behaupten, dass sich auch in 
diesem Punkte wie in vielen anderen die Entwicklung der sparta- 
nischen Institutionen nicht so sehr von der anderer griechischer 
Staaten unterscheide, und die Scheidewand, die man zwischen 
Sparta und den anderen Staaten aus dem Gesichtspunkte des Ge- 
wordenen aufgerichtet hat, nicht besteht, wenn man die Sachen 
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aus dem Gesichtspunkte des Werdens betrachtet. Fluraufteilungen 
kommen auch sonst in griechischen Staaten vor, und wenn Erobe- 
rungen stattfinden, so ist die Einteilung in Hufen und angemessene 
Zuteilung der Hufen an die Erobernden das schlechthin Gegebene. 

Es liegt hier derselbe Tatbestand wie bei den attischen Kle- 
ruchien vor, nur dass dort vielleicht, weil die Eroberungen der 
Athener in Gebieten erfolgten, die ausserhalb des Landes lagen 
und mit demselben in keinem natürlichen geographischen Zusam- 
menhang standen, die Verteilungen an die arme und überschüssige 
bürgerliche Bevölkerung vorgenommen wurden, während in Sparta 
die geringe Bürgerzahl, die überdies zum Hoplitendienst verwendet 
werden musste, die Bebauung des zugeteilten Landes durch He- 
loten nötig machte und die Klerenbesitzer dadurch sofort zu Guts- 
herren stempelte. 

Wenn der Herr Verfasser diese Darstellung. für die historische 
Zeit vielleicht zugeben dürfte, so lässt er die ganze Frage für die 
Zeit der Besiedlung Lazedämoniens durch die Dorer unentschieden 
und polemisiert nur gegen Duncker, indem er die Möglichkeit eines 
Gemeindebesitzes für die älteste Zeit offen lassen will; für die 
spätere Zeit nimmt er mit der Mehrzahl der Forscher privates 
Eigentum an und sieht in gewissen Gesetzen, wie dem Verbot der 
Veräusserung des Kleros, nur eine relativ geringe Gebundenheit 
des Eigentums. 

Nachdem der Herr Verfasser so die wirtschaftlichen Zustände 
eigentlich nur für die homerische Zeit sowie für Sparta und Kreta 
untersucht hat und zu dem Resultate gekommen ist, dass sich er- 
hebliche Spuren sozialistischer oder kommunistischer Ordnung nicht 
vorfinden, lenkt er in leisem üebergang zu dem eigentlichen Thema, 
der Darstellung sozialistischer Theorien, über. Es ist bekannt, dass 
die legendarische Darstellung des lykurgischen Staates, der auf der 
Gütergleichheit aufgebaut sein soll, ihren Hauptvertreter in einem 
Historiker des 4. Jahrhunderts, in Ephorus, hat ; nicht in ihm allein, 
denn auch spartanische Quellen des 4. Jahrhunderts scheinen die 
Gütergleichheit als eine ursprüngliche Einrichtung des lakonischen 
812 Staates angesehen und die Institutionen jener goldenen Zeit in 
Parallele gesetzt zu haben mit den Zuständen ihrer Gegenwart. 
Einzelne ßeformversuche haben schon damals stattgefunden, und 
zur Begründung des Erstrebten konnte sehr wohl das Ideal der 
Zukunft als in der Vergangenheit verwirklicht hingestellt werden. 
In gewissem Sinne ist es also vollkommen richtig, wenn man die 
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Konstruktion des lykurgischen Staates, die mit dem Anspmch hi- 
storischer Glaubwürdigkeit auftritt, als die erste sozialistische Utopie 
ansieht. Fraglicher aber ist es, ob auch die ausserspartanische 
Ueberlieferung, die diese Geschichtskonstruktion gläubig nachge- 
schrieben hat, im spartanischen Idealstaat das Heilmittel gegen die 
wirtschaftlichen Uebel der Zeit gesehen hat. Zweifellos gibt es 
eine Reihe von Schriftstellern, die in der spartanischen Verfassung 
die Blüte menschlicher Weisheit erblicken, aber dass deren wirk- 
licher oder vermeintlicher Sozialismus oder vielmehr, worauf es 
hier ankommt, die intendierte Gütergleicbheit derselben dasjenige 
gewesen ist, was zu dieser Schätzung Anlass bot, steht doch da- 
hin. Mit viel grösserem Recht zitiert der Herr Verfasser die 
Schilderung des glückseligen Lebens der Naturvölker bei Ephorus 
als Beweise dafür, dass man nun begonnen hatte, sich von den 
harten Bedingungen des Lebens weg zu einer Staatsform zu sehnen, 
die die Menschheit mutwillig verlassen zu haben schien. Als Grote 
in seiner epochemachenden Kritik der lykurgischen Verfassung diese 
als eine bewusste Rückverlegung der Reformpläne der Könige Agis 
und Kleomenes fasste, glaubte man allgemein, dass diese Utopie 
eben in jener Zeit entstanden sei. Jetzt glaubt man vielfach — 
und hauptsächlich ist das ein Verdienst Eduard Meyers — dass 
das, was Grote für das 3. Jahrhundert annahm, bereits im 4. ein- 
getreten sei, und weitere Belege für diese Auffassung beigebracht 
zu haben, war dem Herrn Verfasser in dem eben besprochenen 
Kapitel vorbehalten. 

Mit einem Schlage • werden wir nun aus dem engen Bereich 
des spartanischen Staates in die griechischen Verhältnisse des 4. 
und 3. Jahrhunderts überhaupt versetzt. Es wird behauptet, dass 
in jener Zeit überall in Griechenland eine Verschärfung der so- 
zialen Gegensätze, ein Schwinden des Mittelstandes, ein Wider- 
streit zwischen Plutokratie und Pauperismus eingetreten sei. Rich- 
tig ist daran, dass offenbar die Menge zirkulierenden Geldes vom 
6. zum 4. Jahrhundert beträchtlich gestiegen ist und Vermögens- 
anhäufungen daher nicht nur an Grundbesitz, sondern auch an mo- 
bilem Kapital stattfinden konnten, und dass die Verwertung des 
mobilen Kapitals sich lukrativer gestaltete und grössere Anhäufungen 
von Reichtum gestattete. Nicht richtig ist, dass der Mittelstand 
verschwand. So weit wir sehen können, machte sich z. B. in Athen 
gerade im 4. Jahrhundert die Notwendigkeit geltend, auch die 
offenbar grosse Anzahl mittlerer Vermögen zu erhöhten Steuerlei- 
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stungen heranzuziehen. Was endlich die arme Bevölkerung anbe- 
langt, so haben wir keinen Grund, ihre Zahl für wesentlich ver- 
grössert zu halten. Aber ein anderes ist richtig. Mit der fort- 
813 schreitenden Demokratisierung der Gesellschaft hatten die Besitz- 
losen tatsächlich politische Rechte erlangt und waren imstande, 
sich den Besitzenden gegenüberzustellen. Wenn also eine Ver- 
schärfung der Klassengegensätze eintrat, so war sie eine Folge der 
politischen Berechtigung und nicht der Verschlimmerung der wirt- 
schaftlichen Lage. Es ist natürlich, dass die Parteien einander 
auf das heftigste befehdeten, und die Art, wie im Altertum poli- 
tische Parteien miteinander den Kampf führten, steht nicht im Ge- 
ruch übergrosser Zartheit. Aber aus dem bestehenden Parteien- 
kampf die Theorie einer atomistischen Zersetzung der Gesellschaft, 
eines extremen Individualismus, der nach einer erlösenden Sozial- 
philosophie geschrieen habe, abzuleiten, geht nicht an. Sicherlich 
war die Gesellschaft des 4. und 3. Jahrhunderts individualistisch, 
aber es hat keine Zeit der griechischen Geschichte gegeben, in der 
sie das nicht gewesen wäre, und wenn uns die Versuche der edel- 
sten Denker Griechenlands, den besten Staat zu finden, sittlich 
mehr anmuten als der wüste Kampf des täglichen Lebens, und 
wenn in jenen Versuchen, wie sich von selbst versteht, die frei- 
willige Einschränkung des Individuums zu gunsten der Allgemein- 
heit eine so grosse Rolle spielt, wie im praktischen Leben die rück- 
sichtslose Ausbeutung anderer durch das Individuum, so berechtigt 
uns das noch nicht, mit dem Herrn Verfasser von einem bewussten 
„Kampf der idealistischen Sozialphilosophie gegen den extremen 
Individualismus" zu sprechen und zwar deshalb nicht, weil uns die 
Versuche jener Denker viel zu sehr auf die sittliche Hebung der 
Staatsbürger und viel zu wenig auf eine Aenderung der individua- 
listischen Produktionsweise abzuzielen scheinen. Die Theorien, die 
im 4. Jahrhundert über Zweck und Bedeutung des Staates aufge- 
stellt wurden, haben daher auch wenig mit den wirtschaftlichen 
Fragen zu tun. Wenn Hippodamos von Milet die Gesetzgebung 
auf die Sicherung von Person und Eigentum einschränken wollte 
und deshalb als ältester Vertreter der Rechtsstaats theorie ange- 
sehen wird, so ist mir nach dem Wortlaut der aristotelischen Stelle, 
die dies berichtet, noch sehr fraglich, ob er wirklich die Tätig- 
keit des Staates so weit einschränken wollte. Vom politischen 
Standpunkte kann man hier vielleicht von einer atomistisch-indivi- 
dualistischen Staatsauffassung sprechen, ob auch von Wirtschaft- 
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lichem, ist um so fraglicher, als Hippodamos ja die Aufteilung des 
Landes in heiliges, gemeinsames und privates forderte und den Er- 
trag dieser drei Teile je für religiöse Pflichten, den Kriegerstand 
und den Bauernstand bestimmte, so dass also nur für den letzteren 
Privateigentum an Grund und Boden und auch dieses nur einge- 
schränkt auf ein Drittel des Gesamtlandes bestehen sollte. Wenn 
Aristoteles gegen solche Vorgänger polemisierte, so wollte er nur 
die politische Fürsorge des Staates auf ein weiteres Gebiet aus- 
dehnen und auch sittliche Anforderungen an denselben stellen. Den 
Gegensatz von Individualismus und Sozialismus sucht der Herr 
Verfasser gerade in diesem Kapitel so häufig an Orten, wo er nicht 
zu suchen ist, dass er sich gelegentlich zu ernsthaften Uebertrei- 
bungen verleiten lässt. Als Beispiel zitiere ich , worauf Theo- 8i4 
dor Gomperz in gelegentlicher Aeusserung aufmerksam machte, 
seine Witterung des Schlagwortes der Manchesterschule in dem Be- 
richt über die Lehre des Phaleas von Chalkedon. Der Herr Ver- 
fasser behauptet nämlich, dass Aristoteles gegenüber dieser deut- 
lich ausgesprochenen Theorie des „laissez faire", die sich fast in 
wörtlicher Uebersetzung in den griechischen Worten Tiavia iaieov 
finde, die Notwendigkeit einer „sittlichen Reinigung des Wirtschafts- 
lebens betone", und findet in der Note dazu, dass diese Stelle ver- 
dient hätte, in der Geschichte des laissez faire genannt zu werden. 
Und doch steht etwas ganz anderes in der Stelle. Aristoteles tadelt 
nämlich dort den Phaleas wegen der Mittel, durch die er die Gleich- 
heit des Vermögens herstellen zu können meint, weil er bloss den 
Grundbesitz aufteilen wolle und nicht beachte, dass es noch an- 
deres Vermögen, wie Sklaven, Vieh, bares Geld u. dgl., gebe, und 
schliesst seine Bemerkung mit den Worten, man müsste daher ent- 
weder alles das teilen, oder man müsste alles lassen (f) 
Ttavxa eaxeov). Und aus diesen völlig aus dem Zusammenhang ge- 
rissenen Worten konstruiert der Herr Verfasser ein nationalökono- 
misches Prinzip, das dem laissez faire der Manchesterleute ent- 
sprechen soll! 

Um so richtiger ist es natürlich, dass der Gegensatz zwischen 
arm und reich nicht aufhörte, lebhafter empfunden zu werden, weil 
die Philosophie in dem Masse, als sie sich mit den Staatsproblemen 
abzugeben begann, auch dieses Hauptübel in den Bereich ihrer 
Betrachtung zog. Die scharfen Worte Piatos gegen die Anhäu- 
fung von Reichtümern standen ohne Zweifel nicht vereinzelt da 
und auch die inhärenten Missbräuche des Reichtums sind kundigen 



296 U. Zur griechischen Geschichte. 

Beurteilern nicht entgangen. Es ist kein Wunder, dass in einem 
Zeitalter geschulteren Denkens, welches nicht geneigt war, über- 
kommene Zustände ungeprüft zu übernehmen, sondern bestrebt war, 
sie auf die Notwendigkeit ihres Bestandes zu untersuchen, die so- 
ziale Frage und die Mittel zu ihrer Lösung einzelne Denker be- 
schäftigte, während ältere Zeitepochen, die an diesen Gegensätzen 
ebenso scharf gelitten hatten, keine Theoretiker des Sozialismus 
aufzuweisen haben. Namentlich Plato hat au den bestehenden Zu- 
ständen strenge Kritik geübt, die von Pöhlmann klar dargestellt 
wird. In einem Kapitel, welches „Angriffe der idealistischen So- 
zialphilosophie auf die Grundlagen der bestehenden wirtschaftlichen 
Rechtsordnung* betitelt ist, werden hauptsächlich Piatos Einwände 
gegen den freien wirtschaftlichen Wettbewerb, gegen die ungemes- 
sene Handelsspekulation, seine Stellung zum Zinsgeschäft mit zahl- 
reichen, vielleicht zu zahlreichen Parallelen aus der ökonomischen 
Literatur der modernen Zeit in massvoller Weise gewürdigt und 
das Hauptverdienst der platonischen Lehre in der Theorie gesucht, 
dass die sozialen Missstände in der Art der Verteilung der Güter 
ihren Grund haben. 

Damit geht Pöhlmann zum Hauptthema seines Werkes über, 
zur Besprechung der positiven sozialistischen Lehren, die mit dem 
815 Anspruch auftraten, eine neue Gesellschaftsordnung zu begründen. 
Nach kurzer Besprechung der Pläne des Phaleas von Chalcedon 
wendet er sich zu Plato, dessen Staatsideal in dem weitaus gröss- 
ten Teile des Buches eingehendst und zwar vom wirtschaftlichen 
Standpunkte aus besprochen wird. Zunächst wird die Hüterklasse 
im Staate Piatos besprochen, die einzige Klasse, die wirklich eine 
sozialistische Ordnung hat. Die Gemeinschaft der Güter, der 
Frauen und Kinder, welche für die Hüter des platonischen Staats 
gefordert wird, ist demnach nicht ein Ausfluss des Wunsches nach 
einer derartigen Ordnung der Gesellschaft überhaupt, sondern hat 
nur den Zweck, diesen mit der Regierung des Staates betrauten 
Teil der Gesellschaft völlig unabhängig zu gestalten und seinem 
Zweck entsprechend zu machen. Hervorgegangen ist diese Idee 
aus der schon von Sokrates gestellten Forderung einer Herrschaft 
der Tüchtigen, und es war nur die Frage zu erledigen, welches die 
Garantien sind, die der Staat für die Tüchtigkeit seiner Herrscher- 
klasse gewinnen könne. Aus dieser Ueberlegung heraus fordert 
Plato eine so weitgehende kommunistische Verfassung des vornehm- 
sten Teiles der Büi-gerschaft seines Idealstaates, die ihm den Ruhm 
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des Ahnherrn des Sozialismus und Kommunismus eingetragen hat. 
In etwas zu breiter und auch hier zu sehr mit modernen Analo- 
gien versetzter Ausführung wendet sich Pöhlmann sodann zur Be- 
sprechung des Bürgertums im platonischen Staate und bekämpft 
mit Glück die vielbesprochene Ansicht, als ob Plato sich um das 
Wohl dieser zahlreichsten Klasse seines Staates nicht gekümmert, 
ja ihre Punktionen nicht einmal einer genauen Erwägung für w^ür- 
dig gehalten habe. Es wird mit grossem Apparat nachgewiesen, 
dass es vielmehr das Wohl des Ganzen gewesen, zu dessen Förde- 
rung Plato sein Staatsideal entworfen habe, dass die Einsetzung 
der Hüterklasse bei vornehmer Gleichgültigkeit gegen die Masse 
der Bevölkerung kaum einen Sinn gehabt hätte, und gezeigt, dass 
eine Reihe von Einrichtungen gerade für den Bürgerstand ge- 
schaffen wurde. Dagegen gelingt es trotz einzelner nachgewiesener 
gesetzlicher Bestimmungen, denen man sozialistischen Charakter 
nicht absprechen kann, nicht, zu zeigen, wie sich Plato den wirt- 
schaftlichen Ausbau seines Staates, die Regelung der Produktions- 
weise und die Verteilung der Güter vorgestellt habe. Mit Recht 
wird betont, dass der platonische Staat zwar mit Rücksicht darauf, 
dass die Herrschaft ausschliesslich bei der Klasse der Regierenden 
liegt, ein aristokratisch-oligarchischer genannt werden könne, dass 
aber seine Tendenz auf das Wohl des Ganzen, die Erhaltung des 
Staats und das w^ahre Glück der Gesamtbevölkerung gerichtet sei. 
An die Darstellung scbliesst sich eine Kritik des platonischen 
Staates und eine Würdigung der Stellung der Politeia in der Ge- 
schichte, welche vielfach treffende Gedanken enthält. Sehr lesens- 
wert ist dann die Darstellung des Staates der jilatonischen „Ge- 
setze" und die Parallele zwischen dem absoluten Idealstaat Piatos 
und diesem zweitbesten, der eine Konzession an die praktischen 
Verhältnisse und doch auch an die unzureichende Natur des Men- sie 
sehen ist. Eine kurze Darstellung des Aristotelischen Staatsideals 
und des sozialen Staates Zenos beschliesst das Buch, welches nur 
der erste Band des Gesamtwerkes ist, dessen zweiter sowohl Hellas 
als auch Rom gewidmet sein soll. Wir wünschen dem Herrn Ver- 
fasser Müsse und Arbeitskraft, um uns bald mit diesem zweiten 
Bande beschenken zu können. 
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Aristoteles. 

Handwörterbuch der Staatswissenschaften, herausg. von Conrad, 
Elster, Lexis, Loening. 2. Aufl. Bd. I S. 1043—1052. 
1. Leben und politische Schriften. 2. Geschichtliche Stellung 1043» 
der Staatslehre. 3. Staatslehre: a) Entstehung und Zweck des 
Staates; b) Elemente des Staates, Freie und Unfreie; c) Bürger- 
recht; d) Klassifikation der Staaten; e) Relativer Wert der Ver- 
fassungen ; f) Untergang und Erhaltung der Verfassungen ; g) Ideal- 
staat. 4. Wirtschaftslehre. 

1. Leben nnd politische Schriften. Aristoteles ward in der 
griechischen Stadt Stagiros, die unter macedonischer Herrschaft 
stand, im Jahre 384 v. Chr. geboren als Sohn des Arztes Niko- 
machos, in dessen Kunst wohl schon der Knabe eingeweiht wurde. 
Nach dem frühen Tode des Vaters begab er sich nach Athen, wo 
er sich rhetorischen und philosophischen Studien hingab und ins- 
besondere den Unterricht Piatons genoss. Als Piaton im Jahre 
348/7 starb, war Aristoteles noch in Athen, wurde aber nicht zum 
Nachfolger Piatons in der Leitung der Akademie erkoren. Im Jahre 
343/2 folgte er einem Rufe des Macedonierkönigs Philipp als Lehrer 
des jungen Alexander, mit welchem er in dem kleinen Landstädtchen 
Mieza wohnte. Nach der Thronbesteigung Alexanders verliess Ari- 
stoteles den macedonischen Hof, um im Jahre 335 wieder in Athen 
Aufenthalt zu nehmen und daselbst eine eigene Schule zu gründen, 
die vom heiligen Hain des Apollo Lykeios, in dem sie sich befand, 
den Namen Lykeion empfing und in Gegensatz zur platonischen 
Akademie, welche am entgegengesetzten Ende der Stadt lag, trat. I043b 
Da er in Athen kein Bürgerrecht hatte, musste er als Beisasse 
(Metöke) und macedonischer Gesinnung Verdächtiger nach Alexan- 
ders Tode Anfeindungen befürchten, die, als gegen ihn eine Klage 
wegen Gottlosigkeit eingebracht wurde, sich bis zur Gefahr steiger- 
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ten. Er floh daher nach Chalkis in Euboea, wo er jedoch schon 
nach Jahresfrist (im Jahre 322/1) an einem Magenübel starb. 

Unter den Schriften des Aristoteles, die sich mit der Staats- 
lehre befassen, nehmen die acht Bücher der Politik den ersten Platz 
ein. In diesem unvollendeten Werk, das aus Kollegienheften her- 
vorgegangen zu sein scheint, ist seine ganze Theorie niedergelegt. 
Kaum eine andere Schrift des Altertums hat in gleich starkem 
Masse auf die Folgezeit gewirkt, und den von Aristoteles aufge- 
stellten Theorien begegnen wir noch vielfach in modernen Schriften. 
Schon als Vorbereitung zu diesem Werk begonnen, aber erst später 
vollendet wurde seine Sammlung von 158 Staatsverfassungen, die 
in einzelnen Monographien Entwickelung wie tatsächlichen Zustand 
der einzelnen Verfassungen klarlegen sollte. Bis auf Fragmente 
sind uns dieselben verloren gegangen, nur die Schrift über die Ver- 
fassung Athens ist vor wenigen Jahren in einem Papyrus wieder 
zutage gekommen. Von geringerer Bedeutung sind die anderen 
politischen Schriften v6|xt|xa (iapßapixa und SixaicbpLaxa xöv TcoXecDV. 
Von zweifelhafter Echtheit ist die Oekonomik, deren erstes Buch 
auch dem Theophrast zugeschrieben wird, während das zweite ein 
späterer Zusatz ist^). 

2. Gesehlchtliehe Stellung der Staatslehre des Aristoteles. 
Obgleich Aristoteles als Begründer der Staatslehre gelten kann, 
weil er zuerst auf Grundlage weit ausgedehnter historischer Studien 
die vorhandenen Staaten auf ihre Entstehung und die Bedingungen 
ihrer Existenz prüfte, so hat er doch nicht bloss in seinem Lehrer 
Piaton, von dem er abhängiger zu sein scheint, als man ursprüng- 
lich glaubte, Vorgänger gehabt, die eben fast ausschliesslich das 
Problem betrachteten, wie der Staat am besten eingerichtet werden 
könne. Die philosophische Frage, ob die Dinge v6|x(p (durch mensch- 
liche Vereinbarung) oder cpuaet (durch Natur) seien, hatte sich auch 
auf den Staat erstreckt, und die Aufklärungsperiode des 5. Jahr- 
hunderts vor Chr. hatte bald entschieden, dass wenigstens die be- 
stimmte Staatsform vofiq) und abänderungsfähig sei. Zu einem Sy- 
stem konnte aber die Politik erst durch die Philosophie des So- 
krates werden, der zuerst ethische Fragen behandelt und damit für 
die Politik als Lehre vom besten Staat auch die Richtschnur ge- 
geben hat, da man nun die gesichert erscheinenden Ergebnisse der 
Ethik verwenden konnte, um das absolut Gute einer Staatsform zu 
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beurteilen. Da das staatliche Beisammensein der Menschen einen 
Konflikt bedingt, der nur durch die Gerechtigkeit beseitigt werden 
kann, so deckte sich vielfach die Untersuchung über den besten 
Staat mit der über die Gerechtigkeit. Vom Wesen der Gerechtig- 
keit ging daher auch Plato aus, als er in seinem „Staat" ein uto- 
pistisches Gebäude aufführte , das durch seine Kühnheit über- 
raschte und das er selbst in späteren Lebensjahren durch eine 
mehr den realen Verhältnissen sich nähernde Konstruktion in seinen i044» 
„Gesetzen" ersetzte. 

Auf diesen Vorgängern fusst Aristoteles. Zwar hat er als in- 
duktiver Forscher auch auf historisch-politischem Gebiete Einzel- 
heiten gesammelt und der ganzen Anlage seines Geistes nach haupt- 
sächlich auf die Tatsachen und auf die Gründe des staatlichen 
Lebens sein Augenmerk gerichtet. Er lieferte zum erstenmal eine 
Beschreibung der tatsächlich existierenden Staatsformen und zog 
erst daraus seine Konsequenzen für die Güte der Verfassungen. 
Aber auch er verzichtet noch nicht völlig darauf, das Ideal, den 
besten Staat, zu finden, und auch er bleibt bei dem Satze stehen, 
dass die Etliik die Grundlage der Politik sein müsse. AVie ihm 
die Ethik die Lehre vom höchsten menschlichen Lebenszweck ist, 
so ist ihm die Politik zugleich die Lehre, wie dieser Lebenszweck 
erfüllt werden kann. Die ethische Lebensführung und damit die 
Glückseligkeit kann ohne Beihilfe des Staates nicht erreicht wer- 
den, und deshalb ist ihm die Politik ein Teil der Ethik, der es 
hauptsächlich mit der Frage der Gerechtigkeit zu tun hat und in 
die Lehre vom besten Staat zerfällt, der den ethischen Bedingungen 
vollkommen entspricht, und in die vom gegebenen Staat, in dem 
die sittlichen Lehren nur unvollkommen verwirklicht werden können. 
Zur richtigen Würdigung der aristotelischen Staatslehre hat man 
sich gegenwärtig zu halten, dass er nur die kleinen griechischen 
Stadtstaaten in Betracht gezogen hat, obgleich er den macedoni- 
schen Grossstaat kannte. 

3. Staatslehre, a) Entstehung und Zweck des Staa- 
tes. Die Frage, die die Diskussion beherrschte, ob der Staat 
vofjiq) (durch Vereinbarung) oder cp6aet (dui-ch Natur) sei, löst Ari- 
stoteles, indem er den Gegensatz überbrückt. Ihm ist der Staat 
eine bestimmte Vereinigung von Individuen zu einem bestimmten 
Zw^eck. Dieser Zweck ist das eö ^fjv, das sittlich gute Leben, wenn 
auch häufig bloss das ^fjv schlechthin, das materielle Leben, als 
der sichtbare Zweck erscheint. Wenn es danach scheinen könnte, 
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als ob der Staat vojiq) sein müsste, weil er als Vereinigung zu 
einem Zwecke die menschliche Willensfreiheit sowohl in der Form 
der Vereinigung als auch in der Statuierung des Zweckes erheischt, 
so schwindet dieser Schein, wenn man sich seiner metaphysischen 
Lehre von der Identität von Zweck und Natur erinnert. Der 
Zweck ist nach dieser Lehre die zum Abschluss gekommene Natur 
des Dinges selbst. Das eö t^fjv ist daher nicht willkürlich oder durch 
Vereinbarung gesetzter Zweck des Staates, sondern sein immanenter 
Zweck und demnach seine Natur selbst. Mit der Idee des Staates 
ist sein Zweck gegeben, der demnach wie der Staat selbst begriff"- 
lich früher ist als seine Teile. Diese Teile selbst aber, aus denen 
die Vereinigung besteht, also die Individuen, sind cpuost TwoXixixi 
t^cpa (von Natur politische Lebewesen), also auch sie können nicht 
nach freiem Willen sich zum Staate vereinigen oder es unterlassen, 
sondern sie müssen ihrer Natur nach diese Vereinigung suchen. 
Der Staat ist also nach Aristoteles ^uoet, insofern er mit Notwen- 
digkeit entstanden ist, vofiq), insofern der menschlichen Willens- 
freiheit in der Wahl der Mittel zur Erreichung des Zweckes freier 
Spielraum gelassen ist. 
1044b Wie in dieser Definition die Antithese von v6|jiq) und cpuoet be- 

seitigt ist, so sind in der Staatslehre des Aristoteles auch die Ge- 
gensätze ethisch-deduktiver und historisch-induktiver Betrachtung 
versöhnt Während einerseits eine historische Entwickelung aus 
kleinen Anfängen zum gegebenen und darüber hinaus zum wün- 
schenswerten Staat anerkannt wird, die organisch vor sich geht 
und bloss an die Naturgesetze gebunden ist, wohnt andererseits 
dieser Entwickelung ein ethisches Moment inne, das zu dem ge- 
gebenen Zwecke hindrängt. Die Entwickelung selbst kann nur 
durch historisch-induktive Methode erforscht, der immanente Zweck 
nur durch ethische Deduktion erfasst werden. Die historische Be- 
trachtung lehrt nun, dass es kleinere Vereinigungen, wie Familien 
und Dorfgemeinschaften gibt, die zeitlich früher als der Staat sind, 
die gleichfalls der Befriedigung von Lebensbedürfnissen dienen, die 
aber dennoch keine Staaten sind. Dazu fehlt ihnen die aöxapxeia, 
jenes Ausmass von Fähigkeit, Bedürfnisse zu befriedigen, bei dem 
sich die Vereinigung beruhigen kann und bei dem sie ihren Zweck 
erreicht. Jene kleineren Vereinigungen gehen aber auch der Staaten- 
bildung notwendig voraus, weil sie gewisse primitive Bedürfnisse, 
die früher erwachen, befriedigen. Der Staat fasst erst mehrere 
solcher Gemeinschaften zusammen und genügt den gesteigerten Be- 
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dürfnissen. Sowohl die Dorfgemeinschaft (xcbjjir}), als dem Staat un- 
mittelbar vorausgehende Einheit, als auch die Familie (oly.o^) sind 
daher staatenähnliche Gebilde. Die Analogie besteht nicht nur in 
der Vereinigung und ihrem Zweck, sondern auch in der Vereini- 
gung ungleichartiger Einheiten, die eben, weil sie ungleichartig sind, 
eine höhere Einheit ausmachen, welche sich auch qualitativ, nicht 
bloss quantitativ von ihren Elementen unterscheidet. 

b) Elemente des Staates. Freie und Unfreie. 
Die letzten Elemente, aus denen der Staat besteht, sind die Indi- 
viduen, die sich nach Alter und Geschlecht gruppieren und schon 
aus diesem Einteilungsgrunde ungleichartig sind, aber auch nach 
Freiheit und Unfreiheit. Die Sklaverei hat nämlich im Staate 
nach Aristoteles eine Funktion, die wir bezeichnen können als Ver- 
richtung derjenigen notwendigen Arbeit, die auf Befehl und in Ge- 
horsam am besten ven-ichtet wird. Es ist also die Arbeit, die im 
modernen Staat die Dienerschaft und etwa noch die Fabrikarbeiter- 
schaft verrichtet. Da sich im Umkreis der ihm bekannten Staaten 
dem Aristoteles für diese Arbeit keine freie Bevölkerung darbot, 
so musste er, weil der Staat ohne sie nicht bestehen kann, die 
Sklaverei als ein notwendiges Erfordernis ansehen. Ebenso ist er 
der Meinung, dass es Menschen gibt, die von Natur zur Sklaverei 
bestimmt sind, d. h. solche Menschen, die ihnen aufgetragene (me- 
chanische) Arbeiten zur Zufriedenheit verrichten können und zum 
Gehorchen geboren sind, im Gegensatze zu solchen, die von Natur 
zum Anordnen und Leiten bestimmt sind. Aber er verkennt nicht, 
dass der tatsächliche Zustand unbefriedigend ist, weil der Zufall — 
wie bei der Sklaverei infolge von Kriegsgefangenschaft — Personen 
in die Unfreiheit drängt, die die Natur zu Besserem bestimmt hat. 
Sieht man also von der durch die Anschauungen und Zustände lo«« 
des Altertums bedingten Indentifizierung von dienendem Beruf mit 
persönlicher Unfreiheit ab, so nähert sich Aristoteles hier durchaus 
jenen modernen Anschauungen, die die soziale Stellung des Indi- 
viduums als aus dem freien Wettbewerb der Kräfte hervorgegangen 
ansehen und daher der dienenden Klasse nur jenen Grad von na- 
türlicher Befähigung zuerkennen, der für ihren Beruf ausreicht, da 
das dienende Individuum sonst eine höhere StaflFel erreicht hätte. 
Die Erblichkeit des unfreien Standes ist freilich eine Sache, die 
sich mit der individuellen Beurteilung der Befähigung nicht verträgt. 

Wenn also die Unfreien zwar eine notwendige Funktion wie 
im Staate so in der Familie erfüllen, so muss zwar ihre Existenz 

Szanto, Ausgewählte Abhandlungen. 20 
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in jedem Staate notwendig vorausgesetzt werden, aber sie nehmen 
doch eine so untergeordnete Stellung ein, dass sie für die Struktur 
des Staates nicht in Betracht kommen. 

Die freie Bevölkerung zerfiel in den griechischen Staaten in 
Bürger und Metöken (ortsansässige Fremde). Obgleich Aristoteles 
die letzteren gelegentlich erwähnt, sieht er doch von ihnen in 
der Staatslehre schon deshalb ab, weil sie kein notwendiger Faktor 
im Staate sind. Dieser wird vielmehr von den Bürgern ausgemacht, 
der Staat ist nichts als eine Menge von Bürgern, und um ihn zu 
begreifen, muss man zunächst wissen, was die Einheiten sind, die 
ihn ausmachen, und daher über das Bürgerrecht klar werden. 

c) Bürgerrecht. Bürger ist nach Aristoteles, wer an der 
Herrschaft teil hat, u. z. ist die Herrschaft entweder die beschlies- 
sende (in der Volksversammlung und im Rate) oder die ausfüh- 
rende (Magistratur) oder die richtende (Schwurgericht). Die Teil- 
nahme an diesen Gewalten heisst dpxifj und diese charakterisiert 
den Bürger. Es liegt auf der Hand, dass demnach Bürger im 
eigentlichen Sinn des Wortes nur in einer Demokratie vorhanden 
sein können. Aber auch in solchen Staaten, in denen die Ent- 
scheidung in den Händen einer Minderzahl liegt, lässt sich die De- 
finition aufrechterhalten, indem man entweder nur jene Minderzahl 
als Bürger im eigentlichen Sinne fasst oder indem man — was 
bei einer Anzahl von Staaten zutrifft — auch jene eingeschränkten 
Rechte, die der Gesamtheit verbleiben, schon als Herrschaftsteil- 
nahme auffasst. Gar nicht mehr trifft aber die Definition zu im 
absoluten Königtum und in jenen Oligarchieen, die der Gesamtheit 
gar keinen Anteil an der dpx^j gewähren. Diese Verfassungsfor- 
men würden dann neben den Bürgern noch eine Klasse von Indi- 
genen haben, die nur uneigentlich Bürger genannt werden können 
und nur die Privatrechte des Bürgers — wie Niederlassungsrecht, 
Recht auf Grundbesitz, allgemeines Klagrecht vor Gericht u. s, w. 
— , nicht aber die charakteristischen politischen Rechte besitzen. 
Die anderen Definitionen des Bürgers wie die aus dem gemeinsa- 
men Wohnsitz u. a. weist Aristoteles zurück, die Definition e lege, 
nach welcher der Bürger ist, der die im Gesetze aufgestellte Qua- 
lifikation nachweisen kann, lässt er nur zum praktischen Gebrauch 
zu, glaubt aber nicht, dass sie die Einsicht in die Sache fordert. 
Zu solchen Definitionen e lege zählt er auch diejenige, die den als 
Bürger bezeichnet, der von bürgerlicher Abstammung ist. Sie reicht 
i04öb auch deshalb nicht aus, weil sie die Neubürger nicht mit umfasst 
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und weil sie die Rechte des Bürgers und demnach den Inhalt des 
zu beschreibenden Begriffes nicht klarlegt. 

Der Staat ist nun eine Vereinigung von Bürgern, die inner- 
halb dieser Vereinigung die Herrschaft ausüben. Es kommt auf 
die Form dieser Vereinigung an, wenn man die Staaten klassifi- 
zieren will. Aristoteles beantwortet daher die Frage, ob der Staat 
derselbe bleibe, wenn die ihn bildenden Bürger wechseln, bejahend. 
Denn der natürliche Wechsel, der durch Tod und Geburten ein- 
tritt, vermag an sich die Form der Vereinigung nicht zu ändern, 
wie auch der Fluss derselbe bleibt, obgleich immer anderes Wasser in 
in ihm fliesst. Aendert sich aber die Verfassung, also die Form der 
Vereinigung, so ist nach Aristoteles der Staat nicht mehr derselbe, 
wenn auch sämtliche Individuen dieselben geblieben sind. Innerhalb 
der freien Einwohnerschaft des Staates gibt es aber Verschiedenheiten 
in der Befähigung und Betätigung der Individuen. Jede dieser Be- 
tätigungen ist für die Erhaltung des Staates notwendig, aber während 
die eine auf die Befriedigung notwendiger Bedürfnisse gerichtet ist und 
soweit sie nicht von Sklaven geübt wird, von den Banausen geübt 
wird, geht die andere direkt auf die Befriedigung politischer Be- 
dürfnisse, also auf die Ausübung der Regierung. Sind auch die 
Banausen Bürger, d. h. haben sie Anteil an der Regierung, so ist 
eine politische Gleichheit ungleichartiger Individuen geschaffen, ein 
Zustand, der an sich nicht wünschenswert wäre. Schliesst man — 
wie nach Aristoteles der beste Staat tun muss — die Banausen 
vom Bürgerrecht aus, so zerfällt die freie Bevölkerung in die Re- 
gierenden, das sind die Bürger, die die Herrschaft ausüben und 
vorzüglich die Tugenden des Bürgers zu pflegen haben, was sie 
befreit von der niedrigen Arbeit leicht können, und in die Re- 
gierten, die durch ihrer Hände Arbeit auch fremde Bedürfnisse 
niederer Art, nämlich die der Regierenden befriedigen und von po- 
Utischen Tugenden fast nur die des Gehorsams zu üben haben. 

d) Klassifikation der Staaten. Die Klassifikation 
der Staaten ist nicht das Werk des Aristoteles, er fand sie schon 
vor, und sie ist ebenso schon in der Politik Piatons gegeben. Die 
Staatsverfassungen sind nämlich danach verschieden, ob einer, ob 
eine Minderzahl oder ob eine Mehrheit die Herrschaft hat. Es würde 
also nur drei mögliche Verfassungen geben, wenn nicht noch ein 
ethisches Einteilungsprinzip zu Hilfe gerufen würde. Die Herr- 
schenden können nämlich entweder das Wohl des Ganzen oder ihr 
eigenes Wohl, d. h. der Alleinherrscher sein persönliches, die Min- 

20* 
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derheit das Interesse ihrer Partei, die Mehrheit das Interesse der 
ihrigen im Augen haben. Daher nennt er die drei Verfassungen, 
die das Wohl der Gesamtheit fördern wollen, richtige (öpO-at), die 
anderen Ausschreitungen (7cap£xßaa£i(;). Zu den richtigen gehören 
Königtum, Aristokratie und Politie, zu den Ausschreitungen Ty- 
rannis, Oligarchie und Demokratie. 

Diese sechs Verfassungsformen sind aber nicht starr, jede der- 
selben tritt vielmehr real in verschiedenen Arten auf, von denen 
1046* die eine strenger, die andere weniger streng den Typus festhält. 
So kann das Königtum ein unbeschränktes, absolutes sein, in wel- 
chem der König den Untertanen gegenüber die Rolle des Haus- 
vaters spielt und somit ein Maximum von Macht hat, es kann sich 
aber auch auf den blossen Oberbefehl im Kriege beziehen und so 
faktisch nur eine beständige Strategie darstellen, so dass der König 
ein Minimum von Macht hat. Dazwischen gibt es gleichfalls meh- 
rere Stufen, wie das gesetzlich beschränkte erbliche Königtum, das 
lebenslängliche beschränkte und endlich das sogenannte heroische, 
das hervorgegangen ist aus der Bestellung der vorzüglichsten Wohl- 
täter zu diesem Amte und dessen Kompetenz Kriegsführung, Aus- 
richtung der Opfer und Rechtsprechung umfasst. Die Ausschrei- 
tung des Königtums, die Tyrannis, zerfällt gleichfalls in mehrere 
Formen. Der Tyrann kann mit Einwilligung des Volks — und 
zwar durch aktive oder passive — regieren, tut es aber immer in 
willkürlicher Weise, wenn auch zuweilen nicht ohne konstitutionelle 
Beschränkung, oder er ist vollkommen unverantwortlich. 

Wenn wenige herrschen, so sind die beiden Formen der 
Aristokratie und der Oligarchie möglich. Von der Aristokratie 
sollte es nur eine Form geben, da sie die Herrschaft der Besten 
sein soll. Aber wegen der Schwierigkeit, zu entscheiden, wer 
die Besten sind, entstehen hier auch Mannigfaltigkeiten. Die Di- 
stinktionen, die möglich sind, liegen in der Tugend, im Reichtum 
und in der Freiheit. Das Zusammentreffen aller drei Vorzüge bei 
den Herrschenden, mindestens aber das Vorhandensein der Tugend 
würde die Aristokratie ausmachen, die aber selten vorkommt, weil 
das Distinktiv des Reichtums viel häufiger angewendet wird und 
damit die Oligarchie gegeben ist. Die Oligarchie ist zwar eine 
Herrschaft der Wenigen über die Vielen, und es ist damit noch 
nicht gesagt, dass es eine Herrschaft der Reichen über die Armen 
sein muss; aber da die Reichen regelmässig die Minorität bilden 
und das Vermögen zum Distinktiv der Herrscherqualität gemacht 
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wird, so kommt es tatsächlich auf die Herrschaft der Kelchen über 
die Armen und wegen des Mangels der Tugend auch auf einseitige 
Parteiherrschaft hinaus. Die Oligarchien zerfallen aber wieder 
1) in solche, in denen die Aemterbekleidung an einen hohen Cen- 
sus geknüpft ist, so dass die Masse ausgeschlossen ist, 2) in solche, 
in denen hoher Census besteht und die abtretenden Magistrate 
selbst die Nachfolger wählen, 3) in solche, bei denen Erblichkeit 
der Aemter besteht, 4) in solche, bei denen diese besteht und ausser- 
dem nicht das Gesetz, sondern die „Herrschenden" herrschen, d. h. 
in denen die Willkür der Magistrate nicht dadurch beschränkt ist, 
dass sie sich an bestehende Gesetze zu halten verpflichtet sind, 
sondern an deren Stelle der augenblickliche Wille der Magistrate 
tritt. Diese Form führt den Namen Dynasteia und ähnelt der 
Tyrannis, wie die erste Form der Demokratie nahekommt. 

Wenn die Masse herrscht, so entsteht als richtige Kegierungs- 
form die Politie im engeren Sinne, als Ausschreitung die Demo- 
kratie. Die erstere ist eine selten vorkommende Form, die sich 
durch Mässigung auszeichnet und als Mischung von Oligarchie 
und Demokratie bezeichnet wird. In ihr ist das Distinktiv für 
die Herrschenden die Verbindung von Reichtum und Freiheit, so lo^et 
dass die Majorität der Armen in Verbindung mit der Majorität der 
Reichen herrscht und alle Teile befriedigt sind. In der Demo- 
kratie ist bloss die Freiheit entscheidend für den Herrscherberuf, 
es tritt daher einseitige Parteiherrschaft der Armen ein. Aber 
unter den verschiedenen Formen der Demokratie, die möglich sind, 
nähern sich manche anderen Verfassungen. Aristoteles unterecheidet 
unter den Demokratien 1) solche, wo ein Aemtercensus zwar be- 
steht, aber so gering ist, dass es für niemanden von vornherein 
ausgeschlossen ist, ihn zu erreichen. (Wir nennen das die liberale 
Demokratie, die sich von der ersten Form der Oligarchie nur quan- 
titativ unterscheidet), 2) solche, in denen alle Bürger teil an der 
Regierung haben, soweit sie nicht rechenschaftspflichtig für ein eben 
verwaltetes Amt sind, und wo das Gesetz herrscht, 3) solche, wo 
alle Bürger schlechthin Teil haben an der Regierung und das Ge- 
setz herrscht, 4) solche, wo das letztere der Fall ist, aber nicht 
das Gesetz, sondern der jeweilige Wille der Masse, der seinen 
Ausdruck im Volksbeschluss findet, herrscht *). Diese vierte Form 

') Gesetz und Volksbeschluss unterscheiden sich in den griechischen Demo- 
kratien, wie in modernen Gesetz und Verordnung, nur dass dort die Verordnung 
vom vielköpfigen Souverän, der Volksversammlung ausgeht. Formell kann z. B. 
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der Demokratie nennt Aristoteles kaum mehr eine Verfassung, sie 
ist Willkürherrschaft der Masse und ähnelt der Tyrannis. 

e) Relativer Wert der Verfassungen. Alle diese 
Verfassungsformen gehen vom Begriff des Gerechten aus und glau- 
ben ihn zu verwirklichen. Aber die Demokratie, welche das Ge- 
rechte auf die Gleichheit zu gründen sucht, verkennt die tatsäch- 
liche Ungleichheit der Menschen und den ethischen Grundsatz, dass 
Gleiches für Ungleiche nicht gerecht sei, die oligarchischen und 
monarchischen Verfassungsformen erkennen zwar die Ungleichheit 
' der Menschen an, erheben aber willkürlich einen Vorzug einer 
Klasse zum unterscheidenden Merkmal der herrschenden Klasse, in- 
dem sie fälschlich annehmen, dass ein Vorzug in einer Sache 
Vorzüge in allen Beziehungen begründe. Diesen Fehler begeht die 
Oligarchie mit dem Reichtum, wie eigentlich auch die Demokratie 
mit der Freiheit, es begeht ihn auch die Monarchie mit der An- 
nahme, dass irgend ein noch so hervorragender Vorzug persönlicher 
Art zur Alleinherrschaft berechtige. Fragt man, welcher Verfas- 
sungsform an sich der Vorzug zu geben sei, so ergibt sich, dass 
die Alleinherrschaft die Herrschaft eines Menschen an Stelle der 
Herrschaft der Gesetze setzt und diese Herrschaft zwar den Vor- 
zug voraus hat, die Fälle individualisieren zu können, aber den 
Nachteil geringerer Objektivität und höherer Leidenschaftlichkeit 
besitzt. Wenn eine Mehrzahl von Personen regiert — sei es in 
1047« der Oligarchie oder Demokratie — so ist das wenigstens in Zeiten, 
in denen Einsicht und Fähigkeit verbreitet sind, vorzuziehen. Die 
Massenherrschaft hat den Vorteil, dass die Summe der Intelligenzen 
grösser ist als die Intelligenz eines einzigen oder als die weniger, 
dass femer die Masse unbestechlicher ist als der einzige, aber den 
Nachteil, dass der einzelne zu höheren Aemtern Berufene keine 
genügende Bürgschaft für seine Intelligenz zu leisten vermag. Es 
wird daher dort, wo volle Demokratie besteht, darauf zu sehen sein, 
dass, wo Entscheidungen von Majoritäten zu fällen sind, wie in der 
Volksversammlung und im Schwurgericht, möglichst viele Anteil an 
diesen Funktionen der Herrschergewalt haben, wo aber die Ver- 
antwortlichkeit des einzelnen in Betracht kommt, wie bei den Aem- 
tern, möglichst wenige die Berechtigung haben. Keineswegs darf 

in Athen ein Volksbeschluss nach vorgängiger Begutachtung des Rates sofort 
in der Volksversammlung gefasst werden, sofern er gegen kein Gesetz verstösst, 
während für die Gesetzgebung ein sehr komplizierter Gang nötig ist, der das 
Schaffen neuer Gesetze erschwert. 



1. Aristoteles. 311 

man aber eine bestimmte Verfassungsform als die absolut gute hin- 
stellen, sondern muss bekennen, dass jede der drei richtigen Ver- 
fassungen für bestimmte Zeiten, Völker und Verhältnisse den Vor- 
zug verdient, und Sache der Politik kann es nicht sein, die eine 
oder andere zu empfehlen, sondern nur zu untersuchen, welche 
relativ am geeignetsten ist oder wie eine gegebene Verfassung durch 
besonnene konservative Reform zu einer relativ besseren gemacht 
werden kann, unter den gegebenen Verfassungen kamen aber im Be- 
reiche griechischer Ansiedelungen tatsächlich nur die Oligarchie und 
die Demokratie in Betracht, die Aristoteles auch trotz der syste- 
matisch-ethischen Einteilung, die wir oben auseinandergesetzt haben, 
vorzüglich im Auge hat. In ihnen wird der vernünftige Politiker 
hauptsächlich auf die Stärkung des Mittelstandes hinzuarbeiten 
haben. Im Mittelstand wohnt das Glück und die Tugend, die über- 
haupt in der tieaonf]*; besteht, der Mittelstand ist gleich weit ent- 
fernt von der Unfähigkeit zu gehorchen, wie die Klasse der Rei- 
chen, und vor der Unfähigkeit zu herrschen, wie die der Armen, 
und wenn er stark ist, kann er durch ein Bündnis mit einem der 
extremen Stände den anderen niederhalten und so Aufstand und 
Bürgerkrieg verhüten. 

Ueber diesen politisch-ethischen Deduktionen vergisst aber Ari- 
stoteles nicht den historischen Tatbestand. Es ist nicht Zufall und 
nicht Willkür, dass ein Staat eine bestimmte Verfassung hat, son- 
dern sie entwickelt sich aus der Struktur der Bevölkerung. Abge- 
sehen davon, dass sich Königtum, Aristokratie oder Politie, Olig- 
archie, Tyrannis und Demokratie historisch in dieser Reihenfolge 
ablösen, weil ursprünglich Verstand und Charakter nur bei wenigen 
oder einzelnen zu finden waren, dann sich die Bildung verbreitete, 
hierauf einzelne sich widerrechtlich bereicherten, dann gegen ihren 
Druck die Erlösung durch einen Alleinherrscher willkommen schien, 
der dann endlich wieder durch die Masse gestürzt wurde, scheiden 
sich auch die zu Aristoteles' Zeit noch dauernd gebliebenen Ver- 
fassungen der Oligarchie und Demokratie nach den Bevölkerungen. 
In einer Demokratie^ deren Hauptbevölkerung ackerbautreibend ist, 
wird die Grundlage für die beste Form der Demokratie, die wir 
als erste bezeichnet haben, gegeben. Die Masse einer solchen Be- 
völkerung wohnt auf den Aeckern, kommt wenig und unwillig zur i047b 
Stadt und ist daher nicht geneigt, viele Volksversammlungen zu- 
zulassen, sondern begnügt sich zur Betätigung ihres politischen 
Ehrgeizes mit den Volksversammlungen, die für die Beamtenwahlen 
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ausgeschrieben werden, oder kommt nur zur Rechenschaftsabnahme 
in die Stadt. Sie wünschen daher auch die Herrschaft unverän- 
derter Gesetze. Andererseits ist auch durch allmähliches Auf- 
steigen im Vermögen die Möglichkeit des Erwerbs höherer politi- 
scher Ehre gegeben, wenn ein höherer Census erreicht wird. Aehn- 
lich verhält sich die Sache, wenn die Masse der Bevölkerung Vieh- 
zucht betreibt. Bei einer gewerbetreibenden Bevölkerung, bestehe 
sie aus Kleingewerbetreibenden, Handelsleuten, die auf dem Markt 
verkaufen, oder aus (freien) Lohnarbeitern ist die Tendenz zu den 
extremen Formen der Demokratie gegeben, weil eine grosse Menge 
von Menschen in die Stadt strömt, dort oft beschäftigungslos ist 
und sich deshalb gern der politischen Beschäftigung zuwendet, aus- 
serdem aber bei solcher Gesellschaftsstruktur eine stärkere Zirku- 
lation von Bargeld eintritt, das auch die Bezahlung von öffent- 
lichen Punktionen (wie die Teilnahme an der Volksversammlung) 
ermöglicht. In der Oligarchie steht wieder in Frage, ob viele einen 
mittleren Grad des berechtigenden Vermögens besitzen oder wenige 
einen höheren Grad. Im ersten Fall ist die Oligarchie weniger 
streng und die Herrschaft des Gesetzes gesichert, zudem den For- 
derungen der aufsteigenden Klassenbewegung Rechnung getragen, 
im zweiten Falle entstehen die extremen Formen der Oligarchie, 
unter Umständen sogar die Dynastie, die absolut verwerflich sind. 
Die verschiedene Struktur der Gesellschaft bewirkt aber nicht 
nur verschiedene Verfassungsformen, feinere Nuancen derselben be- 
wirken auch je nach der Stärke der wirksamen Machtfaktoren Misch- 
formen, indem die einzelnen Verfassungen aus Elementen zusam- 
mengesetzt sind, die nicht alle notwendigerweise derselben Verfas- 
sungsart zu subsumieren sind. So kann es in Demokratien ein- 
zelne Institutionen geben, die einen ausgeprägt oligarchischen Cha- 
rakter haben und umgekehrt. Diese Tatsache, die sich ebenfalls 
natürlich entwickelt, gibt aber dem Politiker auch die Richtschnur, 
wie er eine gegebene Verfassung verbessern kann. Er kann es, 
wie wir oben bereits gesehen haben, in extremen Verfassungen durch 
Stärkung des Mittelstandes, indem er der Oligarchie demokratische, 
der Demokratie oligarchische Elemente beimischt und in dem ersten 
Falle billige Rücksicht auf den Mittelstand nehmen lässt, im zwei- 
ten ihn mit zur politischen Tätigkeit heranzieht. Eine Reihe von 
Kunstgriffen, wie Besoldung der Aemter, Strafen bei Absentie- 
rung von den Beratungen u. a. können so im einen wie im an- 
deren Falle verwendet werden. 
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f) Untergang und Erhaltung der Verfassungen, 
Für die praktische Tätigkeit des Politikers kommt auch die theore- 
tische Lehre von den Gründen des Untergangs der Staatsverfas- 
sungen sowie von ihrer Erhaltung in Betracht. Die grösste Ge- 
fahr droht dem Bestände von Verfassungen durch den Aufstand 
(oxaa:;) oder Bürgerkrieg, der entweder den Sturz der Verfassung 
schlechthin und Ersatz durch eine andere oder eine partielle Aende- 1048* 
rung der Verfassung oder endlich gar keine Verfassungsänderung, 
sondern nur einen Wechsel in der Person der Herrschenden be- 
zweckt. Das letztere findet statt in der Monarchie, wenn ein an- 
derer die Alleinherrschaft anstrebt, in der Oligarchie, wenn andere 
Familien als die augenblicklich Berechtigten die Berechtigung an 
sich reissen wollen, in Demokratien, wenn die ohnehin schon dem 
grössten Kreis des Volkes zukommenden Herrschaftsrechte auf einen 
noch grösseren Teil ausgedehnt werden sollen, ohne dass sich die 
Kompetenzen der Magistrate und legislativen Körper ändern. Der 
Grund zu solchen Aufständen liegt immer in einem Gefühl ge- 
störter Gerechtigkeit. Wie nämlich die Verwirklichung des Ge- 
rechten überhaupt zur Staatsbildung führt, so führt sie auch zur 
Aenderung der Staatsform. Da die Menschen nun das Gerechte 
im Gleichen sehen, so ist das Vorhandensein von Ungleichheit der 
Grund zum Aufstand. Sieht man das Gleiche ausschliesslich im 
Gleichen der Zahl nach, so ist die Demokratie die gegebene Ver- 
fassungsform und jede Störung dieser Gleichheit ein Grund zum 
Aufstand. Alle nach Gleichheit Strebenden, die hinter andere zu- 
rückgesetzt sind oder zu sein glauben, sind die Träger solcher Auf- 
stände. Es gibt aber auch eine Gleichheit dem Grade nach, die 
mit der arithmetischen nichts zu tun hat, die vielmehr die graduell 
Ungleichen in Klassen scheidet. Das ist das Gerechtigkeitsprinzip, 
das der Oligarchie zugrunde liegt. Die Störung dieses Gleich- 
heitsgefühles tritt ein, wenn Personen, welche glauben, über ihren 
Mitbürgern zu stehen, doch nur gleiche Rechte mit diesen gemes- 
sen. Der Grund zum Aufstand liegt also wesentlich in denen, die 
die Macht im Staate haben oder erstreben, sei es, dass sie selbst 
wegen ihrer wirklichen oder vermeintlichen Vorzüge mit den an- 
deren nicht gleichgestellt sein wollen, sei es, dass sie von den an- 
deren um ihren Vorrang beneidet werden. Uebermut der Mäch- 
tigen, Furcht vor ihnen, wirkliche Vorzüge einzelner und daraus 
entspringende Verachtung der anderen, aber auch direktes Streben 
nach Ehre und Besitz sind die Veranlassungen der Aufstände, die 
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aber auch aus kleinen zufalligen Umständen hervorgelien können, 
wenn die allgemeinen Gründe gegeben sind. Das Vorhandensein 
zweier gleich starker extremer Parteien ohne Mittelpartei ist be- 
sonders förderlich für Aufstände, die um so leichter unternommen 
werden, je mehr Aussicht auf Erfolg jeder Teil hat. Die Mittel, 
die die Aufständischen benützen, sind List oder Gewalt oder beides. 
Neben solchen revolutionären Ursachen und Mitteln der Ver- 
fassungsänderungen, gibt es auch Ursachen von Verfassungsände- 
rungen, die rein evolutionistisch sind. Es sind kleine allmählich 
sich entwickelnde und anhäufende Abweichungen von den Grund- 
lagen der bestehenden Verfassungen, wie wenn z. B. in einer Olig- 
archie die Anzahl der Armen numerisch so anwächst, dass die ge- 
ringe Zahl der Reichen ihnen nicht mehr stand halten kann, oder 
wenn der allgemeine Wohlstand so wächst, dass die grosse Masse 
der ehemals Armen zu einem befriedigenden Vermögensstand ge- 
langt. 
1048b In jeder Verfassung gibt es nun spezielle Ursachen der Eevo- 

lution, die sich aus diesen allgemeinen ableiten lassen. Die relativ 
beste Verfassung, die Politie, kann leicht gefährdet sein, weil sie 
aus einer sorgfältigen Mischung oligarchischer und demokratischer 
Elemente besteht und daher überhaupt nur durch fortwährendes 
Balancieren erhalten werden kann. Sie kann auch durch Aende- 
rung der Vermögensverteilung unmöglich gemacht werden. Die De- 
mokratie ist Revolutionen in hohem Grade ausgesetzt, wenn auch 
weniger als die Oligarchie, weil ihr wenigstens von eigenen Partei- 
zerwürfnissen weniger Gefahr droht. Diese droht ihr zunächst 
von den Reichen, deren (erfolgreiche) revolutionäre Verbindung ge- 
gen den Demos aber sehr häufig das Werk zügelloser Demagogie 
ist, welche durch masslose Bedrückung der Reichen, Güterkoaüs- 
kationen und Verbannungen deren Widerstand hervorruft. All- 
mählich kann die (gesetzmässige) Demokratie zugrunde gehen, in- 
dem sie sich durch schädliche Demagogie zur gesetzlosen Form der 
Pöbelherrschaft allmählich entwickelt. Schliesslich kann die De- 
magogie auch zur Tyrannis führen. Die Oligarchie wird gefährdet 
durch masslose Bedrückung des Demos, wodurch dieser zum Wider- 
stände zusammengehalten werden kann, oder durch inneren Partei- 
zwist der von seite der nicht in den Aeratern befindlichen Reichen 
gegen die Machthaber hervorgerufen wird oder durch eine Art olig- 
archischer Demagogie, wenn ein Oligarch massgebenden Einfiluss 
über die anderen oder über den Demos gewinnt. Aus inneren Grün- 
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den geht die Oligarchie zu Grunde, wenn einzelne die Regierung 
in noch weniger Händen vereinigen wollen und die anderen da- 
durch nötigen, beim Volke Hilfe zu suchen, oder wenn die Olig- 
archen durch übertriebenen Luxus ihr Vermögen zugrunde rich- 
ten. Die Aristokratie geht zugrunde, wenn zu wenige zu den 
Aemtern Zutritt haben und die Ausgeschlossenen eine zu hohe Mei- 
nung von ihren Regierungsfähigkeiten haben oder wenn die hervor- 
ragenden Leute, die im Besitz der Aemter sind, missachtet werden 
oder wenn ein Mann von hervorragenden persönlichen Eigenschaften 
ausgeschlossen wird und daher die Alleinherrschaft anstrebt. Fer- 
ner ist ihr ein zu grosser Unterschied zwischen Reich und Arm, 
namentlich wenn er plötzlich eintritt, gefährlich, die hohe Erhebung 
eines einzelnen, vor allem aber eben jenes freiwillige oder unwill- 
kürliche Verlassen der eigenen Verfassungsprinzipien, das auch bei 
der Politie bedenklich ist und wie diese zur Demokratie, so die 
Aristokratie zur Oligarchie führt. Die Gründe endlich für den 
Untergang der monarchischen Verfassungsformen liegen in der Regel 
in der Person des Alleinherrschers. 

Sind die Gründe bekatlnt, die den Untergang der Verfassungen 
bewirken, so lassen sich auch Mittel angeben, wie sie erhalten werden 
können, u. z. erörtert Aristoteles dieselben eben so für die guten wie 
für die verwerflichen Verfassungen. Zunächst hat man alles zu ver- 
meiden, was zum Ruin der Verfassung beiträgt. Es darf namentlich 
in gemischten Verfassungen kein Gesetz übertreten werden, und man 
darf das Volk nicht durch kleinliche Mittel täuschen. Die Regieren- 
den — seien es wenige oder viele — dürfen den Ehrgeizigen nicht an 
seiner Ehre, das Volk nicht an seinem Erwerb schädigen und müssen i049« 
mit ihren Mitregenten völlig auf dem Fusse demokratischer Gleichheit 
verkehren. Unmerkliche Aenderungen der Verfassungen können in 
einzelnen Fällen vermieden werden. Wenn z. B. ein Census be- 
steht, sich aber der Reichtum vermehrt, so entsteht bei gleichblei- 
bendem Census aus der Oligarchie eine Demokratie, bei Verminde- 
rung des Geldes aus der Demokratie eine Oligarchie. Es ist da- 
her nicht nur die Einschätzung, sondern auch die Festsetzung der 
Censushöhe in angemessenen Zeiträumen, also etwa alle 4 bis 5 
Jahre zu erneuern. Immer empfiehlt sich ferner, einen einzelnen 
Bürger nicht zu sehr emporsteigen zu lassen und daher lieber viele 
Aemter mit geringer, als wenige mit grosser Kompetenz zu machen. 
Das wichtigste Mittel zur Erhaltung ist aber die Stärkung des 
Mittelstandes einerseits und Rücksichtnahme auf die beherrschte 
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Klasse andrerseits (Schutz der Minoritäten). Ein massiges Regi- 
ment, das in Oligarchien einkommensreiche Aemter den Armen 
überlässt, von Reichen begangene Insulten strenger ahndet, in De- 
mokratien die Reichen vor kostspieligen Aufwänden für das ge- 
meine Wohl bewahrt und vor allem Vermögenskonfiskationen ver- 
meidet, wird gerade der Erhaltung dieser Verfassungen zu gute 
kommen. Ebenso ist die Aemterbesoldung überhaupt namentlich 
aber in Oligarchien zu vermeiden, damit beim Volke nicht der 
Glaube erweckt werde, dass die Regierenden materiellen Vorteil 
aus ihren Stellungen zögen. Im ganzen werden also Demokratie 
und Oligarchie erhalten durch Festhalten des Grundsatzes, dass 
der herrschende Teil zwar stärker sein muss als der beherrschte, 
aber von seiner Stärke keinen unmässigen Gebrauch machen darf. 
Die beiden monarchischen Verfassungen Königtum und Tyrannis 
sind im ganzen so zu behandeln wie Aristokratie und Oligarchie. 
Das Königtum wird durch dieselben Mittel erhalten wie die Ari- 
stokratie. Eingehender hat sich Aristoteles mit den Mitteln der 
Erhaltung der Tyrannis befasst. Die Hauptmittel lassen sich zu- 
sammenfassen in die Regel, dass die Untertanen gering von sich 
denken müssen, gegen einander misstrauisch gemacht und in Ohn- 
macht erhalten werden müssen. Es sind daher die vorzüglicheren 
Bürger zu erniedrigen, die Mutvollen zu beseitigen, das Versamm- 
lungsrecht zu beschränken oder aufzuheben. Die angesehenen Bür- 
ger sind zu verhalten, sich so viel als möglich bei Hofe aufzu- 
halten, ein Spioniersystem durch eine geheime Polizei ist einzu- 
richten, die Klassen und Stände sind gegen einander aufzuhetzen, 
das Anwachsen des Vermögens ist zu verhindern, um bei den Bür- 
gern die Sorge ums tägliche Brot wach zu halten, Kriege zur Be- 
schäftigung der Bürger sind zu erregen, Misstrauen gegen Freunde 
zu säen u. s. w. Wie femer das Königtum zugrunde geht, je 
mehr es sich der Tyrannis nähert, so wird die Tyrannis erhalten, 
je mehr sie sich dem Königtum nähert. Man kann daher auch 
zur Erhaltung der Tyrannis solche Mittel anwenden, die in der 
Erweckung des Scheins bestehen, als ob es sich bei allen Mass- 
nahmen um das gemeine Wohl und nicht um das des Regenten 
handle. Rechnungslegung über Ein- und Ausgaben, um den Ty- 
1049b rannen als Finanzverwalter des Staates erscheinen zu lassen, Ein- 
richtung der Steuern und Abgaben in solcher Weise, dass durch 
sie ein Staatsbedürfnis befriedigt scheint, würdevolles, aber leut- 
seliges Benehmen gegen die Untertanen, insbesondere Enthaltung 
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von Beschimpfung und Entehrung namentlich jüngerer Menschen, 
Massigkeit oder doch Verbergung des Luxus, Verschönerung der 
Städte, Erzeugung des Scheins von Frömmigkeit, Ehrung verdienter 
Männer, keine Ueberhebung der Tyrannenfrauen, das sind die Mit- 
tel, durch welche sich eine mildere Form der Tyrannis erhält. 

Welchen Einfluss Aristoteles Lehre von den Revolutionen und 
insbesondere von der Erhaltung der Tyrannis auf Macchiavellis 
„Principe" genommen hat, das anzuführen, ist nicht dieses Orts. 

g) Idealstaat. Obgleich Aristoteles mit der utopistischen 
Frage nach der absolut besten Verfassung, die vor ihm die Staats- 
lehre beherrschte, gebrochen hatte, indem er neben der historisch- 
genetischen Staatslehre eigentlich nur die Bestimmung der Rela- 
tion zuliess, welche Verfassung für gegebene Zustände die zuträg- 
lichste sei, konnte er sich dennoch im Banne überkommener Dok- 
trinen nicht der Konstruktion eines Idealstaates entziehen. Aber 
abgesehen davon, dass dieser Teil seiner Leistung auf wesentlich 
tieferem Niveau steht als der reale — ging ihm doch Phantasie 
und damit die Gabe, vom real Gegebenen zu abstrahieren, ab — 
und abgesehen davon, dass uns nur ein Fragment seines Ideal- 
staates erhalten ist, steht er selbst in dieser erhaltenen Abhand- 
lung auf viel konkreterem Boden als seine Vorgänger. Die logische 
Berechtigung, die Frage nach der Einrichtung des Idealstaates zu 
stellen, leitet er aus der an sich zulässigen Annahme her, dass es 
einmal ideale Menschen geben könnte, für die dann der ideale Staat 
ebenso der geeignete und „gerechte" wäre, wie er für die gege- 
benen Menschen unmöglich wäre. Im Gegensatze zu seinem un- 
mittelbaren Vorgänger Piaton steht Aristoteles ferner auf streng 
individualistischer Grundlage, indem er das Glück des einzelnen 
Bürgers zur Voraussetzung des absolut besten Staates machte; er 
bekämpft daher die kommunistischen Lehren, mögen sie sich auf 
Weiber- und Kindergemeinschaft oder auf Gemeinsamkeit des Be- 
sitzes beziehen, sowohl wegen ihrer ündurchführbarkeit, als auch 
weil sie nicht wünschenswert wären, indem sie im Bestreben, den 
Staat einheitlich zu gestalten, die wahre Einheit deshalb zerstören 
würden, weil die Zusammensetzung des Staates aus heterogenen 
Elementen eine Notwendigkeit ist. Das am meisten einigende Band, 
das der Liebe und Verwandtschaft, will er dem platonischen Phan- 
tom der Einheit nicht opfern, die fördernde Pflege individuellen 
Besitzes nicht für eine unpersönliche und widerwillige Bearbeitung 
allgemeiner Güter preisgeben. 
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Für seinen Idealstaat braucht aber Aristoteles, wie schon er- 
wähnt, ideale Voraussetzungen. Da der Idealstaat auf Glückselig- 
keit der einzelnen Bürger als Lebensziel und auf allgemeine Be- 
fähigung der Bürger zur Teilnahme an der Staatsgewalt und gra- 
duelle (geometrische) Gleichheit als Massstab dieser Teilnahme ab- 
lOoOa zweckt, so fragt es sich, welches Leben für den einzelnen das 
wünschenswerteste sei, ohne aber das Wohl der staatlichen Ver- 
einigung zu gefährden. Nach ethischen Grundsätzen ist nun der- 
jenige Zustand der wünschenswerteste, in dem man zwar alle 
Arten von Gütern besitzt, vorzüglich aber die Güter der Seele, 
also die dpenf], und ebenso muss der wünschenswerteste Staat 
derjenige sein, in dem Tugend herrscht, jeder Tugend übt und 
glückselig lebt. Im tugendhaften Leben selbst kann man aber 
beschauliches (theoretisches, philosophisches) Leben oder, prakti- 
sches (politisches) vorziehen. Das erste hat den Vorzug, weder 
mit Ungerechtigkeit gegen andere noch mit Störung der persön- 
lichen (Glückseligkeit verbunden zu sein, das zweite den Vorzug, 
mehr Gutes stiften zu können. Für den einzelnen ist daher eine 
weise Mischung des beschaulichen und des praktischen Lebens 
wünschenswert. Das Ziel des Idealstaates ist also das glückselige 
Leben der Bürger in tugendhaftem Wandel bei angemessener Ab- 
wechselung von theoretischer und praktischer Lebensführung. Die 
Voraussetzungen für einen solchen Staat sind folgende: Der (Stadt-) 
Staat — denn Grossstaaten schienen dem Aristoteles als unmög- 
lich, und mit Ausnahme monarchischer waren sie auch ausserhalb 
des Kreises seiner Erfahrung — darf nicht so gross sein, dass die 
Uebersichtlichkeit verloren geht, der Feldherr die Truppen nicht 
mehr übersieht, der Bürger den Bürger nicht mehr kennt. Zu 
klein darf und kann er nicht sein, weil er sonst ausser stände ist, 
die staatlichen Bedürfnisse zu befriedigen, ihm also die aöxdpxeta 
mangelt. Das Land, das okkupiert werden müsste, muss fruchtbar 
sein und das nötige zur Ernährung der Bewohner hervorbringen. 
Lage an der See ist aus strategischen und handelspolitischen Grün- 
den wünschenswert; die Stadt muss ferner eine gesunde, wo mög- 
lich nach Osten oder, wenn das unmöglich ist, nach Norden ge- 
neigte Lage haben, so situiert sein, dass die Truppen leicht aus- 
rücken, der Feind schwer einmarschieren kann, und reichlich Quel- 
len und fliessendes Wasser zur Verfügung haben. Die Bewohner 
endlich sollen weder bloss mutig wie die nördlichen Barbaren noch 
bloss zivilisiert wie die Orientalen, sondern beides sein, wie es sich 
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fast nur bei Griechen trifft. 

Welche Bürger sollen nun den Idealstaat bilden? Zur Selbst- 
erhaltung braucht der Staat Ackerbauer, Industrielle (Gewerbetrei- 
bende), Krieger, Kapitalisten, Priester und endlich PoUtiker, die 
über das Gerechte und politisch Nützliche beraten, beschliessen und 
richten. Aber alle diese notwendigen Glieder können nicht Bürger 
des Idealstaates sein, weil diese glückselig und daher im Besitz der 
Tugend sein müssen. Das ist bei Handwerkern und Kaufleuten 
ausgeschlossen wegen der unedlen Beschäftigung, bei Bauern, weil 
ihnen die dazu nötige Müsse fehlt. Diese müssen also von den 
wesentlichen staatlichen Funktionen und damit vom Bürgerrecht 
ausgeschlossen sein. Krieger und Politiker sollen zwar alle übrig 
bleibenden Bewohner sein können, aber in verschiedenen Lebens- 
epochen; in der Jugend sollen sie Krieger, im Alter Berater sein. 
Denselben Ständen müssen aus schuldiger Verehrung für die Götter 
die Priester entnommen werden. Der Idealstaat scheidet also die lOoOb 
Klasse der Regierenden von derjenigen, die banausische Beschäf- 
tigung treibt, so gut wie der platonische Staat. Innerhalb der 
Bürgerklasse ist vollkommene Gleichheit der Berechtigung erforder- 
Hch, weil es hier keinen individuellen Vorzug gibt, der einen höheren 
Grad von Herrschaft begründete, und daher gleichzeitige Teilnahme 
aller an der Herrschaft oder Teilnahme im Turnus nötig. Die wirt- 
schaftliche Lage der Bürger kann dabei durch gemeinsame Mahlzeiten 
der sämtlichen Bürger (Syssitien), die auch noch andere Vorteile ha- 
ben, aber nur dann bestritten werden, wenn für die Kosten der Staat 
aufkommt, weil bei Privatbeiträgen nicht alle Bürger teilnehmen 
könnten. Auch eine Aufteilung des Landes in öffentliches und pri- 
vates empfiehlt sich, wobei aus dem öffentlichen der Aufwand für 
die Religion und die Syssitien bestritten werden kann. Das Privat- 
land muss aber unter die Bürger als Individualbesitz verteilt wer- 
den, wie überhaupt am Privateigentum festgehalten werden muss, 
dessen unvermeidliche Härten durch eine weitgehende Wohltätig- 
keit gemindert werden sollen. Wenn möglich, sollen die Aecker 
von Sklaven oder stammfremden Barbaren bebaut werden, weil das 
die besten Arbeiter sind, die zu politischen Neuerungen nicht neigen, 
wohl auch weil dadurch die bäuerliche Klasse einheimischer Her- 
kunft ohne Bürgerrecht entfiele. Für die Behandlung der Sklaven 
ist namentlich massvolles Verhalten zu empfehlen und ihnen die 
Freiheit als Preis in Aussicht zu stellen. Wir sehen also, dass es 
sich auch im aristotelischen Idealstaat wesentlich um die Glückselig- 
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keit der in ihrer Zahl eingeschränkten Bürger — der Wächter- 
klasse des platonischen Staates vergleichbar — handelt; ob auch 
die relative Glückseligkeit der banausischen Stände dabei gefördert 
wird, ist eine offene Frage. Aristoteles scheint sie gar nicht auf- 
geworfen zu haben. Zu dieser Glückseligkeit gehören äussere Um- 
stände, deren Abwesenheit die Erreichung des Zieles unmöglich 
macht. Diese umstände herbeizuführen und damit diejenigen Hand- 
lungen zu ermöglichen, die Wohlstand, Achtung und Vergnügen 
verbreiten, ist Sache desjenigen Gesetzgebers, der den besten Staat 
einrichten will. Die äusseren Bedingungen der Glückseligkeit sind 
eben dargelegt worden. Die inneren Bedingungen, welche in der 
üebung der Tugend bestehen, muss sich jeder Bürger selbst schaffen. 
Die Frage, wie man sich diese inneren Bedingungen sichert, wäre 
somit von der Politik ausgeschlossen, wenn nicht in der Erziehung 
ein Mittel gegeben wäre, das unter Benützung der persönlichen An- 
lage durch Vernunft, aber auch durch Gewöhnung zur Tugend 
leiten könnte. Da dieses Mittel aber existiert, so ist es für den 
Idealstaat geradezu das Hauptproblem der Politik. Erzogen wer- 
den muss sowohl zum Herrschen als auch zum Gehorchen, weil im 
Idealstaat jeder Bürger beides leisten muss, das eine in der Jugend, 
das andere im Alter; denn so hohe persönliche Vorzüge einzelner 
Menschen, dass sie geborene Herrscher wären, gibt es nicht. Im 
Staate gehorchen zu müssen, hat aber nichts Unfreies an sich, da 
es auf den Grund des Gehorsams und nicht auf die Tatsache an- 
kommt. Aber weder Herrschen- noch Gehorchenlemen ist Ziel 
105U der Erziehung, sondern ihr Endzweck ist das beste Leben. Ein- 
seitige kriegerische Erziehung ist also verfehlt, weil sie bloss taug- 
lich macht zur Anwendung eines Mittels für den Frieden, dessen 
Tugenden zu pflegen, sie geradezu disqualifiziert. Denn im Frieden 
ist die Philosophie die angemessene Beschäftigung. Wenn es aber 
hauptsächlich auf die Erziehung zur Tugend ankommt, so ist ein 
stufenmässiger Gang der Erziehung, in welchem erst der Körper, 
dann die Seele ausgebildet wird, unerlässlich. Da die Erziehung 
Staatssache ist, hat der Staat also in erster Linie für die vollkom- 
mensten Körper der Bürger zu sorgen und darf daher Ehe wie 
Kindererzeugung regeln. Eheschliessungen sind an ein Minimal- 
und Maximalalter zu knüpfen, als Minimalalter kommt für Frauen 
das 18., für Männer das 37. Jahr in Betracht, als Maximum das 
50. bezw. 70. Jahr; innerhalb dieser Grenzen sind die Differenzen 
von der Maximalgrenze gleich weit zu machen. Ebenso hat der 
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Staat die Schwangerschaft zu überwachen, ja selbst die Zeugung 
darf nicht über eine Zeit hinaus fortgesetzt werden, in der die Ver- 
standeskräfte schwinden. Uebervölkerung ist durch Abtreibung der 
Leibesfrucht zu verhüten. Das Kind selbst muss abgehärtet und 
durch Bewegung geübt werden, Spiele und Erzählungen sollen dem 
künftigen Unterricht den Weg bahnen. Die Gesellschaft der Kin- 
der soll eine gute sein, nichts Unanständiges soll ihnen zu Ohren 
kommen, ebenso sollen anstössige Gemälde, Gedichte u. s. w. fern- 
gehalten werden. Die Haupterziehung vollzieht sich vom 7. Jahre 
bis zum Eintritt der Mannbarkeit und hierauf in einer zweiten 
Etappe von da bis zum 21. Jahre. Die bürgerliche Erziehung hat 
sich dabei aller niedrigen Beschäftigungen zu enthalten, und selbst 
die würdige Beschäftigung mit den Wissenschaften darf nur um 
der persönlichen Vervollkommnung, nicht um des Gewinnes willen 
gepflegt werden. Unentbehrliche Lehrgegenstände sind Gymnastik, 
Schreiben und Lesen zunächst wegen ihres unmittelbaren Nutzens, 
aber nicht deshalb allein, sondern auch wegen der höheren Zwecke, 
die durch diese Kenntnisse erreicht werden. Bei der Gymnastik 
hat man darauf zu achten, dass nicht Athleten herangebildet wer- 
den, was eine Erziehung zu Banausen wäre, sondern durch leichte 
Körperübungen ist Gesundheit und Wachstum zu fördern. -Als 
wirksames Erziehungsmittel gilt die Musik, deshalb weil sie zum 
Leben entbehrlich ist, und eine edle Art, die Müsse zu verbringen, 
schafft. In der wahren Müsse liegt eben die Glückseligkeit, und 
die Menschen müssen dazu erzogen werden, in der Müsse auf die 
beste Art tätig sein zu können. Dazu dient die Musik nicht allein, 
auch Beschäftigung mit der Literatur, Zeichnen u. a. ist aus die- 
sem Grunde ins Erziehungsprogramm aufzunehmen. Eine detail- 
liertere Angabe, wie weit Musik zu treiben sei und in welchem Um- 
fange, übergehen wir. 

Sonst ist uns über das aristotelische Staatsideal nichts bekannt. 
Das System wurde von ihm nicht vollständig ausgearbeitet, und 
auch das Kapitel über die Erziehung ist unvollendet. 

4. Wirtschaftslehre. Ueber die wirtschaftlichen Lehren des 
Aristoteles sind wir weniger genau unterrichtet. Das wenige, das 
wir wissen, zeigt aber eine weit über die Anschauungen seiner Zeit ia>ib 
hinausragende Einsicht. Er teilt die Güter in Verbrauchsgüter und 
in Werkzeuge (Produktionsmittel), beide zum unmittelbaren Ge- 
brauch dienend, und in Tauscbmittel, sofern sie nur zum Erwerb 
unmittelbarer Gebrauchsgüter dienen. Die Oekonomik oder Haus- 

Szanto, Auflgewählte Abhandlangen. 21 
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haltungskunst hat es mit der Lehre zu tun, wie diese unmittelbaren 
Gebrauchsgüter beschafft werden können. Ihren Namen hat sie da- 
her, weil die wirtschaftliche Einheit das Haus (olxo;, Famihe) ist 
und es sich zunächst um die Erhaltung dieser wirtschaftlichen Ein- 
heit handelt. Hierbei kommt es zuvörderst auf die Nahrung als 
das unentbehrlichste Gebrauchsgut an. Diese zu beschaffen, ist 
Sache des Hausvaters. Historisch folgen aufeinander die Wirt- 
schaftsstufen des Nomaden, des Jägers (auch Fischers, Vogelfängers 
und des durch Raubzüge Erwerbenden), dann des Ackerbauers, 
Alle diese Erwerbsarten zielen auf Gebrauchsgüter und sind daher 
natürlich. Künstlich ist erst der Erwerb von Tauschmitteln. 

Diese entstehen durch Ueberproduktion eines Gebrauchsgutes 
in dem einen und Unterproduktion in dem anderen Oikos und das 
umgekehrte Verhältnis bei einem anderen Gebrauchsgute. Solange 
diese Ueberproduktion zufallig ist, bleibt die Verwendung von Gütern 
als Tauschmittel noch natürlich; wenn die Ueberproduktion mit 
Bewusstsein geschieht, um den produzierten Gegenstand marktfähig 
zu machen, so entwickelt sich eine künstliche Erwerbsart, deren 
Regeln nicht mehr Gegenstand der Oekonomik, sondern der Chre- 
matistik sind. Diese Lehre geht nicht mehr den Hausvater als 
solchen, sondern nur den Kaufmann an, der Bezugs- und Absatz- 
quellen kennen muss. Durchführbar wurde diese auf den Markt- 
verkauf sich gründende Erwerbsart erst durch Einführung des Gel- 
des als allgemeinen Wertmessers. Sie führt auch zur Anhäufung 
des illegitimen Reichtums, d. h. desjenigen, der Tauschmittel auf- 
speichert und daher unbegrenzt ist, während der legitime Reich- 
tum bloss Verbrauchsgüter sammelt, daher seine natürliche Grenze 
hat und sich nach den Bedingungen regelt, die die Oekonomik, 
nicht die Chreraatistik feststellt. Entstanden ist das Bestreben nach 
Häufung von Tauschmitteln aus der Sorge um das Leben schlecht- 
hin, während der richtige Standpunkt die Sorge um das (sittlich) 
gute Leben ist. Zu den Pflichten des Hausvaters gehört also die 
Sorge um die Verbrauchsgüter, aber auch die um die Produktions- 
mittel, als deren wichtigstes innerhalb der Familie der Sklave er- 
scheint, der besoldetes Werkzeug ist. Die Art, wie der Herr über 
den Sklaven herrscht, nicht minder aber wie er sich der Unter- 
stützung der Ehefrau als des die erworbenen Güter bewahrenden 
Faktors zum wirtschaftlich richtigen und zum glücklichen Leben zu 
versichern hat, und endlich die Erziehung der Kinder gehören 
daher zur Oekonomik. Sind ihre Grundsätze auch zunächst nur 
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für die letzte wirtschaftliche Einheit, die Familie, aufgestellt, so 
weisen deutliche Spuren darauf, dass ähnliche Grundsätze auch für 
die Staatswirtschaft aufgestellt wurden. Auch hier handelt es sich 
um die Herbeischaffung der für den Bestand des Staates notwen- 
digen Verbrauchsgüter und Werkzeuge. Die bestimmte Form der 1052 
Staatswirtschaft ist auf die bestimmte Form der Herrschaftsverhält- 
nisse im Staate gegründet. Doch sind uns nähere Details unbe- 
kannt. 



2. 

Rezension 



über: Friedrich Cauer, Hat Aristoteles die Schrift vom Staate 
der Athener geschrieben? Ihr Ursprung und ihr Wert für die 
ältere athenische Geschichte. Stuttgart, Göschensche Verlagshand- 
lung. 1891. 8». 78 S. 

Wochenschrift für klass. Philologie VDI 1891, n. 28, Sp. 761—767. 

Dem Wunsche der Redaktion d. Bl., die genannte Schrift anzuzei- 761 
gen, bin ich gerne nachgekommen, damit der Widerspruch, der gegen 
dieselbe erhoben werden muss, nicht verzögert werde. Zwar besteht 
für denjenigen, der sich mit dem neuen Funde bereits eingehender 
beschäftigt hat, keine Gefahr, aber diejenigen Fachgenossen, welche 
diesem speziellen Gebiete ferner stehen und denen für ihre allge- 
mein menschliche und daher verzeihliche Skepsis eine Stütze von 
fünf Druckbogen nicht unwillkommen ist, sollen rechtzeitig gewarnt 
werden, die Cauersche Schrift als eine Gemütsberuhigung anzusehen, 
wenn sie nach flüchtigem Durchlesen von dem Glauben an den ari- 
stotelischen Ursprung der ^AS^^vaicov noXizeix abfallen. Man sollte 
meinen, die allgemein zugegebene Tatsache, dass der Londoner Pa- 
pyrus diejenige Schrift enthält, welche das Altertum als Werk des 
Aristoteles kannte in Verbindung mit der weiteren auch von Herrn 
Dr. C. nicht angezweifelten Tatsache, dass die Abfassung derselben 
in die letzten Lebensjahre des Aristoteles fällt, würde ausreichen, 
um die im Titel der Cauerschen Schrift gestellte Frage zu bejahen. 
Kommt noch eine reiche Fülle historischer und antiquarischer Nach- 762 

21* 
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richten und was mehr sagen will, feinster Beobachtungen und Schlüsse 
hinzu, erkennen wir noch eine klare und durchsichtige Anordnung, 
eine scharfe historische Beurteilung, Zeugnisse eines überlegenen 
Geistes, so müssten wir uns eigentlich fragen, wo wir den Hebel 
ansetzen sollten, wenn wir verurteilt wären, den Beweis gegen die 
Echtheit der Schrift zu führen. Herr Dr. C. hat es aber freiwillig 
unternommen, dies zu tun. 

An der Spitze seiner Argumentation steht die Wahrnehmung, 
dass der Verfasser der 'A&Tjvatwv TroXcxeta Dinge nicht erwähnt hat, 
die er hätte erwähnen müssen, und Quellen nicht benutzt hat, die 
er hätte benutzen müssen, wenn er Aristoteles gewesen wäre. Zu- 
nächst vermisst Hr. Dr. C. eine eingehende Darstellung des Dra- 
kontischen Blutrechts, für welches der Autor der Schrift, weil er 
es nicht erwähnt, kein Verständnis gehabt haben soll, und beschul- 
digt ihn, die Inschrift CIA I [IG. I] 61 nicht gekannt zu haben. 
Aber Aristoteles spricht überhaupt nur von Verfassungs- und weder 
von Kiiminal- noch von Zivilgesetzen und hatte von der Drakon- 
tischen Blutgesetzgebung zu sprechen so wenig Anlass als von an- 
deren an sich gleichfalls wichtigen Dingen; überdies spricht tcX^v 
Tfi)v (povcxcbv (S. 17 Z. 1 [c. 7, 1]) sehr dafür, dass er auch die 
zitierte Inschrift gekannt hat. Eine Reihe solonischer Gesetze, die 
76a uns hauptsächlich aus Plutarch bekannt sind, und in der 'A{hjvaf«ov 
noXiztia nicht erwähnt werden, beweisen ebensowenig, sie beweisen 
nur, dass Aristoteles weder eine Biographie Solons noch ein corpus 
iuris Attici schreiben wollte. Ihm genügt es für seinen Zweck zu 
sagen: xac vofioug gflo^xev ÄXXou^. Höchstens hätte Aristoteles das 
ihm bekannte Gesetz Solons über ein Maximalmass für den Grund- 
besitz anlässlich der Seisachtheia erwähnen können, obgleich die 
Existenz eines solchen Gesetzes aus der zitierten Stelle Polit. II 
S. 1266b, [17 flf.] nicht so sicher hervorgeht, wie allgemein ange- 
nommen wird. Für die Zeit der Tyrannen hätte Herr Dr. C, w^ean 
er die 'ASnfjvatwv noXizeia bearbeitet hätte, nicht die Hauptumrisse 
ihrer Geschichte erzählt, sondern Gesetze und Volksbeschlüsse mit- 
geteilt. Daraus folgt aber nicht, dass Aristoteles nicht der Ver- 
fasser der Schrift ist. Dass wir über Kleisthenes nichts Neues er- 
fahren, ist ebenso unrichtig, wie es richtig ist, dass Perikles nur 
obenhin, Alkibiades gar nicht erwähnt wird. Für Perikles liegt die 
Erklärung nicht bloss darin, wie bereits bemerkt worden ist, dass 
Aristoteles seine Politik nicht billigt, ohne seine Verdienste in Ab- 
rede stellen zu können, sondern auch darin, dass er ihm an der 
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Verfassung nichts geändert zu haben schien. Alkibiades vollends 
gehört überhaupt nicht in eine Darstellung der athenischen Ver- 
fassungsgeschichte. Auch andere Verschweigungen wären nur zu 
tadeln, wenn wir es mit einer ausführlichen politischen Geschichte 
zu tun hätten. Wo aber der Autor der Schrift Urkunden oder 
Gesetze zitiert, die uns neu sind, dort wird von Herrn Dr. C. an- 
genommen, dass er sie nur durch oberflächliches Studium aus er- 
zählenden Quellen gewonnen habe. 

Ein zweites Argument für Herrn Dr. C. ist seine üeberzeugung, 
dass der Autor der Schrift nicht nur im üebermass literarische 
Quellen, sondern auch sehr schlechte benutzt habe. Zunächst stören 
ihn die vielen Anekdoten über Pisistratus, deren Mitteilung er für 
des Aristoteles unwürdig zu halten scheint, statt sie als seine Eigen- 
art aufzufassen. Die anscheinende Umständlichkeit in der Erzäh- 
lung einzelner Nebensachen, wie S. 41 [c. 14, 4] die Geschichte der 
Phye, die Herr Dr. C. übrigens nicht ausdrücklich meint, erklären 
sich daraus, dass der antike Schriftsteller, wenn er einen abweichen- 
den Bericht erw^ähnen wollte, keine Note unter den Text machen 
konnte, sondern die ganze Sache in die Darstellung mit verweben 
musste. So hier, wo Kleidemos neben Herodot zitiert werden sollte, 
ohne dass sich Aristoteles für den einen oder anderen entscheiden 764 
konnte. Aber nicht bloss nebensächliche, auch falsche Dinge wer- 
den uns berichtet, weil sie in den Quellen standen, und werden 
nicht bloss berichtet, sondern vom Autor auch — verworfen. Es 
ist ein sonderbares Argument, dass derjenige, der Werke gelesen 
hat, in denen auch Falsches stand, und der dieses auch als falsch 
erkannt hat, ein untergeordneterer Schriftsteller als Aristoteles ge- 
wesen sein muss. Der Leser verlangt gewiss keine Widerlegung 
dieses Punktes, gestattet aber vielleicht die Bemerkung, dass Ari- 
stoteles auch Anlass gehabt haben kann, gegen Dinge, die in ver- 
breiteten Büchern standen, zu polemisieren. Dass sich Herr Dr. C. 
eine wirkliche Schwierigkeit, die chronologische Unmöglichkeit der 
Teilnahme des Themistokles am Sturze des Areopags, auf Grund 
deren auch Rud. Scholl kürzlich die von Aristoteles mitgeteilte 
Geschichte über Themistokles und Ephialtes verworfen hat, nicht 
entgehen Hess, um sie für seine Annahme zu verwerten, ist ja ge- 
rechtfertigt. Hier kann man ruhig bekennen, dass Aristoteles ge- 
irrt hat. Eine gleiche sachliche Unrichtigkeit bei der Geschichte 
des Aristides zu erweisen, ist aber Herrn Dr. C. nicht gelungen. 

Ein drittes Argument liegt in den angeblichen Widersprüchen 
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des Autors mit sich selbst. Aber auch hier ist es in keinem Punkte 
gelungen einen Nachweis zu fuhren. Denn dass die Darlegung des 
Aufwandes, der Ton den Tributen bestritten wurde (S. 67 f. [c. 241), 
obgleich an die Schätzung des Aristides angeknüpft, sich auf eine 
spätere Zeit bezieht, also den Richtersold sehr gut einschliessen 
konnte, versteht sich von selbst. Dass es kein Widerspruch ist. 
wenn die vor der Gesetzgebung des Solon verkauften Schuldner als 
Pächter, die im Rückstande geblieben sind, hingestellt werden und 
sonst das Schuldverhältnis als ein Darlehensakt bezeichnet wird, 
folgt aus der Erwägung, dass beides identisch ist. Denn die reichen 
Grundbesitzer haben den Armen nicht geborgt, sondern diese wur- 
den die Schuldner jener durch die Unmöglichkeit, den Pachtschil- 
ling zu entrichten. Indem sie diesen schuldig wurden, traten sie 
auf gleiche Stufe mit Darlehensschuldnem, für die allein das strenge 
Schuldrecht galt, da die Einkleidung von Rechtsgeschäften aller 
Art in die Form von Darlehensverträgen eine gewöhnliche Erschei- 
nung des griechischen Rechts ist. Ebensowenig steht die Bemer- 
kung, dass das Volk, da es Herr des Stimmsteines geworden sei, 
auch Herr des Staates wurde [c. 9, 1], mit den anderen Angaben 
7ft5 über die solonische Zeit in Widerspruch, weil sie sich nach dem 
klaren Wortlaut gar nicht auf die solonische Zeit bezieht. Die 
Unklarheit, die Herr Dr. C. bei Besprechung der Kleisthenischen 
Verfassung findet, besteht nicht, denn was er nur zwischen den 
Zeilen lesen will, steht deutlich da. 

Das sind im wesentlichen die Gründe, aus denen dem Aristo- 
teles die Autorschaft abgesprochen wird. Die vollständige Vertraut- 
heit mit den Gedanken des Aristoteles jedoch, die auch Herrn Dr. 
C. vorhanden zu sein scheint, bestimmt ihn zu der Meinung, dass 
die Schrift im Kreise der peripatetischen Schule vielleicht auf An- 
regung des Aristoteles entstanden sei. Trotzdem soll der Verfasser 
der Schrift Atthiden oder was er sonst noch benutzte, ziemlich kri- 
tiklos ausgeschrieben haben. Die Abhängigkeit von den Quellen 
gehe bis zur Zerstörung der doch so klaren Disposition. Es wird 
sogar die streng chronologische Ordnung bemängelt, nach welcher 
erst der soziale Notstand und das durch denselben hervorgerufene 
Verlangen des Volkes nach Teilnahme an der Herrschaft, dann der 
Versuch Drakons, die Missstände durch Ausdehnung der Regierung 
auf den Waffenadel zu heben, schliesslich der endgültig zum Ziele 
führende Versuch Solons dargestellt wird, und verlangt, dass der 
vor Drakon bestehende Notstand erst nach Drakon dargestellt wer- 
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den soDe, weil er erst durch Solon beseitigt worden sei. 

Als Krönung des Beweises muss noch einmal das unechte Ka- 
pitel der Politik, das bezüglich Drakons mit der Schrift im Wider- 
spruch steht, herhalten und die missverständliche Interpretation 
einer Stelle auf S. 106 [c. 41, 3] dienen, die das Bekenntnis eines 
ausgesprochenen Demokraten sein soll, der Aristoteles ja sicherlich 
nicht war. Es wird nämlich dort erwähnt, dass auch die früher • 
von der ßöuXi^ entschiedenen xptaet^ an das Volk übergegangen seien 
und dies mit B;ücksicht auf die Unbestechlichkeit und Unbeeinfluss- 
barkeit grösserer Volksmengen gelobt. Es leuchtet ein , dass das 
kein absolutes Lob ist, sondern ein innerhalb der Grenzen der nun 
einmal bestehenden Demokratie bedingtes. Auch 500 Personen als 
xupioc sind nicht nach aristokratischem Geschmack, zumal weun ihre 
Zusammensetzung durch das Los bestimmt wird, und auch ein Ari- 
stokrat kann sagen, dass unter solchen Umständen eine Bemedur 
in der grösseren Anzahl der Entscheidenden liegt. 

So ist schlechtbin kein Grund, der von Herrn Dr. C. beige- 
bracht wird, irgendwie geeignet, die üeberzeugung von der Echtheit 
der Schrift zu erschüttern, und man muss nur bedauern, dass eine 
Art Virtuosentum der Kritik es bereits zuwege gebracht hat, den 766 
sonst lebendigen Sinn für das Echte zum Schweigen zu bringen und 
den vollen persönlichen Eindruck eines Literaturwerkes zu elimi- 
nieren. Dürfte ich übrigens den Bekämpfern des aristotelischen 
Ursprungs der Schrift raten, so hielte ich es für angemessener, auch 
die chronologischen Bedenken zu überwinden und die Abfassung 
des Werkes einem anderen Kreise zuzuweisen, als eine unbekannte 
Persönlichkeit zum Urheber derselben zu machen, die zu Lebzeiten 
des Aristoteles, aus seiner Schule, vertraut mit seinen Ansichten, 
unter seiner Leitung ihre schriftstellerischen Versuche gemacht hat 
und des ganzen kritischen und mikroskopischen Apparates bedarf, 
um von Aristoteles selbst unterschieden werden zu können. 

Ein zweiter Teil der Cauerschen Schrift beschäftigt sich mit 
dem Wert der in der 'Afl^vaicov noXiztia überlieferten Tatsachen 
der älteren Geschichte Athens und enthält ebenfalls eine Eeihe von 
Behauptungen, denen man nicht beipflichten kann, wozu hauptsäch- 
lich die nahezu absolute Verwerfung alles dessen, was über Drakon 
berichtet wird, gehört. Wie kann Herr Dr. C. z. B. im Ernste 
meinen, dass zu Drakons Zeit Vermögensstrafen nicht in Geld nor- 
miert gewesen sein können ? Wenige Dezennien vor der Münzreform 
Solons, d. h. vor der Einführung einer neuen Währung an Stelle 
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der alten, soll es unmöglich gewesen sein, einen anderen Ausdruck 
für Werte als Rinder zu haben. Wann soll denn eigentlich die 
äginetische Währung in Athen bestanden haben? Die zitierte Pol- 
luxstelle sagt übrigens nur, dass die älteste Prägung ein Bind auf- 
wies und die Münze nach dem Münzbild ßcO; genannt wurde. Miss- 
verstanden ist auch die Bedeutung der Decemvim nach Damasias 
Sturz. Natürlich war nach Solons Gesetzgebung das Archontat 
ohne Rücksicht auf die drei Stände der Eupatriden, Agroiken und 
Demiurgen zugänglich. Aber die axaai; bestand eben darin, dass 
faktisch die Eupatriden die anderen Stände auszuscbliessen wussten, 
bis das Kompromiss, die Einsetzung der Decemvirn, geschlossen 
wurde. Dies bezog sich nur auf das Archontat. Die politischen 
Parteien, die vor Pisistratos auftreten und durch deren Kampf seine 
Erhebung veranlasst wird, haben nichts mit den Kämpfen um das 
Archontat zu tun, tangieren also die Chronologie der solonischen 
Gesetzgebung nicht. 

Genug! Wir dürfen dem Verfasser dankbar sein, dass er auf 
eine Reihe von Punkten das Augenmerk gerichtet hat, die Anlass 
767 zu einer tieferen Erforschung der Geschichte geben werden. Aber 
wir werden ihm auf die weiten Strecken seiner kritischen Behand- 
lung des Londoner Papyrus nicht folgen, sondern im Lande bleiben 
und uns redlich von den Früchten aus dem Haine des Aristoteles 
nähren. 



3. 

Zur drakonischen Gesetzgebung. 

Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus Oesterreich- Ungarn 

XV 180-182. 

Aristoteles hat uns in der TcoXtxeta 'Adi^vattov die Nachricht 
aufbewahrt, dass die vier bisher für eine solonische Einrichtung 
gehaltenen Schätzungsklassen mindestens schon zu Drakons Zeit be- 
standen, dass sie also von diesem eingeführt sein oder schon vor 
seiner Zeit bestanden haben müssen. Es hat nicht an solchen ge- 
fehlt, welche eben aus dieser Nachricht WaflFen gegen die Echtheit 
der Schrift oder gegen die Authentizität ihrer Mitteilungen über 
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Drakon geschmiedet haben. Und wirklich konnte auflfallen, dass in 
der drakonischen Verfassung die vier Schätzungsklassen keine po- 
litische Rolle spielen. Mit Ausnahme der Straf Bestimmung für solche 
Ratsmitglieder, welche von der Ratssitzung fem blieben und deren 
Poenale je nach ihrer Zugehörigkeit zur Klasse der Pentakosiome- 
dimnen, Hippeis und Zeugiten abgestuft wurde, sind diese Zensus- 
klassen in der Schilderung der drakonischen Verfassung nicht er- 
wähnt, während sie in der solonischen Verfassung auch verwendet 
werden, um die Qualifikation für solche Aemter, die an einen Zen- 
sus gebunden sind, zu erweisen. 

Drakon hat die Teilnahme an der Regierung des Staates auf 
den Waffenadel ausgedehnt (äneSidoxo fi4v Vj noXiztia toi? bizka, Trap- 
eXot^evoi^). Aus der zitierten Straf bestimmung geht hervor, dass 
auch noch die Zeugiten Ratsherren sein konnten; die waffenfähige 
Vollbürgerschaft ist daher identisch mit den Mitgliedern der ersten 
drei Schätzungsklassen, während den Theten erst Solon die Teil- 
nahme an der Volksversammlung eröffnet hat. Nun sind aber auch 
einige Aemter der drakonischen Verfassung an einen bestimmten 
Zensus gebunden. Nur unterscheidet sich dieser Zensus vom solo- 
nischen dadurch, dass von Drakon das Vermögen selbst, von Solon, 
der sich an die Schätzungsklassen band, der Ertrag des Vermögens 
als entscheidend angesehen wurde. Da aber in der drakonischen 
Verfassung sicherlich kein Thete ein Amt bekleiden konnte, so hätte 
der geringste Zensus das Kapital sein müssen , dessen Ertrag die 
für die Zeugiten normierte Höhe erreichte. Nun wird aber für die 
Ärchonten und Schatzmeister ^) ein Vermögen von 10 Minen erfor- isi 

*) ijpoövco 8^ xoüg lifev Ivvda Äpxovcag xal Toug xaiifag xtX. Dass eine Mehrzahl 
von Schatzmeistern auch wirklich schon in so alter Zeit bestand, beweist die 
Bronzeplatte von der Akropolis, welche von jedenfalls fünf, vielleicht mehr ta- 
»liai der Athene geweiht ist (AeXx. dpx- 1888 p. 55 = C. I. A. IV 373 ««« [IG. I 
Suppl. p. 199]). Die Inschrift hat ausserordentlich alte Formen. Ausser dem 
Qoppa und geschlossenen Heta begegnet das aus der linksläufigen Schrift kon- 
servierte Sigma (2) und das ungeschwänzte, aber schiefe Epsilon ($"). Ich glaube, 
dass, obgleich die älteste nicht bloss phönizische und gemeingriechische, son- 
dern auch attische Form des Epsilon die geschwänzte ist, doch vom Ende des 
7. bis zum Ende des 6. Jahrhunderts in Attika die ungeschwänzte üblich war. 
Diese findet sich auf der Klerucheninschrift von Salamis ebensowohl als auf 
dem Pisistratidenaltar. Erst mit Beginn des 5. Jahrhunderts kommt die ge- 
schwänzte Form wieder auf. Keiner wird die Schrift der Bronzeplatte für jün- 
ger halten wollen, als etwa die Fran9oisvase. Ich glaube, dass sie ohne Zwang 
in Bolonische Zeit, auch noch vor sein Archontat gerückt werden kann. [Dazu 
Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 87, 27 und Bruno Keil, Hermes XXIX 
267 ff.] 
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dert, welches so gering ist, dass es selbst mit Berücksichtigung des 
Yorsolonischen Münzfusses das Minimum des zeugitischen Ertrags 
nicht erreichen kann. Man stünde also vor der unmöglichen An- 
nahme, dass ein Thete der drakonischen Verfassung Archon oder 
Schatzmeister habe werden können. Der Zensus für die Strategen 
beträgt allerdings 100 Minen, ein Kapital, dessen Ertrag höher ist, 
als der geringste für die Pentakosiodimnen bestimmte; aber die Rich- 
tigkeit der Ueberlieferung an dieser Stelle unterliegt schweren 
Zweifeln. 

Die Lösung des Rätsels liegt in dem den Zensuszahlen beige- 
setzten BegrifiFe Schuldenfreiheit (ouaiav xexx7)|Aevoüg oux IXaxTö) 8exa 
(ivcbv iXeu*dpav). Die Schätzungsklassen bestanden zwar schon 
zu Drakons Zeit, aber da ihr Einteilungsgrund der Ertrag war, so 
war infolge des Notstandes und der Ueberschuldung der Güter ein 
an sie geknüpfter Zensus illusorisch. Drakon griff daher zu dem 
Mittel, das Vermögen zum Einteilungsgrund für den Aemterzensus 
zu machen. Selbstverständlich musste dieses Vermögen mindestens 
zeugitisch sein; da aber auch die Güter des waffenfähigen Mittel- 
standes verschuldet waren, nahm er nicht das ganze Vermögen, 
sondern ein schuldenfreies Minimum desselben zur Grundlage, um 
einerseits den Waffenfähigen den Zutritt zu den Aemtern zu er- 
möglichen, andrerseits zu verhüten, dass tatsächlich Vermögenslose 
zu denselben gelangten. Erst als durch die Seisachtheia die Ver- 
schuldung aufgehoben war, konnte man den Ertrag und damit die 
Schätzungsklassen zur Grundlage des Aemterzensus machen. 

Aristoteles sagt ausdrücklich, dass die Versuche Drakons durch 
eine Verfassungsänderung dem Notstande zu begegnen, keinen Er- 
folg hatten, weil die Härte des Schuldrechtes fortbestand und der 
Grundbesitz in den Händen Weniger war, die Masse also in der 
Knechtschaft Weniger sich befand. Nach dem infolge dieser Zu- 
stände ausgebrochenen Aufstand wählten beide Parteien den Solon 
zum Schiedsrichter und Archonten ([c. 5, 2] elXo^xo xocv^ StaXXax- 
T7)v xal dcpxovxa). Diese beiden Parteien waren die yvcüptfiot und 
der SfjjAo?. Zum 8fj|io? gehörten natürlich in erster Linie die The- 
ten, aber offenbar auch die Mitglieder höherer Schätzungsklassen, 
deren Güter verschuldet waren. Denn die Wahl zum Archonten 
182 ging offenbar auf gesetzmässige Weise vor sich, d. h. nach der be- 
stehenden drakonischen Verfassung. Es konnten also nur Penta- 
kosiomedimnen, Hippeis und Zeugiten wählen, also nur Mitglieder 
der drei obersten Schätzungsklassen, unter denen sich aber auch 
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solche Personen befanden, deren wirtschaftliches Interesse mit dem 
der Theten zusammenging. Die politische Position dieser letzteren 
stärkte nun Solon dadurch, dass er auch den Theten politische 
Rechte verlieh und die Vermögenslosen zugleich mit dem verschul- 
deten Mittelstand gegen die Grossgrundbesitzer schützte. Solon 
wurde also wie er selbst xöv (xeacov war, als Vertrauensmann der 
schon zu Drakons Zeit politisch berechtigten, aber wirtschaftlich 
notleidenden Bevölkerungsklassen gewählt und richtete daher zu- 
nächst und hauptsächlich diese Aktion gegen die Reichen. Inso- 
fern war durch die von Drakon vorgenommene Ausdehnung der 
politischen Rechte der Grund zur sozialen Gesetzgebung Solons ge- 
legt worden. 

Nachschrift. 
Die vorstehenden Zeilen waren bereits gedruckt, als mir G. 
Busolts Aufsatz „Zur Gesetzgebung Drakons" im Philologus (N. 
F. Bd. IV 393 ff.) zu Gesichte kam. Auch Busolt erkennt in der 
Forderung der cOata ikeu^^ipa des drakonischen Zensus eine Folge 
der wirtschaftlichen Verhältnisse jener Zeit und bezeichnet Solons 
Massnahmen als eine Befreiung des Mittelstandes. Nur sucht er 
die drakonischen Kapitalzensuszahlen mit den solonischen Ertrags- 
zensuszahlen zu vereinigen durch Annahmen über die Bewirtschaf- 
tung des Bodens und seine Ertragsfähigkeit, die an sich möglich 
sind, und eine Herabsetzung des Zensus der ersten Klasse wahr- 
scheinlich zu machen. Auch die anderen Abweichungen der Aus- 
führungen Busolts von den meinigen tangieren die politische Be- 
ziehung der solonischen zu der drakonischen Verfassung nicht. 



4. 

Zur Politik und Politie des Aristoteles. 

Archäologisch-epigraphische Mitteilungen aus Oesterreich-Üngam 

XVIIl 151—161. 

Die Zweifel, die gegen die Echtheit der aristotelischen noXizeia 
'Äftrjvatwv erhoben worden sind, scheinen glücklicherweise verstimimt 
zu sein ; ob sie ein Ungefähr wieder wecken wird, steht dahin. So 
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wäre es denn im gegenwärtigen Augenblick ein überflüssiges Begin- 
nen, jene vorgebrachten Argumente, die sich auf eine angebliche 
Divergenz der politischen Anschauungen in der Politik und der 
TcoXtxeta 'ASifjvatwv stützen, mit Rücksicht auf die Echtheitsfrage neu 
zu prüfen. Aber die literarische Frage wird man sich vorlegen 
dürfen, ob nicht Gedankenbeziehungen zwischen den beiden Schriften 
bestehen und üebereinstimmungen politischer Ueberzeugungen kon- 
statiert werden können. Die Abfassung beider Schriften fällt in die 
letzten Lebensjahre des Aristoteles, und weit auseinander können 
sie sicher nicht liegen, wie immer die Frage der Priorität gelöst 
werden mag. Man darf daher mit Sicherheit sagen, dass so gut als 
Divergenzen in der Erzählung historischer Tatsachen zwischen den 
beiden Schriften bestehen können, weil selbst während des geringsten 
Intervalles der Autor seine Ansicht geändert haben kann, so sicher 
Verschiedenheiten des politischen Bekenntnisses ausgeschlossen sind, 
das ein gereifter Denker, der die Materie wiederholt überlegt hat, 
innerhalb eines kurzen Zeitraumes in jenem Lebensalter nicht ge- 
ändert haben kann. Mit gleicher Sicherheit wird man aber behaup- 
ten dürfen, dass Aristoteles in einer Schrift über die Verfassung 
Athens seinen politischen Ueberzeugungen einen, wenn auch durch 
den Zweck der Schrift wesentlich eingeschränkten Platz gegönnt 
haben muss. Es ist nicht denkbar, dass in der Politie nirgends 
etwas von dem Schatz politischer Einsicht und üeberlegung durch- 
bricht, der in der Politik aufgehäuft ist. 

Gleich beim Beginne des Echtheitsstreites ist auf ein solches 
Hervorbrechen eines politischen Werturteils inmitten einer trockenen 
Aufzählung hingewiesen und ein innerer Widerspruch der betreffen- 
den Stelle mit der Politik behauptet werden. In der Aufzählung der 
athenischen Verfassungen im XLI. Kapitel der Politie wird nämlich 
152 die elfte dieser Verfassungen, die nach dem Sturz der Dreissig ein- 
gerichtete, als die eigentlich demokratische charakterisiert, in wel- 
cher das Volk alles durch seine Beschlüsse und gerichtlichen Urteile 
selbst ordnet und diese Verfassung mit einem auffälligen Lob be- 
dacht, das sich wesentlich auf die Erfahrungstatsache stützt, dass 
Wenige leichter zu bestechen seien als Viele ^). Das schien einen 

*) TtoX. 'At)-. XLI 2 fin. &7idvxü)v y^P otuxög aöxöv iceTiotYjxev 6 Si^iiog xupiov xou 
ndvxa ötotxslxai ^rj-^top-aoiv xal ötxaaxigpfotc , 4v otg 6 öfip-ög ioxiv 6 xpaxwv. xal 
yip at xfjg ßo-jX-y^g xpCoetg etg xöv Öf^jAOv iXTjXOd-aow. xal zo^izo ÖoxoOoi noistv 
dpd-ög. eööiacf^optoxepot yap {ol} 6Xiy oi. xöv woXXöv slotv xal 
xdpdei xal XG^pt<3iv. 
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Widerspruch zu enthalten gegen die bekannte Abneigung, die Ari- 
stoteles in der Politik wiederholt gegen die Demokratie und nament- 
lich gegen die Form derselben ausspricht, in der das Volk schlecht- 
hin alles ordnet. Es wurde zwar dagegen eingewendet, dass jene 
Worte in der Politie nicht ein absolutes Lob der Demokratie be- 
deuten, sondern nur ein relatives, insoweit die Demokratie eine ge- 
gebene Verfassung ist. Aber man kann weiter gehen. Die Stellung 
des Aristoteles der Politik gegenüber der Demokratie ist überhaupt 
mit der blossen Verwerfung dieser Verfassungsform nicht hinreichend 
gekennzeichnet. Die ganze Politik zerfällt ja bekanntlich in die 
zwei Teile der Lehre vom besten Staat und der Lehre vom beste- 
henden Staat. Im besten Staat ist für die Demokratie natürlich 
kein Platz, aber dieser ist ein unerreichbares Ideal, mit dem sich 
der praktische Politiker überhaupt nicht abzugeben hat. Im gege- 
benen Staat werden zwar die richtigen Verfassungen (öpfl-at) von 
den Ausschreitungen derselben (Tcapexßaast;) unterschieden und die 
Demokratie den Ausschreitungen zugezählt. Aber auch in dieser 
Untersuchung sind zwei Betrachtungsweisen zu unterscheiden. Die 
eine, die man die ethische nennen möchte, scheidet die Verfassung 
nach ihrem sittlichen Werte, und nur von diesem Standpunkte aus 
ist die Teilung in richtige Verfassungen und Ausschreitungen statt- 
haft. Die andere Betrachtungsweise ist die historische und beurteilt 
die Verfassungen nach ihrer Entstehung und tatsächlichen Existenz. 
Von diesem Standpunkte aus ist die genannte Teilung völlig zu 
verwerfen, denn gerade diejenige Verfassung, deren Ausschreitung 
die Demokratie ist, nämlich die Politie im engeren Sinne, gilt als 
eine Mischung von Oligarchie und Demokratie, setzt also zwei Ver- 
fassungen, die zu den Ausschreitungen gehören, entweder zeitlich 
oder begrifflich voraus. Zudem sind die richtigen Verfassungen alle 
unhaltbar, speziell die Politie steht auf der Schneide, kann nur bei 
fortwährender Balanzierung erhalten werden und läuft beständig 
Gefahr, in Oligarchie oder Demokratie überzugehen. Daher kommt 
es, dass in der Politik überhaupt nur zwei Verfassungen, die Ölig- 153 
archie und die Demokratie, eine Rolle spielen, sobald es auf die 
Darstellung tatsächlicher Verhältnisse oder auf die Erwägung an- 
kommt, wie bestehende Uebelstände gebessert werden können. Denn 
diese beiden Verfassungen sind so sehr die am häufigsten vorkom- 
menden, dass wenigstens für die Zeit des Aristoteles von den an- 
deren abgesehen werden konnte. Hätte die Politik eine sorgsamere 
Disposition, so würde dieses Verhältnis noch viel deutlicher hervor- 
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treten. Wo Aristoteles in der Politik als Beurteiler des Bestehen- 
den und etwa noch als Arzt, der die einzelnen Schäden zu heilen, 
aber den Organismus nicht zu ändern vermag, hervortritt, nicht aber 
als Anwalt einer besseren Zukunft, dort steht er der Demokratie 
nicht so schroflf ablehnend gegenüber. Freilich die gesetzlose De- 
mokratie, die alles durch Psephismen regieren will, verwirft er 
schlechthin. Mit dieser milden Beurteilung demokratischer Formen 
steht die Ueberzeugung des Aristoteles in Zusammenhang, die er 
im 3. Buche der Politik anlässlich der Untersuchung der Frage, 
wer die Macht im Staate haben solle, ausspricht*). Er bekennt, 
dass die Meinung derer, welche lieber der Menge als den Wenigen, 
wenn sie auch die Besten wären, die Macht eingeräumt wissen 
wollen, eine Wahrheit enthalte. Der Hauptgrund dafür ist die Er- 
wägung, dass die Summe der Intelligenzen des gesamten Volkes 
einzelne noch so hohe Intelligenzen Weniger überragen muss. Er 
schliesst daher das Volk zwar von den Magistraturen aus, in wel- 
chen eben der einzelne entscheiden muss, will ihnen aber Anteil 
am poüXEuetv und xptvetv gewähren, Funktionen, bei denen sie im- 
mer nur in grösseren Massen zu entscheiden berufen wären. Dort 
werden sie auch mehr als der einzelne das Richtige treffen, &aze 
ScxaiO); xüpioy tiet^övtüv xö TcXfja-o; *). Wenden wir diese Darlegung 
der Politik auf die angeführte Stelle der Politie an, so begreifen 
wir es vollkommen, dass Aristoteles es gebilligt haben musste, dass 
in einer Verfassung die Masse zur Entscheidung der wichtigsten 
Angelegenheiten berufen sei, vollends in einer Verfassung, in der 
— was er ja vielleicht getadelt haben mag — der Amtsführung der 
Magistrate ein geringer Spielraum gelassen und die Entscheidung 
der meisten Dinge in die Willkür des Volkes gesteUt war, eine 
Willkür, die sich eben nur durch die grosse Anzahl Berufener 
selbst beschränkte. Aber das Lob wird in der Politie noch ge- 
nauer begründet durch die grössere Unbestechlichkeit der Masse 
iö4 gegenüber den Wenigen. Und genau denselben Vorzug preist Ari- 
stoteles an einer anderen Stelle der Politik ^), wo er wieder hervor- 
hebt, dass die gerichtlichen Entscheidungen besser vom ungebildeten 
Haufen als von einem noch so trefflichen Manne getroffen werden : 



2) Pol. III 5 p. 1281a, 11, xC öel x6 xuptov elvat xfjc nöXeo)«. 

«) ib. 111 6 p. 1282 a, 38. 

*) 111 10 p. 1286 a, 30 ff. Die Stelle hat zuerst Kaibel in Beziehung zur 
Politie gebracht und auf die (jleichheit des Gedankens aufmerksam gemacht 
Vgl. Stil und Text S. 204. 
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StA TOÖTO xa^ xptvet d[|i£tvov öxXog noXkä, 9^ eI<; öaxtooöv. Sxi {JiäXXov 
dSiacp&opov TÖ TcoXü, xalt-aicep 68(Op tö TcXelov, oötü) xai xö KXi\^o(; 
t6)v öXtywv dSta^a-opiotepov. Die gesperrten Worte sind 
so sehr gleich mit den entsprechenden in der Politie : £Ö5ta(p{)-opü)- 
xepoi yäp ol oXiyoi tü)v ttoXaöv eJoiv, dass wohl ein Zweifel darüber 
nicht bestehen kann, dass dem Aristoteles beim Niederschreiben der 
einen Stelle die andere vorgeschwebt habe. Das aus dem angeb- 
lichen Widerstreit der Politiestelle mit den Anschauungen der Poli- 
tik hergeleitete Argument hat sich also in sein Gegenteil verkehrt. 
Es herrscht vollkommene Identität der Ansichten bei fast vollkom- 
mener Identität der Worte. 

Die Neigung des Aristoteles, gewisse Entscheidungen im Staate 
durch die Masse treffen zu lassen, ist nicht auf die Verfassungs- 
form der Demokratie beschränkt ; er empfiehlt vielmehr auch Mas- 
senentscheidungen in der Oligarchie. Aber er verpönt die Ent- 
scheidung durch Wenige in der Demokratie. Denn eine solche ist 
auch hier denkbar; sie tritt dann ein, wenn ein Amt zwar allen 
Bürgern zugänglich ist, aber doch nur aus Wenigen besteht. Dieser 
Fall ereignet sich z. B. beim spartanischen Ephorat, welches als 
demokratische Institution bezeichnet wird, weil es aus der Gesamt- 
heit besetzt wird, aber der Korrektur ermangelt, welche das Mas- 
senurteil gegenüber der Bestechlichkeit und wohl auch Unfähigkeit 
der ersten besten besitzt. Aristoteles beklagt es daher, dass die * 
Ephoren so häufig käuflich sind *). Hier haben wir also ein Bei- 
spiel dafür, welchen Uebelstand Aristoteles in der Demokratie ver- 
mieden wissen wollte, in der die Berechtigung zur Entscheidung 
dem Gesamtvolk zusteht. Das einzige Heilmittel ist nach seiner 
Meinung, diese Entscheidung selbst in die Hände der ungeteilten 
Gesamtmasse zu legen, statt einzelne oder Wenige ohne Qualifika- 
tion damit zu betrauen. Neben den vielen Schattenseiten der De- 
mokratie sind dem Aristoteles demnach auch die Vorzüge dieser 
Verfassung, das grössere Mass von Kontrolle und das geringere 
Mass von persönlichem Einfluss neben der Schwierigkeit, den ent- 
scheidenden Faktor in seinem Urteil zu beeinflussen, nicht ent- 
gangen. 

Das Lob, das der Entscheidung durch die Massen in der Po- 
litie gespendet wird, ist also ein absolutes, insofern die gerichtlichen 
Entscheidungen und der Teil der Verwaltung, der der Volksver- 155 

*) Pol. II 6 p. 1270 b, 8 ff . . . Yivovtat Ö' ix xoO ör^jiou navxö;, tooxe TtoXXdxig 
äpLTcCTtxooaiv ävt^pcDnoi ocp6öpa itdvTjxeg sig tö dp^elov, oi ötdt xtjv dTcoptav wvtoi f^oav. 
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Sammlung auch im guten Staate vorbehalten bleiben muss, gemeint 
sind, ein relatives, insofeme die von ihm geschilderte Verfassung 
mehr Dinge der Volksversammlung überlässt, als ihr gebüren. 
Schuld an dieser Entwicklung der Sachen, an der Entwicklung der 
extremen Demokratie, obgleich unbewusst, trägt nach der Politie**) 
gerade der als gemässigt gepriesene Solon, indem er die Volksge- 
richte dem gesamten Volke zugänglich machte. Zwar diese Tat- 
sache selbst billigt Aristoteles gewiss. Aber er bekennt, dass nach 
der Meinung einiger das Volk gerade durch diese Einrich- 
tung erstarkt sei, xupto^ yap wv ö Sfjjjio; rf^z ^^:fo\} xupto; Y^yvexa: 
Tfj; Tzohzeix^. Auch diese Bemerkung stioimt auffallig mit einer 
Stelle der Politik ^), wo von Solon behauptet wird, er habe dem 
oligarchischen Element des Staates, dem Areopag, und dem aristo- 
kratischen, den Wählämtern, ein demokratisches, die Volksgerichte, 
hinzugefügt und so die Herrschaft des Volkes etabliert. Deshalb 
werde Solon von einigen getadelt, weil er dadurch die olig- 
archisch-aristokratischen Elemente gestört habe xOptov TzoiipoL^nx xö 
StxaaiTjptov navTwv, x^r^pcoiöv ov. Dieses Gericht sei erstarkt (loyi)- 
aev) und dadurch allmählich die Demokratie entstanden. Es ist 
genau derselbe Gedanke wie in der Politie, wo er sagt, dass das 
Volk durch die Gerichte erstarkt sei (taxuxevat). Dieselbe Ueber- 
einstimmung findet sich femer bei der Besprechung von Solons 
sozialer Stellung. In beiden Schriften betont Aristoteles, dass So- 
lon aus dem Mittelstande hervorgegangen sei, und in beiden auch, 
das der Beweis für die Zugehörigkeit des Gesetzgebers zu dieser 
Klasse aus seinen Gedichten erbracht werden könne, koX. W^. V 3 
V^v 5' 6 ZöXcov .... Tö)v (leacov, (b; . . . xat aöxö; iv xolaSe xot; notr^- 
fiaaiv jxapxupet und Pol. VI (IV) 9 p. 1296 a, 19 ff. ... . töv jiiacüv 
TcoXtxöv. SoXwv xc yap t^^v xouxüw (SrjXoi 5' ex TCOiTfjaeü);) .... 

Eine politische Anschauung wird in der Politie auch bei Be- 
sprechung der Wirksamkeit des Theramenes ausgesprochen. Thera- 
menes wird gegen die Anschuldigung in Schutz genommen, dass er 
jede Verfassung gestört habe und gerühmt, dass er vielmehr ver- 
sucht habe, unter jeder Verfassung seine staatsbürgerlichen Pflichten 
zu erfüllen, indem er nur bestrebt war, die Verfassungen innerhalb 
der Schranken des Gesetzes zu halten. Unter jeder Verfassung 
seine Pflicht zu tun, wäre aber Sache eines guten Bürgers **). üeber 

«) noX. 'Aa-. IX 1. 

') Pol. II 8 p. 1274 a, 3 ff. 

*) «oX, 'A0-. XXVIll fin. doxsl jjidvToi 70I5 jat] irapipY*öS iiio?aivo|iivot€ , oöjr 
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den Begriff eines guten Bürgers werden wir aber in der Politik io6 
unterrichtet. Im dritten Buche wird die Frage erörtert, ob die 
Tugend des guten Mannes und des guten Bürgers identisch sei, 
und in der Argumentation dargelegt, dass die Tugend des Bürgers 
nur in ihrem Verhältnisse zum Staat und zur Verfassung nach dem 
Grundsatze 'salus rei publicae suprema lex' zu erkennen sei ®). Die 
Tugend des Bürgers ist daher verschieden je nach der Verschieden- 
heit der Verfassung, und eben daraus wird geschlossen, dass sie 
Yerschieden sein muss von der des guten Mannes, die nur eine sein 
kann. Was also in der Politie von Theramenes als Sache eines 
guten Bürgers gerühmt wird, wird in der Politik als Erfordernis 
des guten Bürgers verlangt. Das Wichtigste ist, dass die Staats- 
maschine nicht ins Stocken gerate, dass der Bürger der Verfassung, 
wie sie besteht, sich anbequeme und in ihr seine politischen Funk- 
tionen zum allgemeinen Besten verrichte, wie auf dem Schiffe jeder 
Mann auf seinem Platze sein muss. Freilich muss eine Einschrän- 
kung gemacht werden, die sich aus dem sittlichen Zweck des 
Staates ergibt: die Verfassung darf nicht gesetzwidrig sein, und die 
Herrscher dürfen nicht gesetzwidrig handeln. Ja, da nach verschie- 
denen Ausführungen im 5. Buche der Politik, das über Verfall und 
Erhaltung von Verfassungen handelt, gerade die Gesetzwidrigkeit 
der Regierenden Schuld am Verfall trägt, so wird dadurch, dass 
man diese zu beseitigen sucht, gerade der revolutionäre Weg ver- 
mieden und die Verfassung, sie sei welche immer, erhalten. 

Manches staatsrechtliche Problem ist dem Aristoteles offenbar 
aus der Kenntnis der historischen Tatsachen aufgestossen. Dahin 
gehört wohl auch die im 3. Buch der Politik verhandelte Frage, 
ob der Staat derselbe bleibe, wenn seine Verfassung wechselt. Ari- 
stoteles entscheidet sich, im Unterschied von der modernen, seit 
Grotius feststehenden Ansicht, dafür, dass der Staat sich ändere, 
wenn die Verfassung sich ändert. Praktische Bedeutung hat diese 
Frage dann, wenn es sich darum handelt, dass in einer früheren Ver- 
fassung kontrahierte Schulden unter der neuen Verfassung bezahlt 
werden sollen. Obgleich nun Aristoteles die Identität des Staates 
bei veränderter Verfassung leugnet und daher die Verpflichtung, 
solche Schulden zu zahlen, gleichfalls negieren sollte, geht er doch 

(MOTcsp a0x6v diaßdcXXoDGi rcdcaag xdi^ TioXiTsia^ xstocXusiv, dXX& Tidoag npo&ysi^ So>C 
p,r|5ev TCapavofiolsv, dbg öüvdjjievog noXiTsusa^i xaxi naoag, finiep Sotlv ÖLyoc^-oi} tcoXC- 
xou ipYOv, napavo^oOaaig öe ob o'jyX^[p]^^» *^^^' ÄT^sx^^^^l^^^og. 
•) Pol. III 2 p. 1276 b, 16 ff. 

Szanto, Ausgewählte Abhandlungen. 22 
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dieser Konsequenz Torsichtig ans dem Wege nnd meint, ob es trotz- 
dem gerecht sei, solche Schulden zu zahlen oder nicht, sei eine 
andere Frage ^^. Eine solche Abweichung Ton der logischen Folge 
157 der aufgestellten Theorie muss ihren Grund in der historisch ver- 
mittelten f^ahrung haben, dass es sich empfehle, in einem solchen 
Falle praktische Rücksichten zum Wohle des Ganzen walten zu 
lassen. Und wenn sich gerade in der Politie der Athener ein sol- 
cher Fall findet, in dem Parteiungen mit durch solche billige Rück- 
sichtnahme überwunden wurden, so werden wir annehmen dürfen, 
dass dieser Fall dem Aristoteles bei der Darlegung seiner Meinung 
in der Politik vorgeschwebt habe. Wirklich berichtet nun Aristo- 
teles in der Politie von dem Friedensvertrag, der zwischen der 
Volkspartei im Piräus und der Stadtpartei nach dem Sturz der 
Dreissig geschlossen wurde, in welchem die Bestimmung getroffen 
war, dass jeder Teil seine Schulden für sich zu bezahlen habe. 
Nach Abschluss des Vertrages waren aber die Häupter der Volks- 
partei und vor allem Archinos bemüht, jedes Misstrauen der Adels- 
partei zu zerstreuen. Zu den Mitteln, die Archinos anwandte, um 
die völlige Versöhnung zu be?rirken, zählt Aristoteles auch, dass 
die herrschende Partei über die Bestimmungen der Verträge hin- 
ausgegangen sei und der Gesamtstaat es übernommen habe, auch 
die von den Dreissig bei den Lacedaemoniem gemachten Schulden 
zu bezahlen *^). Aristoteles preist das als einen Akt grösster Mäs- 
sigung, der dem Staate zum Heile gereichte. 

Dass die Frage der Staatsidentität bei wechselnder Verfassung 
und sogar in Monarchien bei wechselnden Monarchen im Hinblick 
auf ihre praktischen Folgen im Altertum oft zu Schwierigkeiten 
geführt hat oder missbraucht wurde, kann als sicher angenommen 
werden. Wissen wir doch von einem analogen Falle aus späterer 
Zeit, von dem Polybius berichtet. Dieser erzählt nämlich, dass 
Orophemes ein Depositum bei den Prienem gehabt habe, welches 
nach dessen Sturz Ariarathes mit der Begründung zurückverlangt 
habe, dass das betreffende Geld dem König gehöre *^), während es 
die Priener verweigerten, weil der Deponent nicht Ariarathes, 
sondern Orophemes gewesen sei. Hieher ist wohl auch die Ge- 



10) Pol. III 1 p. 1276 b, 13 ff. el öfe öwatov öiaXöetv tj jjtyj öiaXösiv, öi:av slg 
ixipav noXixtioLw \i.tzoL^AXTQ "fi TiöXtg, Xdyo^ Siepog. 
1») TcoX. 'A9-. XL 3. 
") Polyb. XXXIII 6 (12), 2 ff. ßaciXeCac stvat -ci xP^il^ata. 
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schichte, die wir bei Herodot ^*) lesen, zu ziehen, wonach die Athe- 
ner dem Leotychides die Rückstellung der Geiseln mit der Moti- 
yierung verweigerten, dass sie dieselben als anvertrautes Pfand von 
den zwei spartanischen Königen empfangen hätten und sie daher 
einem nicht zurückstellen könnten. Es wird in diesen Fällen die- 
selbe Frage der Staatsidentität aufgeworfen, nur dass sich, da es 
Monarchien gilt, hier diese Frage mit der der Identität von Staat 
und Monarch verquickt. 

Auch in einer anderen Sache scheint dem Aristoteles ein Bei- 158 
spiel aus der athenischen Verfassung vorgeschwebt zu haben. Er 
beklagt es nämlich im 5. Buche der Politik, dass in den extremen 
Demokratien es die Demagogen leicht dahin bringen, dass sich das 
Volk auch über die Gesetze erhebe, und bezeichnet es als ein Mittel 
dagegen, wenn die Verfassung so geordnet ist, dass die Wahl der 
Behörden aus den Phylen und nicht aus dem gesamten Volke 
hervorgehe ^*). Der Grund liegt offenbar darin , dass die Dem- 
agogen in der Volksversammlung auftreten und dort leicht das ganze 
Volk für sich gewinnen können, während ihr Einfluss in den lokal 
oder gentilicisch abgegrenzten Unterabteilungen geringer ist. Offen- 
bar hat ihm dabei die solonische Form der Archontenbestellung 
vorgeschwebt, bei welcher die Kandidaten, aus denen die Archonten 
endgültig erlost werden, von den Phylen gewählt wurden ^^). 

Bei Besprechung der ausgearteten Demokratie nach dem Tode 
des Perikles erwähnt Aristoteles in der Politie, dass von Kleito- 
phon an die eigentlichen Demagogen beginnen, welche der Masse 
schmeichelten, indem sie bloss die augenblicklichen Vorteile im 
Auge hatten ^®). Was ist mit xdc Tcapauxcxa gemeint? Offenbar der 
scheinbare, weil bloss augenblickliche Vorteil des Staates, nicht 
etwa der der Demagogen. Es soll der Gedanke ausgedrückt wer- 
den, dass durch die Liebedienerei der Demagogen nichts Dauern- 
des und nichts dauernd Nützliches geschaffen, sondern bloss den 
momentanen Gelüsten des Demos gefröhnt werde, aber da in den 
Worten auch ein Vorwurf für die Demagogen selbst aus dem 
Gesichtspunkte ihrer eigenen politischen Meinung liegen muss, so 



") Herod. VI 86. 

") Pol. V p. 1305 a, 33 ff. 

») «oX. 'A^. VIII 1. 

*•) noX, 'A^. XXVllI 4: &nö öfe KXstxoaövrog tjöyj öieödxovro ouvexös '^v ^1^- 
aytoYiav ot (idXiaxa ßouX6|iSVOi ^paoöveod-ai xal x^P^^so^t xotg woXXol^, wpöc '^^ 
:capaux£xa ßXiTcovxe^. 

22* 
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ist offenbar auch gemeint, dass sie ihrer eigenen Sache einen 
schlechten, weil bloss ephemeren Dienst leisten. Diese Bemerkung 
wird erst verständlich aus der Ausführung im 6. Buche der Poli- 
tik, dass es Aufgabe der Politiker sei, nicht bloss eine Verfassung 
einzurichten, sondern auch für ihre Dauer Sorge zu tragen. Denn 
einen, zwei oder drei Tage könnte sich jede Verfassung halten. 
Man müsse darauf achten, welche Mittel zur Erhaltung von Ver- 
fassungen angewendet werden können, und welche Ursachen Ver- 
fassungen stürzten, um das eine anzuwenden, das andere zu ver- 
meiden. Das Mittel, das Aristoteles empfiehlt, ist ein einfaches: 
in der Demokratie muss oligarchisch, in der Oligarchie demokra- 
159 tisch regiert werden, oder weniger paradox ausgedrückt : es muss 
ein massiges Regiment herrschen, welches die Gegenpartei schont. 
Gegen diese Forderung aber fehlen hauptsächlich nach der Mei- 
nung des Aristoteles die Demagogen, welche, um dem Volke zu 
schmeicheln, durch die Gerichte Vermögenskonfiskationen der Rei- 
chen vornehmen lassen, wodurch diese erbittert werden und alles Mög- 
liche versuchen, um die demokratische Verfassung zu stürzen *'). In 
der zitierten Stelle der Politie ist daher nach der aus der Politik 
geschöpften Aufklärung der doppelte Tadel ausgesprochen, dass die 
Demagogen, den augenblicklichen Vorteil der Masse im Auge, so- 
wohl das staatliche Interesse im allgemeinen preisgeben, als auch 
den Bestand der Demokratie gefährden. 

Es wird nicht zu kühn sein, wenn man nach solchen üeber- 
einstimmungen auch bloss gelegentliche Bemerkungen, die sich in 
der Politie finden, aus Gesamtanschauungen des Aristoteles, die 
uns aus der Politik bekannt sind, erklärt. Gleich im zweiten Ka- 
pitel der Politie, in welchem der Notstand der attischen Bevölke- 
rung in vorsolonischer Zeit geschildert wird, fallen die Schluss- 
worte des Kapitels auf. Vorher geht die Schilderung der traurigen 
Lage der Hektemoren, der Haftung für die Schulden mit dem 
Leibe der Schuldner, und es wird ausdrücklich anerkannt, dass das 
SouXeustv, also die wirtschaftliche Notlage mit ihren Polgen das 

") Pol. VI 1319 b, 33 flf.: ioxi Ö' spyoy xoö voiioO-itou xal kov ßouXopivwv auv- 
toxdvat Toiaöxr^v xtva noXtxeiav oö xö xaxaoxf^oat jiiYtoxov oööfe jjtövov, dtXX' Stiq)^ 
ocpjYjxat iiÄXXov' .... dib öel, icspl wv xsd-swpTjxat npöxepov, xive^ owTyjpCat xal ^d«- 

pal xöv TioXixsicüv, ix xoöxwv TcsipÄo9«t xaxaoxsud^eiv xtjv äaqpdXeiav xal 

jjLYj vojidf^eiv xoOx' elvat örjjioxtxöv |ir)ö' dXiYapxtxöv 8 Tconiosi xi^v «öXtv 6xi (idXioxa 
ÖTjjioxpaxelo^t -fj öXtYapxe^o^'at, dbXX' 8 TiXeloxov xP^^vov. ot tk vOv ö i] ji a y » T o ^ 
Xapt^djisvoi xolg ÖTJjioLg itoXXa ÖTjpisuouot Öta xtöv ötxaoxifjptcov. Nähere 
Ausführung desselben Gedankens Pol. V 4 p, 1304 b, 21 — p. 1805 a, 7. 
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Härteste und Bitterste für die Bevölkerung gewesen sei ; aber hin- 
zugefugt wird, dass dies nicht allein die Unzufriedenheit erregt hat, 
sondern dazu auch die vollständige Versagung aller politischen 
Rechte beigetragen habe. Sicherlich ist das keine Bemerkung, die 
Aristoteles in irgend einer Quelle gefunden hat. Es ist seine eigene 
Konstruktion dieser ältesten Geschichte. In seinen Quellen fand 
er nichts als den Notstand; die politische Rechtlosigkeit ist er- 
schlossen, wenn auch richtig. Zur Darlegung des Verdienstes, das 
sich Solon durch Aufhebung der Leibeshaft erworben hat, genügte 
aber die Erwähnung der wirtschaftlichen Seite. Angespielt wird 
auf diese Stelle noch einmal am Ende des 4. Kapitels, wo es nach 
der Darlegung der drakontischen Verfassung heisst, dass noch im- 
mer die Leibeshaft bestand und der Grundbesitz in den Händen 
Weniger lag, wobei subintelligiert werden kann, dass die politische 
Rechtlosigkeit etwas gemildert ward. Lässt sich diese weder in der 160 
Ueberlieferung noch in der Notwendigkeit des Kausalzusammen- 
hanges begründete Betonung des rein politischen Momentes irgend- 
wie aus den allgemeinen Anschauungen des Philosophen erklären? 
Kaum ist jemals mit grösserer Schärfe, gleichsam vorahnend gegen 
eine der modernsten Hypothesen schon im Altertum der Kampf 
geführt worden, als von Aristoteles gegen die sogenannte materia- 
listische Geschichtsauffassung, als deren Begründer Karl Marx gilt. 
Gegen die Zurückführung jedes historischen Geschehnisses und jeder 
politischen Veränderung auf wirtschaftliche Ursachen hat Aristo- 
teles in der Politik wiederholt den schärfsten Einspruch erhoben. 
Nicht bloss die Absicht, sich eine bessere Lebensstellung zu ver- 
schaffen, also die wirtschaftliche Tendenz, mit dem Philosophen 
selbst zu reden, das xipSoQ ist ihm der treibende Faktor, der poli- 
tisch gestaltungsfähig wirkt. In wenig geringerem Grade hängt 
nach ihm der Wunsch nach politischen Veränderungen . und damit 
deren Verwirklichung auch an der x:{iTj, so dass auch alle mora- 
lischen Eigenschaften der Menschen, vom verwerflichsten Ehrgeiz bis 
zur berechtigten Geltendmachung idealer Interessen in Betracht zu 
ziehen sind ^®). Freilich versteht er unter Ttfjnfj die politischen Rechte 
oder das Streben, sie zu erlangen, aber nicht weil und insofern sie 



") Pol. V 2 p. 1302a, 32 u. 38 ff.; V 7, p. 1808b, 37 ff., . . . xöxe 5' djicpö- 
lepa XwzsXj t6 is töv xi^öv |jiyj jisxixeiv xal zb xöv xepööv mit Beziehung auf 
den Erwerb, der aus den Aemtem gezogen wird, wenn diese nicht allen zugäng- 
lich sind ; femer II 4 p. 1266 b, 38 ff. . . . ext oxaoidCouoiv oö jiövov Äti X7}v dvtoö- 
XTfjxa xfjg ÄXT^oeoag, dXXd xal ötd xtjv xtjiöv. 
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eine wirtschaftlich bessere Stellung sichern oder vorbereiten, son- 
dern insofeme sie den persönlichen Ehrgeiz befriedigen und das 
Gefühl der Zurückgesetztheit beseitigen. Hunger nicht allein, son- 
dern auch der Trieb, die Persönlichkeit und die individuelle Frei- 
heit durchzusetzen, erhalten ihm das Weltgetriebe. So begreift es 
sich, dass der Philosoph, der das Wort ausgesprochen hat, welches 
man als Motto jeder Polemik gegen die materialistische Geschichts- 
auffassung vorsetzen könnte : tupavvoOat oöx ^va |i^ ^lycSat ^*) auch 
im Rückblick auf jenen ältesten Aufstand der bedrückten Klassen 
in Attika nicht die wirtschaftliche Notlage allein als Grund der 
Unzufriedenheit hat ansehen können, sondern die politische Recht- 
losigkeit in den Worten oööevö^ yap, (b; eticelv, exuyxavov iiexexovxs? 
besonders hervorhob. 

So knüpfen sich denn die mannigfachsten Gedankenfäden z^ii- 
schen der Politik und der Politie, wie es ja wirklich kaum anders 
möglich ist. Wir können überzeugt sein, dass jeder antike Leser 
der Politie, der mit den Staatstheorien des Aristoteles vertraut w^ar, 
161 die ihm bekannten Lehren auch zwischen den Zeilen dieser histo- 
rischen Schrift gelesen haben wird. Manche Forscher neigen zu 
der Ansicht, dass die Abfassung der Politie mitten in die Zeit der 
Abfassung der Politik fällt, so dass einzelne Partien der Politik 
älter, andere jünger wären als die Schrift von der athenischen Ver- 
fassung. Mag dies richtig sein oder nicht, als sicher kann man 
annehmen, dass manche Studien des Aristoteles in gleicher Weise 
für die beiden Schriften verwertet werden sollten. Man wird z. B. 
die Geschichte von der Bereicherung einzelner durch Grundauf- 
kaufung unmittelbar vor der Seisachthie, die im VI. Kapitel der 
Politie erzählt wird, vielleicht denselben KoUektaneen des Philo- 
sophen über finanzielle Kunststücke entstammen lassen, aus denen 
am Schlüsse des ersten Buches der Politik mehrere Geschichten 
von künstlichen Preissteigerungen durch Monopolisierung, darunter 
[S. 1259 a, 6 ff.] die bekannte Erzählung von Thaies, geschöpft sind. 

Die Schrift von der athenischen Verfassung hat nicht alle 
Hoffnungen erfüllt, die bei ihrer Auffindung an sie geknüpft wur- 
den ; dass sie aber Geist vom Geiste des Aristoteles ist, sollte man 
nicht mehr leugnen. 

»«») Pol. II 4 p. 1267 a, 14. 
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5. 

Zn Aristoteles Poetik. 

Festschrift für Theodor Gomperz (1902), S. 275—289. 

An zwei Stellen der Poetik streift Aristoteles das Verhältnis 275 
der Kunst des Schauspielers zur dramatischen Poesie, beide Male, 
um die Unabhängigkeit der Dichtung von der Aufführung zu ver- 
treten und die letztere nicht nur als minderwertig, sondern geradezu 
als unkünstlerisch und die Dichtung vergröbernd hinzustellen. Ob- 
gleich er in dieser Empfindung einen Nachfolger an Goethe gefun- 
den hat, zog er sich doch den Tadel Wilhelm Scherers zu, der in 
den Worten des Philosophen eine Entfremdung der dramatischen 
Poesie in ihrem eigentlichen Zwecke und zugleich eine Empfehlung 
des von ihm verpönten Buchdramas erblickt. Mit grösserem Recht 
mögen andere darin vielmehr die Gefühle des Gebildeten gegen- 
über der Bühnendarstellung wiederfinden, sei es, dass sie dabei ta- 
delnd eine Ignorierung der Bedürfnisse der minder Gebildeten, 
aber für Kunstgenuss noch Empfänglichen, bemerken wollen, sei es, 
dass sie der Abneigung des Aristoteles absoluten und verbindlichen 
Wert zusprechen wollen. Dass aber diese und andere Stellen Zeug- 
nis ablegen von der unvergleichlichen Fähigkeit des Philosophen, 
Wesentliches von Unwesentlichem zu scheiden, Ueberschätztes auf 
seinen wahren Wert zurückzuführen und wie von seiner Kraft, Ge- 
dankenkonsequenzen durch Ueberkommenes unverwirrt zu erhalten, 
80 von seinem Scharfblick für die künstlerischen Schäden seiner 
Zeit, soll hier nachzuweisen versucht werden. 

Von dem Vorwurf, den Anteil verkannt zu haben, den Spiel- 
trieb und Darstellung auf die Entstehung des Dramas genommen 
haben, wird der Denker freizusprechen sein, der die Entwicklung 
des Dramas aus Stegreif versuchen, bei denen sich Dichtung und 
Aufführung überhaupt nicht trennen lassen, zuerst in so sicherer 
Weise behauptet hat, dass seither der Versuch, diese Genesis zu 
bestreiten, kaum mehr unternommen worden ist. Welchen Anteil 
die weitere Entwicklung der Schauspielkunst an der Vervollkomm- 276 
nung des Dramas gehabt hat, wüssten wir nicht, wenn er es uns 
nicht sagte. Ja die Tatsache, dass er in der Poetik die o^n; als 
einen wenngleich minderwertigen Bestandteil des Dramas hin- 
stellt, beweist, dass er immer die Realitäten ins Auge fassend und 
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die Faktoren, aus denen sich das Drama zusammensetzt, induktiv 
feststellend, die Aufführung als ein gegebenes Element des Dramas 
ansah. 

All das hinderte aber Aristoteles nicht, als der erste die Trenn- 
barkeit der Darstellung von der Dichtung zu erkennen und die 
Einsicht zu gewinnen, dass das Drama in seiner Entwicklung die 
angeborene Form der schauspielerischen Darstellung gesprengt habe 
und ein von dieser unabhängiges Leben zu führen bestimmt, zum 
mindesten aber, dass die dramatische Poesie mit den aufführbaren 
Stücken nicht erschöpft sei. 

Die vielbehandelte Stelle, p. 1461 b, 26 ff., wo die Frage des 
Vorranges zwischen epischer und dramatischer Poesie behandelt wird, 
bezeugt, dass das Drama von einigen für eine gröbere Dichtungs- 
art gehalten wurde als das Epos ; denn der an der Spitze des Ka- 
pitels stehende Satz TOxepov 6^ ßeXxicav i} kKonoiiY.fi (i{|i7}at^ y) t^ xpay- 
ixif] StaTcopifjaecev £v xi^ lässt zwar die Erklärung zu, dass 
der Philosoph hier selbst eine Schwierigkeit aufwerfe, die vor ihm 
noch nicht ausgesprochen worden ist, aber der Verlauf der Argu- 
mentation lehrt, dass ähnliche Behauptungen aufgestellt worden 
sind. Bedenkt man, dass Piaton (Leg. 11 658 D) den Erfahrungs- 
satz vorbringt, dass die Knaben an den Komödien, die gebildeten 
Frauen, heranreifende Jünglinge und vielleicht auch die ganze Masse 
der Bevölkerung an» der Tragödie, die Greise aber an der Epopöe 
das meiste Gefallen finden, so dürfen wir darin ein Kompliment für 
die epische Poesie erblicken, die nach dem greisen Verfasser der Ge- 
setze die gereiftesten und abgeklärtesten Volksgenossen zu ihren Be- 
vninderem zählt, und eben darin liegt nach der AristotelessteDe die 
höhere Feinheit einer Kunst, dass sie die ßeXxtou? ä-eaxas befriedigt 
Nicht unmöglich ist es daher, dass sich die Widerlegung des gegen 
das Drama erhobenen Vorwurfes gegen Piaton richtet. So wenig näm- 
lich Piaton die Vorstellung einer Entbehrlichkeit der Aufführung für 
das Drama gekommen ist und so sehr er daher geneigt sein musste, 
Mängel des aufgeführten Dramas als absolute Mängel der drama- 
tischen Kunstform anzusehen, so scharf weiss Aristoteles zu scheiden 
und zu zeigen, dass der Vorwurf der Plumpheit in genere mehr 
die Aufführung als die dramatische Poesie träfe. Der Hauptvor- 
277 wurf, den er gegen die Schauspielkunst erhebt, ist der der Ueber- 
deutlichkeit und der mit ihr verbundenen Vergröberung der dichte- 
rischen Gestalten, der, dass sie durch die Notwendigkeit, alles zu 
versinnlichen, die Phantasie des Zuschauers bindet und daher ihre 
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Wirkung nur auf phantasielose oder verständnislose Hörer üben 
kann, die ßcXxcove^ aber im Genüsse des Dramas stört. Allerdings 
wird dabei auf die Entartung der Schauspielkunst gedeutet, deren jün- 
gere Vertreter im Gegensatze zur älteren Generation durch plumpe 
Gesten und üebertreibungen die Schuld an dieser Vergröberung 
mittragen. Aber dass dabei auch ohne Rücksicht auf die Qualität 
der Schauspieler das prinzipielle Moment einer in der Darstellung 
implicite gelegenen Vergröberung hervorgehoben werden soll, be- 
weist nicht nur die wiederholte Versicherung, dass das Drama beim 
blossen Lesen seine volle Wirkung tue ^), sondern in noch höherem 
Masse die Auseinandersetzung zu Beginn des 14. Kapitels, welche 
die Begründung dafür gibt. Die Erregung von Furcht und Mit- 
leid in der Tragödie kann nach dieser Stelle aus der b^iq oder aus 
der auaxaot<; xöv npay^iaxcüv entspringen, und es wird kein Zweifel 
gelassen, dass die besseren Dichter nur den letzteren Weg ein- 
schlagen dürfen, so dass der Geniessende auch als bloss Hörender 
lediglich aus der Verknüpfung der Vorgänge die Empfindungen, 
die der Zweck der Tragödie sind, empfangt. Damit ist gesagt, dass 
auch die dramatische Kunst für ihre höchsten Zwecke des Beistan- 
des der Darstellung nicht bedürfe. Denn nur die schwächeren 
Produkte der tragischen Muse sind an und für sich ohne Beihilfe 
der b^i^ unfähig, Furcht und Mitleid zu erregen. Sie allerdings 
müssen, um überhaupt als Tragödien wirken zu können, zur Dar- 
stellung gelangen, und gelangen sie dazu, so tritt eben bis zu einem 
gewissen Grade der Zustand des autoschediastischen Dramas ein, 
indem vom Dichter bloss gewisse Umrisse gegeben werden, die der 
Schauspieler erst zu Leben zu gestalten hat. Durch die Vereini- 
gung der schauspielerischen und poetischen Kunst entsteht dann 
erst ein Drama, das notdürftig die Absicht der Tragödie, Furcht 
und Mitleid zu erregen, erreicht. Aber die gute Tragödie be- 
darf dessen nicht und — so dürfen wir im Sinne des Aristoteles 
hinzufügen — sie verträgt es kaum. Denn ist der fiöO-o; so ge- 
baut, dass er dtveu xoö öpÄv und nur Jx xwv aufjißatvövxwv die be- 
treffenden Leidenschaften erregt, wie es in der guten Tragödie ge- 
schehen muss, so würde jede sinnfällige Darstellung eben jenes 
Moment der Ueberdeutlichkeit hinzufügen, das eine Bindung der 278 
Phantasie mit sich bringt und das Drama als eine plumpe Kunst- 

*) 1462 a, 12 ff. öiÄ Y^P '^oö &vaYivü>ox6tv cpavspdt önoia xCg ioxtv und slza xal 
zb iwapyk^ Sxet xal iv x-Q dbvaYvcooei xal ini töv ipYCöv sowie 1450 b) 18 cbg y*P 
TJJg TpaY«pWag 86va|ii^ xal ävsu dYÖvo^ xal 'jnoxpixöv loxtv. 
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form erscheinen lässt. Sicherlich darf man aus den Worten flcveu 
Toö 6pav und xöv dxouovia ^) nicht schliessen, dass Aristoteles da- 
bei die Bühnenaufführung durch Schauspieler, aber ohne szeni- 
schen Apparat im Auge habe, denn der Gegensatz dazu ist 6t|;t$ *), 
was in der ganzen Poetik die Darstellung durch Schauspieler sowohl 
als durch Szenerie bedeutet. Unter dem Hörer versteht also Ari- 
stoteles nicht den fl-eaiif)?, der nichts zu schauen bekommt, sondern 
denjenigen, der das Drama vorlesen hört. Wenn also das Drama 
beim blossen Lesen und seine Fabel beim blossen Hören die volle 
Wirkung ausübt und die eigentlichen Zwecke der Tragödie erfüllt, 
so ist die schauspielerische Darstellung überflüssig, und sie darf 
1450 b, 17 als ^^xtoia o^xetov xf)? TcotTjTtxfj; bezeichnet werden. Da 
ferner selbst die gemeinhin der Darstellung zugesprochene ivapyeta 
aller Wahrscheinlichkeit nach für das gelesene wie für das aufge- 
führte Drama in Anspruch genommen wird % so fehlt nach Ari- 
stoteles auch die Verlebendigung der dramatischen Gestalten dem 
unaufgeführten Drama nicht, um derentwillen die Darstellung all- 
gemein verlangt wird. Es kann also kaum ein Zweifel darüber 
bestehen, dass die gegen die Darstellung der Dramen gerichteten 
Worte des Aristoteles zwar die Eigenart der Schauspieler seiner Zeit 
mittreffen, dass sie aber eigentlich prinzipiell die Darstellung überhaupt 
treffen und eben dadurch dem Drama seine eigentümlichen Vor- 
züge wiedergeben wollen. Die Feuerprobe für eine Tragödie ist 
also nicht die, ob sie bei der Aufführung ihre Wirkung übt, son- 
dern ob sie bei der Lektüre des Eindruckes sicher ist. Wenn die 
Fabel die Wirkung, die ihr innewohnen soll, hat, so hat sie sie 
kraft der dichterischen Komposition, und wenn das ii^o^ der Per- 
sonen seines Eindruckes nicht verfehlen soll, so muss es vom Dich- 
ter durch die ihm allein zur Verfügung stehenden Mittel des sprach- 
lichen Ausdruckes nicht allein ausreichend, sondern auch vollkom- 
men zur Anschauung gebracht sein, so dass dem Schauspieler nicht 
mehr als die Vermittlung des Dichterwortes, keineswegs aber eine 
Steigerung der vom Dichter hervorgerufenen Empfindungen übrig 

*) ösT Y*P ^*l Ävs^ "co^ öpäv o5tö) ouveordvat töv jiOO^v &oxs xbw dxoöovca xi 
KpÄYliaTa ytvöjisva xal qppCxxetv xal iXeelv äx töv auji^atvivKov. 

*) TÖ ÖS ÖL« Tf,g ötpeö)^ TOÖTO napaoxeud^etv dxexvÖTspov xal xopi7T^*€ dedtis- 
vöv §axt. 

*) Denn die von Th. Goniperz Eranos Vindobonensis S. 79 begründete Um- 
stellung der 1462 a, 17 überlieferten Worte zudem allein einwurfsfreien Zusam- 
menhange . . . TYjv jioöoixfjV, ÖL* ^g at -^doval ouviaxavTat ävap^ioxaTa, xal xd^ 
6'^Bi^ scheint mir unabweislich. 
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bleibt. Würde erst aus der Aufführung klar werden, dass die eine 2TO 
Person des Schauspieles in einem gegebenen Momente von heftigem 
Zorn erfüllt, die andere von leidenschaftlicher Liebe beseelt ist, so 
hätte eben der Dichter seine Aufgabe nicht gelöst, denn seines 
Amtes war es, durch die Wahl der sprachlichen Mittel jene Personen 
mit der höchsten Lebendigkeit als von solchen Gefühlen getragen 
darzustellen. Das Drama hingegen, welches der schauspielerischen 
Darstellung bedarf, um die geforderten Wirkungen hervorzurufen, 
das als vom Standpunkte des Poeten oder Kunstkritikers aus schlecht 
ist, kann immerhin durch die Konkurrenz dichterischer und schau- 
spielerischer Mittel wie ein Kunstwerk wirken, aber es bedient sich 
zu dieser Wirkung nicht ausschliesslich derjenigen Mittel, die der 
Poesie eigen sind, und die daher im strengen Sinne als die allein 
zulässigen bezeichnet werden müssen. 

Es liegt nahe, zu glauben, dass eine solche Ablehnung der 
schauspielerischen Darstellung nicht auf einem lebendigen Kunst- 
gefühl, sondern auf einer sorgsam ausgesponnenen Kunsttheorie be- 
ruhe, deren verstandesraässige Kälte etwa durch die Abneigung 
gegen den groben Naturalismus der Schauspieler zu Aristoteles' 
Zeit gemildert würde. Aber eine solche Erklärung, die sich viel- 
leicht mit dem Bilde verträgt, das man sich von Aristoteles zu ent- 
werfen gewöhnt hat, wird doch einigermassen ins Wanken kommen, 
wenn sich zeigen lässt, dass es auch zu anderen Zeiten kunstver- 
ständige Menschen gegeben hat, die in der Darstellung gerade der 
vortrefflichsten Dramen eine Vergröberung und Enttäuschaung der 
Phantasie gefunden haben, ja, wenn man auch nur an die ziemlich 
allgemein verbreitete Empfindung der Gebildeten erinnert, die die 
theatralische Aufführung klassischer Dramen unzureichend und dem 
Phantasiebilde nicht gewachsen finden, wenn sie oder obgleich sie 
an der Darstellung minderwertiger und zumeist ungelesener Dramen 
Gefallen finden. Noch immer gilt Shakespeare als der drama- 
tischeste und theaterwirksamste Dichter, und doch hat kein Ge- 
ringerer als Goethe vor der Aufführung gewarnt und zum Lesen 
der Shakespeareschen Dramen aufgefordert aus Gründen, die mit 
den oben angeführten sich vielfach berühren. In dem Aufsatze 
„Shakespeare und kein Ende** *) führt er aus, dass Shakespeares 
Werke nicht für die Augen des Leibes seien, dass der innere Sinn 
klarer sei als das Auge und zu ihm die höchste und schnellste 



») [Weimarer Ausgabe XLI 1, S. 52 ff.] 
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Ueberlieferung durch das Wort gelange, und an diesen inneren 
Sinn wende sich Shakespeare. ,,Er lässt geschehen, was sich leicht 
imaginiren lässt, ja was besser imaginirt als gesehen wird. Ham- 
lets Geist, Macbeths Hexen, manche Grausamkeiten erhalten ihren 
280 Werth erst durch die Einbildungskraft, und die vielfältigen kleinen 
Zwischenszenen sind bloss auf sie berechnet. Alle solche Dinge 
gehen beim Lesen leicht und gehörig an uns vorbei, da sie bei der 
Vorstellung lasten und störend, ja widerlich erscheinen." Das, 
was Goethe in diesem Sinne untheatralisch an Shakespeare nennt, 
erklärt er aus der UnvoUkommenheit der englischen Bretterbühne. 
„Es ist keine Spur von der Natürlichkeitsforderung, in die wir nach 
und nach durch Verbesserung der Maschinerie und der perspekti- 
vischen Kunst und der Garderobe hineingewachsen sind, und von 
wo man uns wohl schwerlich in jene Kindheit der Anfänge wieder 
zurückführen dürfte : vor ein Gerüste, wo man wenig sah, wo alles 
nur bedeutete . . . Unter solchen Umständen waren Shakespeares 
Stücke höchst interessante Mährchen, nur von mehreren Personen 
erzählt, die sich, um etwas mehr Eindruck zu machen, charakteri- 
stisch maskirt hatten, sich wie es Not tat, hin und her bewegten, 
kamen und gingen, dem Zuschauer jedoch überliessen, sich auf der 
öden Bühne nach Belieben Paradies und Paläste zu imaginiren." 
Für die aller Wahrscheinlichkeit nach illusionsarme Bühne des 
fünften Jahrhunderts mag in gleicher Weise die Einbildungskraft 
durch ein Ueberwiegen des Sichtbaren nicht gestört worden sein, 
während die raffinierte Bühne des vierten Jahrhunderts gerade die 
feiner Empfindenden im Genüsse einer aufs Wort gerichteten und 
durch das Wort wirkenden Kunst störte und einem Aristoteles den 
Stossseufzer erpressen konnte, dass die Kunst des axsuoTcotö^ von 
höherer Bedeutung sei als die des Dichters (p. 1450 b, 20). Wäh- 
rend Aristoteles schon im Ueberhandnehmen des schauspielerischen 
Elementes eine Gefahr für die dramatische Poesie erblickt, nennt 
Piaton den Schauspieler noch den Diener des Dichters ®). 

Das moderne Theater ist freilich in einer vom antiken wesent- 
lich verschiedenen Lage. Wenn eine Grossstadt mit einem Dutzend 
Schauspielhäuser, in denen jeden Abend gespielt werden soll, noch 
nicht ihr Auslangen für das Bedürfnis des Publikums findet, so 
kann es sich nicht auf die durch ihren inneren Wert selbständig 
wirkenden Dramen beschränken, sondern muss die kärglichen Pro- 

•) Plat. rep. II 373 b : «onrjxat xs xal toötcöv bufipizai, ^ac|>q)8o(, öwoxpixaC, x®- 
peuxat, ipYoXdßot, oxeuöv te wavxoöaicöv ÖYjjiioüpYOu 
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dukte einer Muse mit in den Kauf nehmen, die nicht mehr als An- 
deutungen bietet, um in teilweiser Rückkehr zum auioaxe§caafia dem 
Darsteller alles Wesentliche zu überlassen. Aber dass dieses Thea- 
ter vom antiken durch eine Welt getrennt ist, kann niemandem 
zweifelhaft sein. Nicht minder aber als in den vorher zitierten 28i 
Worten berührt sich die Empfindung Goethes mit der des Aristo- 
teles, wenn er (Wilhelm Meisters Wanderjahre, II. Buch, 8. Kapitel) 
aus seinem Idealstaat, in dem er den Künsten ein so weites Feld 
der Betätigung eröffnet, die Schauspielkunst verbannt, weil sie sich 
der übrigen Künste zwar bedient, aber sie verdirbt. Obgleich er 
dort im besonderen Malerei und Musik als solcher verderblichen 
Beeinflussung ausgesetzt anführt, passt doch alles ebenso auf die 
dramatische Poesie, die sich der Bande des Theaters entledigen 
muss, um durch ihre eigenen Mittel voll wirken zu können. 

An einer Stelle freilich scheint Aristoteles mit sich selbst in 
Widerspruch zu stehen. Wenn er den Dichter nämlich cap. 17 
p. 1455 a, 22 anweist, bei der Abfassung des Dramas sich alles 
leibhaft vor Augen zu stellen, um Fehler zu vermeiden, die dem 
Leser, aber nicht dem Zuschauer entgehen können, so liegt darin 
ein Zugeständnis an die Bedeutung der Aufführung. Das Beispiel, 
das er anführt, hat uns Theodor Gomperz durch eine einleuchtende 
Textesänderung und eine genaue Interpretation verstehen gelehrt ^). 
Damach hätte sich Karkinos des Fehlers schuldig gemacht, in einem 
Drama, dessen Inhalt uns unbekannt ist, den Amphiaraos von der 
Bühne entfernt zu haben, während er noch auf ihr verweilen sollte. 
Gomperz hat dargetan, dass dieser Fehler, der erst vom zuschauen- 
den Publikum bemerkt wurde und das Fiasko des Stückes ver- 
schuldete, darin bestand, dass der den Amphiaraos spielende Schau- 
spieler in einer anderen Rolle auf die Bühne kam, während mit 
ihm anderweitig gesprochen werden sollte. Das ist ein Fehler, der 
für ein Buchdrama überhaupt nicht vorhanden ist und für das ge- 
spielte Drama sogar nur bei der beschränkten Zahl der Schau- 
spieler im antiken Schauspiel in Betracht kam, dann aber aller- 
dings störend sein musste. Wenn der Dichter von Aristoteles an- 
gewiesen wird, solche Fehler zu vermeiden, so kann ihm selbstver- 
ständlich dieser Rat nur zuteil werden, wenn er auf die Aufführung 
Bedacht nehmen will und soll. Aber selbstverständlich hat Aristoteles 
nicht bestritten, dass die Dramen tatsächlich für die Aufführung ge- 

7) Zu Aristoteles' Poetik III, Sitzungaber. der Wiener Akad. 1896 (CXXXV), 
IV p. 5 flf. 
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schrieben werden, und konnte in noch viel geringerem Masse als ein 
Moderner die Notwendigkeit bestreiten, sie aufzuführen, wenn sie 
bekannt werden sollten, da ja zweifellos ein grosser Teil des Pu- 
blikums Schauspiele nicht lesen konnte oder nicht las, wenn auch 
ebenso zweifellos die Möglichkeit sie zu lesen gegeben war. Die 
j 7iap£7itypa<pif] war wohl zu Karkinos Zeit noch nicht üblich, sonst 
hätte der Dichter durch die Nötigung, den Abgang der Person 
dui'ch eine Note zu markieren, den Fehler vermieden. Wenn in 
diesen Worten der Dichter aufgefordert wird, sich die Handlung 
lebendig vorzustellen, so wird er in den folgenden Worten oaa 5^ 
Süvaxöv %at xolg (T)(i\[iaoiy ouvaicepyal^ofievov völlig zweifellos ange- 
wiesen, sich durch Hineinversetzen in den leidenschaftlichen Zu- 
stand der dramatischen Figuren zur überzeugenden Kraft emporzu- 
schwingen und durch Nachahmung oder Fixierung der der Situa- 
tion angemessenen Gesten eben die Versetzung in diesen Zustand 
zu erleichtem. Die Kommentatoren gehen nur darin auseinander, 
ob nicht auch die Fixierung der Gesten für den Schauspieler mit 
gemeint sei. Mag aber das Eine oder das Andere richtig sein, 
jedenfalls verraten die Worte 6aa 6e Suvatöv, dass dieses Mienen- 
spiel, welches für den Dichter ein Behelf sein soll, sich in die nö- 
tige Stimmung zu versetzen, von ihm nur im eingeschränkten Sinne 
erreicht werden kann. Aber wenn er es so weit als möglich fixiert, 
wird es ihm die gewünschten Dienste leisten und ihn gegebenen- 
falls in den Zustand des [lavtxo^ versetzen, der für den Dichter 
vorteilhaft ist. 

Die in der Poetik ausgesprochenen Urteile über das Verhält- 
nis der Darstellung zur Poesie erhalten wie vieles andere ihre volle 
Erläuterung durch die Nachträge, die Aristoteles dazu in der Rhe- 
torik gegeben hat. Hierher gehört vor allem die Bezeichnung der 
o^k; als dxexvoxaxov im Kapitel 6 und die ähnliche Aeusserung im 
Kapitel 14, wo Aristoteles die Erreichung der eigentümlichen Wir- 
kungen der Tragödie durch die Mittel der ö^J^t; statt der Kompo- 
sition als dcxexv6xepov hinstellt. Die Bedeutung dieses Wortes festzu- 
stellen, hat einige Schwierigkeit, denn sie kann so vieldeutig sein 
wie das Wort xe^vr] selbst, das ebenso wohl die Kunstlehre als 
auch die Kunstübung bedeuten kann ^. 

Wenn es in der Schrift nspt oo^toxtxwv feXeyx^^ 11p. 172 a, 34 
heisst : iXiy/oooiy oöv dtTCavxes * dziyyayQ yctp jxexexou Ji xoüxou o5 ^vxexvü); 



«) Vgl. Döring, Die Kunstlehre des Aristoteles S. 17 S, u. S. 49 ff. 
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V) StoXsxTtXT] iaxtv, so ist die Bedeutung offenbar: ohne Anweisung 
der Kunstlehre und daher nicht in kunstgerechter Weise. In der- 
selben Schrift, p. 183 b, 30 ff., wird die Art des rhetorischen Unter- 
richtes damit verglichen, dass jemand, der die Kunst überliefern 
wollte, wie es zu machen sei, dass die Füsse nicht leiden, nicht 
die Kunst des Schusters überliefern wollte, sondern die verschieden- 
artigen Schuhe zur Verfügung stellte. Ein solcher würde zwar 
npbQ xpsf*'^ helfen, aber nicht die Kunst selbst überliefern. Von i 
der Unterweisung dieser Rhetoren heisst es: Siönep TaxeS« jaev 
Äxexvo^ 5' i/Jv 1^ SiSaaxaXta xoti; jiavö-avouatv Tcap' aöxöv, oö ydp texvtjv 
iXkä. zä ÜTzb Tfj; texvT)? StSovTs^ TiatSeueiv 67ceXa|jLßavov. Ihre Unter- 
weisung entbehrt also der Kunsttheorie, und das ist auch hier die 
Bedeutung des Wortes dtxex^oq. Wenn hingegen in der Rhetorik 
I 1355 b, 35 ff. von den Beweisgründen gesagt wird: täv Sk Tctoxewv 
al |A£V ixEXvot siatv, a£ bk Svxexvot. (2xexva 6e AeycD box |i^ 5t' Vjficbv 
TzeKOpiaxai dtXXa TtpoüTnjpxev obv fidcpxupe^, ßdaavoc, auYypacpai xat 
öaa xotaöxa, Svxex^a bk öaa 8td xfjg [le^oSou %al St' T^fiöv xaxaaxeuaa- 
^vat 5i}vax6v, öaxe Sei xoüxwv xot^ [lev xpi^^aad-at, xd Se eöpetv, so 
sind unter den dcxexvot Tctaxet^ solche Beweisgründe des (gericht- 
lichen) Redners gemeint, die nicht durch die Mittel der xiyiyri beschafft 
werden können, von vorneherein gegeben sind, wobei die Lehre mit- 
spielt, dass das Prinzip der Kunst im Schaffenden und nicht im Ge- 
schaffenen liegt (vgl. Eth. Nik. 6, 4 p. 1140 a, 1 ff . (bv yj dpxT) £v 
Tcj) Tcotouvxt dcXXd [it] ev x<p irotoütievw) und ähnlich ist das Verhältnis 
Rhet. ni 16 p. 1416 b, 18: Set ji^v ydp xd? Tcpd^st; SteX*elv i^ ü)v ö 
Xoyos* ouyxetxat ydp Ix^^ ^ Xoyo? x6 jiev dxexvov, . . . . xö S' Ix 
xfiq xexv7]$. In der Politik I p. 1258 b, 25 wird endlich die Lohn- 
arbeit (jiiad-apvta) als die Tätigkeit xfi>v diexvwv xat x(j> otbfjiaxt (i6vov 
XPT]aiji(ov hingestellt, also unter dem Worte der ungebildete und zu 
jeder höheren Tätigkeit unfähige Mensch verstanden. 

Auch eine Definition der dxexvta besitzen wir, die sich in der 
Nikomachischen Ethik an der oben angeführten Stelle findet. Die 
ziyyri wird dort als i^t<; [lexd Xoyou dXrjO-oö; Tiotr/xtxT] definiert, durch 
welche Definition der Kunst erstens eine auf das Schaffen eines 
vorher nicht vorhandenen Gegenstandes gerichtete Tätigkeit zugeschrie- 
ben wird und zweitens vorausgesetzt wird, dass diese Tätigkeit unter 
zweckentsprechendem Denken vor sich geht. Im Gegensatz dazu 
steht die dxexvta als |iexd Xöyou ^psüSoO^ TcotTjxtXYj s^t;, Tiepi x6 Sv- 
S6x6|A€vov dEXXd); Ixetv. Die Ungeschicklichkeit unterscheidet sich 
also von der xexvrj nur durch das zweckwidrige Denken. In diesem 
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Sinne kann das Wort üxEyyoQ in der Poetik so wenig genommen 
werden als in den erstzitierten: ohne Anweisung der Kunstlehre. 
Dagegen passt die aus der Rhetorik zitierte Bedeutung bis zu einem 
gewissen Grade auf die Stelle im 14. Kapitel der Poetik. Wie sich 
der Redner neben den Svtexvoc Tctaxet; auch auf die öEiexvot stützen 
darf, ja muss, obgleich die Herbeischaffung solcher Beweisgründe 
nicht Sache seiner xiyyri und der xexvrj überhaupt ist, so kann (soll 
aber nicht) der Dichter sich zur Erreichung seiner Zwecke der 
von der ö^c; dargebotenen Mittel bedienen, obgleich sie mit seiner 
284 xiyyri, der Dichtkunst, nichts zu tun haben. Der Unterschied wie 
die Aehnlichkeit springt in die Augen. Beide, der Dichter wie der 
Redner, können sich zur Erreichung ihrer Zwecke der axExva wie 
der Svtexva bedienen, der Redner soll überzeugen und tut das, 
indem er ebenso gut Zeugenaussagen und Verträge vorbringt, wie 
die kunstvolle Verarbeitung des Materiales und die Diktion, der 
Dichter soll Furcht und Mitleid erregen und kann das durch die 
Komposition der Fabel und durch die o^pc$, aber der Dichter, der 
sich dieses dciex^ov bedient, verdient Tadel oder leistet wenigstens 
nicht ganz das, was er leisten sollte, der Redner, der sich der 
dzeyyot, Tcbxet^, wenn sie vorhanden sind, nicht bedienen würde, 
tut umgekehrt nicht das was seines Amtes ist. Diese Erklärung 
würde aber auch der Stelle im 6. Kapitel der Poetik in gleichem 
Grade Genüge tun. Auch dort kann gemeint sein, dass die ötpt; 
im Hinblick auf die Poesie ein öctexvov ist, das mithin als ^^xtaxa 
oixetov xfj; TTotTjxtxTj; bezeichnet werden darf. Sie gehorcht ja nicht 
den speziellen Gesetzen der poetischen xexvYj, und was sie bietet 
ist etwas, was der Dichter vorfindet (8 TtpoÜTifjpxev) und nicht aus 
sich unter Anwendung der Gesetze seiner x^x^^j schafft. 

Auffallend bleibt bei dieser Erklärung nur der Gebrauch des 
Komparativs und Superlativs, während wir den Positiv erwarten 
müssten, der allein den Mangel an Zugehörigkeit zu der speziellen 
xexvTj richtig ausdrücken würde. Der Komparativ findet sich aber 
wieder an einer entscheidenden Stelle in der Rhetorik III p. 1404 a, 
15 •aal eaxt cpuaecD^ x6 ÖJioxptxtxöv elvac xat axexvoxepov, nepi bk xtjv 
Xe§tv ävxexvov. Das schauspielerische Element, und zwar ebenso im 
Drama wie bei Ausübung der Redekunst wird also als ixexvöxepov 
bezeichnet, weil es Sache der cpuat; sei. Es wäre verfehlt, hier 
^uat^ mit Talent zu übersetzen. Das kann zwar ^üok; durch eine 
naheliegende Ableitung aus seiner Urbedeutung heissen, aber zu- 
nächst liegt diese Nuance nicht in dem Wort, für welche vielmehr 
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eö^uta die gegebene Bezeichnung wäre ®). Es muss vielmehr ein 
Gegensatz zwischen cpOat^ und -zt/vr] gesucht werden, aus dem sich 
die Gleichstellung dessen, w-as cpuaeto; ist, mit einem dxeyyoy allein 
vollkommen erklärt. In der Poetik ist cpuat? so p. 1460 a, 4 ge- 
braucht, wo es heisst, dass die Natur selbst das Passende ergreifen 
lehrt und daher niemand ein anderes Versmass als das heroische 
für das Epos wähle. Nicht das Talent des Dichters weist ihn an, 
dieses Versmass zu wählen, sondern es liegt so sehr im Wesen der 
Sache, dass es gleichsam von selbst ergriffen wird. Ganz ebenso J 
ist der Sachverhalt an unserer Stelle. Das ÖTroxptxtxöv efvat ist 
überhaupt nicht Gegenstand einer Kunst, sondern eine natürliche 
Form normaler menschlicher Mitteilung; die Verschiedenheit der 
schauspielerischen Aktion bei verschiedenen Individuen ist daher 
reduzierbar auf die Verschiedenheit der menschlichen Naturen und 
ihres normalen, auf keine Kunst sich stützenden Ausdruckes. Man 
könnte sagen: aöxr] ri qpOotg otSaaxet xö Ö7:oxptxtx6v. Um die volle 
Schärfe dieses Gedankens festzuhalten, wäre vielleicht auch hier der 
Positiv zu gebrauchen gewesen. Aber Aristoteles will mit dem 
Komparativ hier eine Einschränkung machen, die sich aus dem 
Zusammenhang ergibt. Es soll nämlich nicht die Existenz jeder 
xeXVT] für das üTioxptxcxov geleugnet werden, sondern diese xexvTj 
soll als in den allerersten Anfängen stehend und an sich als recht 
unerheblich hingestellt werden. Denn zu Beginn des dritten Buches 
wird eben ausgeführt, dass für die xexvr) des Schauspielers kaum 
die notdürftigsten Anfänge bestünden, dass für die Tragödie ur- 
sprünglich der Dichter selbst Schauspieler war und daher eine be- 
sondere xe^vT] des Schauspielers nicht existierte, weil erst die per- 
sonale Trennung der beiden Künste die Schauspielkunst selbständig 
gemacht hat. Nach den bereits anderweitig festgestellten Grund- 
sätzen des Aristoteles war diese Ti'ennung, sofeme das Drama 
überhaupt aufgeführt werden sollte, zu bedauern, weil der Vortrag 
und die Geste damit einen Vonang vor der Komposition, der Cha- 
rakterzeichnung und dem sprachlichen Ausdruck erreichten, der 
ihnen nicht zukommen sollte. So wie das üKoxpixtxöv in der Rede- 
kunst von Schaden ist, weil es die Darstellung der gerechten Sache 
beeinträchtigt und dennoch dem schauspielerischen Redner der Lor- 
beer zuteil wird, so beklagt es Aristoteles aufs nachdrücklichste, 
dass auch bei der dramatischen Aufführung dem Schauspieler der 

®) Die Stellen für söcpuY^g und eö^uta bei Vahlen, Beiträge zu Ar. Poet. IJ 
43 [= Sitzungsberichte der Wiener Akademie LH 1866, 129]. 

S z a u to , Aasgewählte Abhandlungen. 23 
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Vorrang vor dem Dichter eingeräumt wird und es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass er dabei an die seit Sophokles bestehende^ 
Schauspieleragone mit ihren Sonderpreisen für die Schauspieler 
denkt; xa (läv oöv cEd-Xa axeSöv ix xöv dcye&vwv oötot Xafißavouaiv, 
xal xad-auep exet (lel^ov Suvavxat vöv töv TcotYjxcüv oE 
6 7C X p t X a t , xat xaxa xou; TcoXtxtxou; ö^yöva^ Sta x^v noxOTjpiav xöv 
TcoXtxetöv, heisst es an der entscheidenden Stelle [S. 1403 b, 31 ff.] 
und die gesperrten Worte beweisen, dass mit der ähnlichen Klage 
über die Kunst des oxeuoTcoto^, die sich über die des Dichters stellt, 
nicht bloss das Raffinement des Regisseurs oder Dekorateurs, son- 
dern auch das des Schauspielers mitgemeint ist. Weiter aber be- 
merkt Aristoteles mit Bezug auf das schauspielerische Element in 
286 Drama und Redekunst oökco Se ouyxetxat xiyyri Tcepi auxöv . . . xat 
SoxeC ^opxcxöv etvat, xaXo); U7coXa[ißav6{i6vov. Das cpopxtxov gilt also 
wie in der Poetik für die Darstellung des Dramas, so hier für den 
Vortrag der Rede, und zugleich wird versichert, dass im eigent- 
lichen Sinne eine ziyyy] noch nicht besteht. Es ist also nicht ausge- 
schlossen, dass eine xexvT] geschaffen werden könnte, und eben dies 
soll ja in der Rhetorik versucht werden, aber es bleibt eine unter- 
geordnete Kunst und eine solche, die überhaupt nur mögUch ist 
weil man mit der Schlechtigkeit des Publikums zu rechnen hat, 
oöx öpO-ö)^ exGvxo?, dtXX' o)^ dcvayxatou X7]v eTctjxeXe'.av Tcotrjxeov heisst 
es mit Bezug darauf [S. 1404 a, 2 ff.] und [ebenda 7 ff.] dtXX' o^coc 
(leya Suvaxat xal)-a7tep etprjxat, 8ta x^v xoö «ixpoaxoö fiox^ptav. Weil 
es nun in gewissem Sinne eine xexvY) des Schauspielers geben kann, 
wenn auch eine plumpe und untergeordnete, und weil, insolange die 
Dichter selbst diese xexvr] übten, sie als Teil der TrotTjxixi^, wenn 
nicht begrifflich, so doch faktisch gelten konnte, so ist das uiwoxpi- 
xtxöv etva: nicht als äztyyoy schlechthin, sondern nur als dxeyvdxepov 
zu bezeichnen. Von noch grösserer Bedeutung ist aber eine an- 
dere Einschränkung, die Aristoteles im 12. Kapitel des dritten 
Buches der Rhetorik macht, eine Einschränkung, die wenigstens 
für gewisse Fälle die Lehre der Poetik aufhebt, dass das Drama 
bei der Lektüre die volle Wirkung tut. Diese Lehre ist nach 
der Beweisführung in der Rhetorik nur dann völlig richtig, wenn 
man aus ihr die Konsequenz zieht, auch den sprachlichen Aus- 
druck dem Lesedrama anzupassen. Denn nicht derselbe Stil ist 
der für das Buchdrama geeignete, der für das aufzuführende er- 
fordert wird, wie auch vorgetragene und gelesene Rede stilistisch 
verschieden behandelt werden müssen. Die ypa'ftxij Xi^n; bezeich- 
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net der Philosoph an dieser Stelle p. 1413 b, 4 ff. als die axpiße- 
oxatT), die dYwvtaxtxifi als die önoxptTcxcoxaTT}. Chairemon wird als 
dvaYvcooTtxo^ gerühmt, weil er ixptßif]; ist, d. h. seine Dramen, die 
für die Aufführung gar nicht geeignet waren, haben den erforder- 
lichen Grad der Verständlichkeit und Deutlichkeit durch die Wahl 
des sprachlichen Ausdruckes gehabt und bedurften weder der schau- 
spielerischen Geste noch des schauspielerischen Vortrages. Andere 
für die Aufführung geeignete Dramen fordern hingegen in ihrer 
Diktion wie bei der Häufung von Synonymis oder der asyndetischen 
Verbindung zur Darstellung durch den Schauspieler heraus: Bib 
xai xdb üTioxpixtxa dcpifiP^IJ^^^^S tfj; ÖTTOxpcaeco; oö Tcotoövxa xö aöxöv 
epyov (patvexat eöyj^T], ofov xd xe douvSexa %ad xö TtoXXdxt; xö aOxö 
ei7:etv ev xfl ypacpcx^ öpO-ö; dTcoSoxtjiiCe'^at, ^v 5^ dyoy'^iazix'^i oö, xa} 
ot fiQXope; XP^^*^*^' ^^''^^ T«P uTcoxpcxtxd. Vom Standpunkt des Kri- 
tikers muss daher das Buchdrama höher stehen als dasjenige, das 287 
der Aufführung bedarf, aber die grosse Anzahl der in dieser Ab- 
sicht geschriebenen Dramen bedurfte allerdings der schauspieleri- 
schen Differenzierung. Die beiden Beispiele, die Aristoteles aus 
Dramen des Anaxandridas anführt, lassen sich im einzelnen nicht 
kontrollieren, sie beweisen aber, dass die betreffenden Stellen des 
Stückes beim Lesen monoton erscheinen mussten, während sie der 
Schauspieler zur Wirkung brachte, freilich mit einer plumpen xeyvr] 
und nur deshalb, weil der Dichter seine ziy^/ri nicht völlig einwurfs- 
frei handhabte. 

Fassen wir also die Ansichten des Aristoteles über die Schau- 
spielkunst zusammen, so müssen wir sagen, dass er sie in jedem 
Falle für entbehrlich hielt, da das gelesene Drama die volle Wir- 
kung ausüben könne, dass aber der Dichter veipliichtet sei, im Stil 
des Dramas darauf Rücksicht zu nehmen, dass es nicht aufgeführt 
werde, dass zweitens die Schauspielkunst zulässig ist, so lange sie 
sich in den Grenzen hält, die ihr als Vermittlerin des Dichterwor- 
tes gesetzt sind und nicht Ueberdeutlichkeit anstrebt, dass sie drit- 
tens unleidlich wird, wenn sie übertreibt und roh wird, dass sie 
aber immer eine ständige Gefahr für den Dichter bildet, im Hin- 
blick auf die Aufführung und daher mit Mitteln, die ausserhalb 
der Dichtkunst liegen, seine Stücke abzufassen. 

Verschärft wird die prinzipielle Abneigung des Aristoteles 
gegen die Darstellung allerdings noch durch die Richtung, welche die 
Schauspielkunst genommen hatte. Einen Fingerzeig gibt das Schluss- 
kapitel der Poetik, das sicherlich die ältere Generation der Schau- 

23* 
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Spieler als frei von jenem rohen Naturalismus hinstellt, dem die 
jüngere Generation ergeben war. Dennoch muss man bekennen, 
dass es gerade erst die zweite Hälfte des vierten Jahrhunderts ge- 
wesen ist, in der die Schauspieler zu höherem individuellem An- 
sehen gelangten. Von keinem der Schauspieler des fünften Jahr- 
hunderts wissen wir, dass er ausser seiner Berufsausübung eine 
nennenswerte Stellung in der Gesellschaft eingenommen habe, wäh- 
rend aus demosthenischer Zeit nicht wenige Namen von Schau- 
spielern überliefert sind, die als Gesandte und sonst sich allge- 
meiner Wertschätzung erfreuten. Freilich nicht der des Aristoteles. 
Denn wenn dieser mit malitiösem Seitenblick auf die Genossen- 
schaften dionysischer Künstler in der Rhetorik III 1405 a, 23 die 
jiexaqpopa erläuternd als Beispiel anführt : xa2 6 ji^v StovuaoxoXaxa;, 
auxot Se auTous Texvtxag xaXoOatv • Taüxa 6' de [i cp o) jiexacpopdt, t^ fiev 
f u7ratv6vT(ov, V) 8e xoövavxtov, so will er offenbar sagen, dass die Be- 
nennung xexviXTQi für den Schauspieler nur in uneigentlichem Sinne 
gebraucht werden kann, was wieder die oben behandelte Bezeich- 
\ nung dxexvöxepov für die Schauspielkunst erläutert. Ausser dieser 
allgemeinen Wertschätzung aber hat sich oflfenbar auch trotz ent- 
gegenstehender Aeusserungen die Fähigkeit der Schauspieler ge- 
steigert und neben jenen beklagten Plumpheiten und Roheiten 
w^aren hervorragende Schauspieler gerade in der Richtung tätig, 
ihr Spiel natürlich und dem darzustellenden Charakter adäquat zu 
gestalten. Der von Aristoteles geschätzte Schauspieler Theodoros 
hat nach dem Zeugnisse des Philosophen Tcecpüxoxcos und nicht 
TrsTcXaofieviös gesprochen und seine Stimme klang in der jedesma- 
ligen Rolle so, dass sie die der dargestellten Person zu sein schien 
im Gegensatz zu der der Mitspielenden *®). Wie zu allen Zeiten 
hat es also auch im vierten Jahrhundert neben der grossen Zahl 
plumper Virtuosen solche Schauspieler gegeben, die jenen Anforde- 
rungen gerecht wurden, die implicite im Schlusskapitel der Poetik 
enthalten sind. Aber auch gegen diese, so sehr ihnen Aristoteles 
Lob widerfahren lässt, muss sich seine prinzipielle Abneigung rich- 
ten. Denn sie sind es hauptsächlich, die das Verhältnis des Schau- 
spielers zum Dichter zu des Letzteren Ungunsten verschieben und 
den Dichter durch ihre Kunst zu meistern suchen. Aus dem fünf- 
ten Jahrhundert besitzen wir nur eine nicht sehr glaubwürdige 
Nachricht, dass sich die Dichter freiwillig den Schauspielern unter- 



»0) Rhet. in p. U04b, 19 ff. 



5. Zu Aristoteles Po6tik. 357 

geordnet hätten, in der Notiz, dass Sophokles seine Rollen den 
Schauspielern auf den Leib geschrieben habe. Diese Nachricht der 
vita, die auf Istros zurückgeht, macht, wenn man die anderen Mel- 
dungen des gleichen Gewährsmannes betrachtet, nicht den Ein- 
druck grosser Glaubwürdigkeit. Aber wäre sie wahr, so träfe sie 
den Dichter. Im vierten Jahrhundert aber wird der Schauspieler, 
namentlich auch wenn er die alten Tragödien zur Darstellung bringt, 
notwendigerweise zum ümgestalter des Dichtwerkes. Er will, ge- 
rade weil die Schauspielkunst selbständig geworden ist, seine Fähig- 
keiten ins rechte Licht setzen und gestaltet das Drama ohne Rück- 
sicht auf die innere Folgerichtigkeit so um, dass es seinen schau- 
spielerischen Zwecken dient. Bekanntlich haben diese Eingriflfe der 
Schauspieler in die Tragikertexte zum Gesetze des Lykurg geführt, 
durch das die Schauspieler verpflichtet wurden, ihre Rollen nach 
dem Staatsexemplar der Dramen der grossen Tragiker zu spielen, 
und wenn wir heute einen durch Schauspielerwillkür nicht allzu 
sehr entstellten Text der Tragiker besitzen, so verdanken wir das 
wesentlich dieser staatlichen Fürsorge. Gerade der von Aristoteles 
gewürdigte Theodoros hat nach der Politik (p. 1336 b, 28) die Dra- 
men so umgestaltet, dass immer der Protagonist, also er selbst, J 
als der Erste auf die Bühne kam, damit die Zuschauer sich nicht 
an die Stimmen anderer Schauspieler gewöhnten. Diese Willkür, 
die der frei und selbständig gewordenen Schauspielkunst anhaftete, 
konnte unmöglich nach dem Sinne des Philosophen sein, der von 
der dichterischen Komposition die volle und eine bestimmte Wir- 
kung erwartete, und so musste sich die unverhohlene Verwerfung 
der schauspielerischen Darstellung, die genährt wurde durch die 
Qualität der Schauspieler, auch gegen die an sicli schätzenswerten 
Vertreter ihrer Kunst richten, insoferne sie diese und nicht die 
Poesie zu Geltung bringen wollten. Nach der Zeit des Aristoteles 
freilich ist zweifellos ein noch tieferer Verfall der Schauspielkunst 
eingetreten, der gleichen Schritt hielt mit dem Aufschwung der 
Vereine dionysischer Künstler und den ihnen erteilten Privilegien. 
Lehrreich ist die kürzlich von Herzog im Philologus LX 1901, 
440 S. besprochene Inschrift aus Tegea (Bull, de corr. hell XXIV 
285 ff.), aus der hervorgeht, dass ein Athlet zahlreiche Siege als 
Schauspieler davongetragen hat, wie Herzog ausführt, in Rollen, 
die seinen körperlichen Fähigkeiten entsprochen haben sollen, und 
dass sich unter diesen auch eine Rolle in einem Stücke eben jenes 
Chaeremon befand, von dem Aristoteles sagt, dass er überhaupt 
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nur für die Lektüre geschrieben habe *'). Die Schauspieler suchten 
also — wie heute — um beschäftigt zu sein, auch Dinge zur Dar- 
stellung zu bringen, die nicht darstellbar sind, aber was schlim- 
mer ist, es kam ihnen nur mehr darauf an, ihre Persönlichkeit in 
einer ihr gemässen Weise und in ihren Vorzügen vor die Augen 
der Zuschauer zu bringen, statt das, was der Dichter gewollt, dar- 
zustellen. In dieser Beziehung ist der athletische Virtuose der 
tegeatischen Inschrift nur ein ins Groteske verzerrter Nachfolger 
der Schauspieler des vierten Jahrhunderts. 



") Auf die Ausführungen von 0. Grusius Qber die Anagnostikoi, die gleich- 
falls Theodor Gomperz gewidmet weiter unten abgedruckt sind, kann ich nur 
noch in dieser Korrekturnote verweisen. 
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Zur Helena im „Faust". 

Zeitschrift für österr. Gymnasien XL^TII 289—293. 

In jener unvergänglichen Beschreibung und Wüi-digung der 
Gemälde Polygnots in der Lesche zu Delphi, die Goethe im An- 
schlüsse an die uns erhaltene Beschreibung des Pausanias bei Ge- 
legenheit der Rekonstruktion dieser Bilder durch die Gebrüder 
Riepenhausen gegeben hat ^), ist mit besonderer Liebe bei jenem 
Bilde verweilt, das er die Verherrlichung der Helena nennt. Es 
ist, wie heute einstimmig angenommen wird, nur ein Teil jenes 
ganzen Gemäldes, dessen anderen Teil Goethe die Eroberung von 
Troja nennt, und mit diesem einheitlich zu denken. Die sitzende 
Helena mit ihren beiden Frauen und anderen Personen, die in 
ihrer Nähe angebracht sind, bildet das Zentrum des einen Teiles 
dieses Bildes. Aus der trockenen Beschreibung des Pausanias wird 
von Goethe der geistige Inhalt des Gemäldes herausgelesen und 
eine Auffassung der dargestellten Helena geboten, wie sie uns nur 
noch einmal und zwar im „Faust" wieder begegnet. 

„Die Fürstin, von der es abhängt, zu binden oder zu lösen", 
so nennt er sie in der Beschreibung und so denkt er sie im „Faust". 
„Was sie verbrach, wird durch ihre Gegenwart ausgelöscht . . . 
Sie entzückt, indem sie Verderben bringt, das Alter wie die Ju- 
gend . . und vorher das Ziel eines verderblichen Krieges, erscheint 
sie nunmehr als der schönste Zweck des Sieges , . Alles ist ver- 
geben und vergessen ; denn sie ist wieder da. Der Lebendige sieht 
die Lebendige wieder und erfreut sich in ihr des höchsten irdischen 
Gutes, des Anblicks einer vollkommenen Gestalt" '^). 

Dieses schlechthin Wirkende der Schönheit, die Verderben 
bringt und es durch ihre Gegenwart wieder löscht, welches Goethe 

1) [Weimarer Ausgabe XLVIII 81 ff.] 
«) [A. a. 0. 108 ff.] 
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aus dem Bilde des Polygnot konstruiert hat, ist eben das, was sei- 
ner Helena zukommt und den Grundzug dieser „Gestalt aller Ge- 
stalten" ausmacht. 

Als die Rekonstruktion der Gebrüder Riepenhausen im Jahre 
1803 erschien und Goethe zu der Beschäftigung mit dem Bilde 
Veranlassung gab, hatte er längst die Helena in den „Faust" ein- 
290 zuführen beschlossen. Wie weit sie in jenem Jahre bereits ausge- 
arbeitet war, ist nicht genau bekannt. Doch liegt uns das Frag- 
ment vom Jahre 1800 ^) vor, welches beweist, dass die Arbeit der 
Gebrüder Riepenhausen in eine Zeit fiel, in der schon Wesentliches 
fertig gestellt war. 

Kein Wunder, dass er einen äusseren Anlass ergriff, um seinem 
Auge mit gesteigerter Intuition vorzustellen, wie ein grosser Maler 
des Altertums diesen Inbegriff der Schönheit gedacht haben mochte. 
So sah er das Bild des Polygnot vor sich mit dem Auge des Dich- 
ters und zeichnete seine Gestalt nach den Umrissen Polygnots. 
Seine Helena und die Polygnots giengen ineinander über. 

Denn jedenfalls hat ihm die Beschreibung des Pausanias bei 
der Ausarbeitung seiner Helena vorgeschwebt. Ein äusseres Zeichen 
dafür ist die Benennung ihrer Dienerin, die zugleich Chorführerin 
ist, als Panthalis. Denn das ist bei Polygnot der Name der einen 
Dienerin der Helena, die neben ihr steht, während die andere, 
Elektra, ihr die Schuhe bindet *). Aber auch tiefere Uebereinstim- 
mungen sind vorhanden, ja ein Motiv scheint geradezu entlehnt. 
Auf dem Bilde des Polygnot war nämlich auch die gefangene 
Aithra, die Mutter des Theseus, dargestellt, mit geschorenem Haar 
als Zeichen der Knechtschaft. Für sie verwandten sich nach der 
Fabel ihre Enkel bei Agamemnon, um ihre Freilassung zu er- 
wirken; doch wollte sie dieser ohne Zustimmung der Helena nicht 
freigeben. Wenn dies auch in der Sage selbst dadurch begründet 
ist, dass Aithra schon in Sparta die Sklavin der Helena war und 
mit ihr nach Troja gezogen war, so erkennt doch Goethe gerade 
in diesem Zuge die willige Verehrung der Fürstin, der anheimge- 
stellt wird, freizugeben oder in Sklaverei zu halten. Ja er glaubt 
sogar, dass Polygnot die Würde der Herrscherin durch diesen Zug 

3) Weimarer Ausgabe XV 2, S. 72 ff". 

*) Da das Fragment vom Jahre 1800 zwar den Chor hat, aber nicht die 
Panthalis, so darf man wohl sagen, dass erst die Arbeit der Brüder Riepen- 
hausen die Bekanntschaft Goethes mit der Beschreibung des Pausanias ver- 
mittelte. 
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habe darstellen wollen, und nimmt mit Pausanias an, dass Eury- 
bates, der Herold, deshalb neben ihr stehe, um bei Helena im 
Namen des Agamemnon die Freilassung zu erbitten ^). Wie hier 29i 
von Goethe als Ausdruck der fürstlichen Gewalt die Gewalt über 
die Freiheit eines Menschen hingestellt wird, so wird der Helena 
im Faust der gefesselte Lynkeus zugeführt, der längst „im Blut 
verdienten Todes" läge: 

«Doch nur Du allein 

Bestrafst, begnadigst, wie Dirs wohl gefällt.* 
Helena empfindet die ihr „vergönnte Würde als Richterin, als 
Herrscherin" und begnadigt. 

Freilich ist die Situation im „Faust" eine völlig andere; die 
herrschende Gewalt der Helena folgt dort aus anderen Voraussetz- 
ungen ; dass sie aber durch die Fähigkeit, Ketten zu lösen, ausge- 
drückt wird, ist ein Motiv, das Goethe wohl aus seiner Auffassung 
des Polygnot'schen Bildes herübergenommen hat **). 

Wenn Goethe ferner in der Beschreibung sagt: »Von Jugend 
auf ein Gegenstand der Verehrung und Begierde, erregt sie die 
heftigsten Leidenschaften einer heroischen Welt, legt ihren Freiem 
eine ewige Dienstbarkeit auf, wird geraubt, geheiratet, entführt und 
wieder erworben", so spricht die Goethe'sche Helena dasselbe aus, 
wenn sie bei der Begnadigung des Lynkeus sagt: 
,Wehe mir! Welch streng Geschick 

Verfolgt mich, überall der Männer Busen 

So zu betören, dass sie weder sich 

Noch sonst ein Würdiges verschonten. Raubend jetzt, 

Verführend, fechtend, hin und her entrückend, 

Halbgötter, Helden, Götter, ja Dämonen, 

Sie führten mich im Irren her und hin.** 



*) Welcker, Die Komposition der Polygnotischen Gemälde in der Lesche 
zu Delphi (Berlin 1848) S. 18 nimmt nach seiner Interpretation an, dass der 
Herold sitze, und glaubt daher nicht, dass er eigentlich den Auftrag ausrichte. 
„Er sitzt entweder um anzudeuten, wie die Freigebung der Aethra nur von 
Helenas Entscheidung abhänge . . . oder dass auch er von diesem Anblick ge- 
fesselt, die Rückkehr nicht beeile.* Doch ist die Pausauiasstelle wohl von dem 
stehenden zu verstehen (vgl. Robert, 17. Hallisches Winckelmannsprogramm 
S. 21). Unter dem Einflüsse Welckers nahm später der eine Riepenhausen eine 
neue Rekonstruktion vor, in der er den Eurybates sitzend darstellt. Die Spä- 
teren sind wieder zur stehenden Figur zurückgekehrt, so Robert a. a. 0. und 
Benndorf, Wiener Vorlageblätter 1888, Taf. XI und XII, wo auch sämtliche 
frühere Versuche zusammengestellt sind. 

•) Die Konzeption der Gestalt des Lynkeus scheint vor 1803 nicht nach- 
gewiesen werden zu können. 
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Und ebenso früher die Phorkyas: 

,Du aber hochbegttnstigt, sonder Mass und Ziel, 
In Lebensreihe sahst nur Liebesbiilnstige, 
Entzündet rasch zum Wagstück jeder Art. 
Schon Theseus haschte früh Dich . ." 
Endlich hebt Goethe in der Beschreibung hervor, dass Polygnot 
„mit grossem Verstand" unweit der Helena „Briseis, die zweite He- 
lena, die nach ihr das grösste Unheil über die Griechen gebracht", 
hingestellt habe, „gewiss mit unschätzbarer Abstufung 
der Schönheit". Obgleich nun im „Faust" eine solche Folie 
nicht nötig war, schon weil der Helena das Urbild der Hässlich- 
keit gegenübersteht, hört es sich doch wie ein Nachklang dieser 
Auffassung des Polygnot'schen Bildes, wenn die Dienerinnen der 
Helena, selbst schön, doch 

»neben Deiner Schönheit Schwan 
Nur schlecht befittigt\ schnatterhafte Gänse sind.* 
Dem Maler konnte es nur auf die Darstellung der Schönheit 
und ihrer Wirkung ankommen; dem Dichter drängte sich sogleich 
die Frage auf, wie sich das sittliche Urteil über Helena verhalten 
möge. So fügt denn Goethe am Schlüsse seiner Beschreibung hinzu, 
292 dass „wenn gleich hie und da ein billiger Unwille über das Unsitt- 
liche ihres Wandels entgegengesetzte Fabeln erdichtete", doch Euri- 
pides den Dank aller Griechen verdient hätte, „wenn er sie als 
gerechtfertigt, ja sogar als völlig unschuldig darstellte und so die 
unerlässliche Forderung des gebildeten Menschen, Schönheit und 
Sittlichkeit im Einklänge zu sehen, befriedigte". Unschuldig ist 
auch Goethes Helena, die „dort ein Räuber griff, der phrygische". 
Aber nicht umsonst mahnt die Phorkyas: 

«Alt ist das Wort, doch bleibet hoch und wahr der Sinn, 
Dass Scham und Schönheit nie zusammen Hand in Hand 
Den Weg verfolgen über der Erde grünen Pfad." 
Jene Versöhnung nun der Schönheit und Sittlichkeit, die Goethe 
meint, hat Euripides in seiner „Helena" vollzogen '). Der dort zu- 
grunde liegende Mythus ist bekanntlich der, dass Hera dem Paris 
nur ein Idol der Helena gegeben, sie selbst aber nach Aegypt^n 
entführt habe ^). Diese Fassung hat Goethe bei den oben ange- 

^) Wie sehr er freilich in anderen Dramen die Schuld der Helena in den 
Vordergrund stellt, ist, wie überhaupt die Frage nach Schuld und Unschuld 
der Helena im griechischen Mythus, von K. Lehrs dargestellt in seinem noch 
unter dem frischen Eindrucke der eben erschienenen Goeth eschen Helena ab- 
gefassten Aufsatze, 'Populäre Aufsätze aus dem Altertum'* S. 3 ff. 

®) Dass diese Veränderung der Sage zur P]lirenrettung der Helena von Ste- 
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gebenen Worten im Sinne, und eben darauf spielt er bekanntlich 
im Faust an, wenn die Phorkyas zur Helena sagt: 

^Doch sagt man, Du erschienst ein doppelhaft Gebild, 
In Ilios gesehen und in Aegypten auch.' 

Und so dürfen wir wohl sagen, dass Goethe während der Zeit, 
da er die Helena schrieb, wie das Gemälde des Polygnot, so auch 
die Euripideische „Helena** im Sinne gehabt habe, jene Helena, 
die „nicht ungerecht, doch berüchtigt" ist '•*). Findet sich ja doch 
trotz der Verschiedenheit der Fabel noch ein Anklang an das 
Euripidische Drama. Wenn die Phorkyas Helenen den Tod als 
Opfer, „einen edlen Tod" verkündigt, den Mägden aber das schimpf- 
liche Erhenktwerden in Aussicht stellt, so denkt jeder und dachte 
Goethe an das schmähliche Ende der ungetreuen Mägde in der 
Odyssee *^) ; zum Ueberflusse ist noch das homerische Gleichnis mit 
den Drosseln angewendet und auch das Zappeln der Hängenden 
nicht vergessen. Aber die ganze Szene zu erfinden, ward Goethe 
wohl durch die Stelle in der Helena des Euripides veranlasst, wo 
sie für sich keinen Ausweg findet als den Tod und sich fragt, 
welche Todesart sie wählen solle; erhängen sei hässlich und ge- 
mein und gelte selbst bei Sklaven als scliimpflich, sich abzuschlach- 
ten dagegen sei edel und des Edlen würdig ^*). Hiebei mag schon 
Euripides an Homer gedacht haben. 

Kein Stoff hat Goethe so lange beschäftigt als die Helena 298 
und keiner hat daher so viele Wandlungen durchgemacht, ehe er 
in die letzte Form gegossen wurde ^*^). Unmöglich ist es, allen 
Einflüssen nachzugehen, die drei Jahrzehnte lang auf die Gestal- 
tung dieses Aktes eingewirkt haben. Dass aber Euripides und 
Polygnot mit zu jenen Einflüssen gehören, die anregend oder be- 
stimmend gewaltet haben, ist zweifellos. 

Die sieghafte Schönheit, wie sie die Fabel bietet, sittlich zu 
läutern, mag von allem Anfange in Goethes Plan gelegen haben, 
aber sicher hat er sich dabei mit Bewusstsein an Euripides ange- 
lehnt. Die Vorstellung von dieser Schönheit und ihrer Wirkung 
aber hat er nach dem Studium des Euripides und nachdem schon 



sichoros erfunden worden ist, hat zuerst Lehrs a. a. 0. S. 29 wahrscheinlich 
gemacht. 

•) Eur. Hei. 270 npöixov p.fev oöx o5a' äSixog, sl|il öuoxXsr^g. 

«>) Hom. Od. XXII 446 ff. 

") Eur. Hei. 299 ff. 

") üeber die verschiedenen Pläne der Helena vgl. Scherer, Aufsätze über 
Goethe S. 337 ff. 
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Teile der Helena verfasst waren, an dem Polygnotischen Bilde 
weiter genährt. 



2. 

Archäologisches zu Goethes Faust % 

Jahreshefte des österreichischen archäolog. Institutes I 93 — 105. 

Ausübend wie betrachtend stand Goethe der bildenden Kunst 
durch sein ganzes Leben nahe, und wenn es zu verschiedenen Zei- 
ten auch verschiedene Epochen und Richtungen waren, die auf ihn 
bestimmenden Einfluss gewannen, so hat er sich doch der Antike, 
seitdem er ihr überhaupt nahe gekommen war, nie wieder entfrem- 
det. Diese durch Dezennien festgehaltene Neigung aus zufälligen 
Umständen zu erklären, wäre auch dann kaum zulässig, wenn er 
weniger gewöhnt gewesen wäre, sich über seine Gedanken und Em- 
pfindungen Rechenschaft zu geben ; einem stets Prüfenden und da- 
bei stets stark Empfindenden gegenüber ist es vollends unmöglich. 

Glücklicherweise hat uns Goethe selbst sein Verhältnis zur 
Antike enthüllt und auf die Wurzeln hingewiesen, mit denen sich 
Liebe und Bewunderung für das Altertum in seiner Seele festklam- 
w merten. Auf einen Vorwurf der Ueberschätzung antiker Kunst 
antwortend, hat er in seinem Aufsatz ,Antik und modern' ^) den 
Grundsatz vertreten , dass es „keiner Zeit versagt sei , das 
schönste Talent hervorzubringen, aber nicht einer jeden gege- 
ben ist, es vollkommen würdig zu entwickeln." Eine solche Zeit 
sei die Antike gewesen, deren Kunstwerke — und das gilt ebenso 
für die bildende Kunst me für die Poesie — den Betrachter nicht 
wie etwas Gemachtes anmuten, sondern gleichsam als freie Natur- 
erzeugnisse hervortreten. Wenn er als die Elemente, aus denen 



^) fSzanto hielt am 23. November 1897 im Wiener Goethe- Verein einen 
Vortrag ,Zu Goethes archäologischen Studien\ der zu dem grössten Teil in den 
obigen Ausführungen wiedergegeben ist. In seiner ursprünglichen Gestalt, in 
welcher er auch die Betrachtungen ,Zur Helena' (Nr. 1) mitumfasste, erschien 
derselbe dann in der Chronik des Wiener Goethe- Vereins XIV. Band (1900), 
nr. 1—4.] 

^) [Weimarer Ausgabe XLIX 1, S. 149 ff.] 
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sich diese günstige Wirkung zusammensetzt, die Klarheit der An- 
sicht, die Heiterkeit der Aufnahme und die Leichtigkeit der Mit- 
teilung auffasst, so sieht er diese als Qualitäten an, die ausschliess- 
lich oder vorzüglich dem Altertum eigen waren. Hierin findet 
Goethe den dauernden Eindruck der antiken Kunst begründet, 
hierin hält er sie für vorbildlich und mustergebend auch für die 
moderne Zeit. In Gegensatz zu Kunstwerken dieser Art stellt er 
solche, denen man die Mühe und Pein der Produktion anmerkt, 
die, weil sie aus Reflexion erzeugt sind, wie etwas Gemachtes er- 
scheinen und daher im Betrachter nicht befreiend, sondern beäng- 
stigend wirken, weil sie ihm etwas von der Pein ihrer Verfertiger 
mitteilen. Offenbar denkt sich Goethe seine Forderung nur dann 
erreichbar, wenn der Künstler des Stoffes völlig Meister geworden 
ist, die Trübung und peinvolle Wirkung aber für unausweichlich, 
wenn der Stoff und die eigene Empfindung des Künstlers in einem 
Kampf miteinander liegen, in dem keiner Sieger bleibt, so dass sich 
in die objektive Darstellung ein subjektives Empfinden des Künst- 
lers mischt das vom Betrachter als etwas von jener Getrenntes er- 
kannt wird. Schuld an einem solchen Unterliegen kann aber offen- 
bar nur der Mangel eines jener drei Elemente sein, die die Grösse 
der antiken Kunst begründen und die er fordert, wenn er den 
Wunsch ausspricht: „Jeder sei auf seine Art ein Grieche! Aber 
er sei's". 

Wenn in diesen Ausführungen des Siebzigjährigen nur die 
Trennung der Darstellung von der eigenen Empfindung des Künst- 
lers zum Zwecke grösserer Naturwahrheit, stärkerer Illusion -und 
der Herbeiführung kräftigeren Interesses am Kunstwerke verlangt 
wird , ohne dass direkt ein Zusammenhang solcher Kunstan- 
schauungen mit den philosophischen Ueberzeugungen Goethes her- 
vorleuchtet, so finden wir in einer früheren Epoche seines Lebens 
(1805) dieselben Forderungen schärfer und plastischer ausgesprochen 
und zugleich in Beziehung zu dem pantheistischen Bekenntnis Goethes 
gesetzt. In seiner Charakteristik Winckelmanns ^) nämlich kenn- 
zeichnet er den Begründer al-chäologischer Wissenschaft als eine 
antike Natur und sieht deshalb in ihm den prädestinierten Inter- 
preten antiker Kunstwerke. Unter antiker Natur versteht er aber 
eine ungestückelte Natur, die als ganzes wirkt, sich eins weiss mit % 
der Welt und die daher die objektive Aussenwelt nicht als etwas 

») [Weimarer Ausgabe XLVI 1 ff.] 
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Fremdartiges empfindet, das zu der innem Welt des Menschen hin- 
zutritt, sondern wie er sagt, „in ihr die antwortenden Gegenbilder 
zu den eigenen Empfindungen erkennt". Der Vorzug dieser pan- 
theistischen Weltanschauung für den Künstler oder Kunstinterpreten 
besteht, wenn man die Goethesche Forderung, die früher charak- 
terisiert wurde, festhält, darin, dass nun Welt und eigene Person 
als ein ungeteiltes Ganzes empfunden wird, dass also der Künstler 
sich selbst und seine Empfindungen ebenso wie die objektive Welt 
und als einen Teil derselben darstellen kann. Der Zwiespalt zwi- 
schen subjektiver Empfindung und objektiver Aussenwelt, der in die 
Kunstdarstellung etwas Fremdes und Peinvolles bringt, wird aber 
bei jener Einheit von Person und Natur unmöglich. Es ist nur 
eine andere Seite derselben Sache, wenn für Goethe die Folge dieses 
Sicheinsfühlens der Person und Welt, dieser pantheistisch-antiken 
Lebensauffassung auf moralischem Gebiete die ist, dass Unglück 
ertragen und Glück genossen wird, während sie auf intellektuellem 
Gebiete dazu führt, alle Fähigkeiten, die dem Menschen gegeben 
sind, gleichmässig zu entwickeln. In beiden Fällen spielt die Em- 
pfindung von der Identität des Menschen und der Natur die Haupt- 
rolle. Kaum eines Wortes bedarf es auch, um zu erinnern, dass 
für die ,Klarheit der Ansicht' und die ,Heiterkeit der Aufnahme', 
die er als die rezeptiven Elemente der antiken Kunst preist, der 
eigentliche Nährboden wieder eben jene pantheistische Anschauung 
ist, die auch mit dem dritten Element der »Leichtigkeit der Mit- 
teilung' vereinbar ist. 

•So lange nun die Einheit zwischen Empfindung und AVeit be- 
steht, wird durch die künstlerische Darstellung zugleich ein Inneres 
und ein Aeusseres, die in höherem Sinne Eines sind, geboten. Wenn 
aber der Binich der Persönlichkeit mit der Aussenwelt eingetreten 
ist, wird die Empfindung des Künstlers etwas von der Aussenwelt 
Verschiedenes. Diesen Unterschied empfindet Goethe, wenn er sagt : 
„Das was geschah, hatte für sie (sc. die Alten) den einzigen Werth, 
so wie für uns nur dasjenige, was gedacht oder empfunden worden, 
einigen Werth zu gewinnen scheint"*. 

Das Problem des Unterschiedes zwischen antiker und moderner 
Kunst ist in diesen Worten gelöst, so gut für die Poesie w^ie für 
die bildende Kunst. In gutem wie in schlimmem Sinne darf man 
von der modernen Kunst behaupten, dass sie in höherem Masse 
als die Antike auf die Darstellung des Empfundenen ausgeht und 
diese von der des Geschehnisses trennt oft bis zu seiner völligen 
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Verdrängung und dass umgekehrt die Antike in ihrer schlichten 96 
Darstellung des blossen Geschehnisses nicht eigene Empfindungen 
darstellt, sondern die inmianenten Empfindungen des Geschehnisses 
im Beschauer hervorruft. In der vollen Herausarbeitung des psy- 
chologischen Momentes, in der Analyse und Sektion der psychischen 
Vorgänge bei völliger Verdrängung des Geschehens, wofür die mo- 
dernste Kunst manche Beispiele bietet, hat diese unantike Kunst- 
übung ihren Gipfel erreicht, und wenn man zuweilen glauben könnte, 
dass unsere Poesie Gefahr laufe, sich in eine Literatur der Memoi- 
ren und Selbstbekenntnisse aufzulösen, so wird man die Meinung 
Goethes insoweit wenigstens festhalten müssen, als sie ausspricht, 
dass der Weg, der die moderne Kunst von der antiken entfernt, 
sie auch von der Kunst überhaupt entfernt. Denn in je höherem 
Grade sich die Kunst von der Darstellung des Geschehnisses zu 
der der Empfindung gewandt hat, desto wissenschaftlicher und desto 
unkünstlerischer ist sie geworden. 

Solche Kunstanschauungen festigten das innere Verhältnis Goe- 
thes zur antiken Kunst und bestimmten seine Empfindung mit. Wo 
er daher als archäologischer Forscher sich in die erhaltenen Reste 
vertiefte, wusste er die Bestätigung dieser Ueberzeugung immer 
wieder zu finden. Suchte er docli auch in den griechischen Werken 
technisch unausgebildeter Perioden die Keime eben jener Vorzüge 
auf, die er eigentlich nur an den Werken reifer oder überreifer 
Kunst bewunderte. 

Konnte ihm daher die antike Kunst nichts Totes bleiben, so 
musste er auch der Rekonstruktion von Bildwerken, die bloss lite- 
rarisch überliefert sind, besonderes Interesse widmen, wie er denn 
die Uebersetzung der polygnotischen Bilder im Pausanias und der 
bei Philostratus überlieferten ins Bildliche als ein besonders ,geist- 
reiches Geschäft' empfand und förderte. Die lebendige Vorstellung, 
die er sich von solchen rekonstruierten Bildern machte, schwebte 
ihm ähnlich wie die wirklich gesehenen bei seiner dichterischen und 
literarischen Produktion mit solcher Lebhaftigkeit vor, dass sie ihn 
über die Schranken der Zeit hinweghebend auflforderte, die künst- 
lerischen Gedanken der Antike poetisch zu verwerten. Welchen 
Einfluss z. B. die Polygnotische Iliupersis auf die Gestaltung der 
Helena im Faust genommen, habe ich an anderen Orten des nähe- 
ren auszuführen versucht^). Ebenso finden sich Beziehungen auf 

*) Zeitschrift f. d. östeir. Gymnasien 1897, S. 289 ff. [Oben S. 361 ff.] 

S z a n t o , Ausgewählte Abbandlungpn. 2'4 
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Philostratus an mehreren Stellen. Einige antike Bildwerke, die 
Goethe im Faust vorgeschwebt haben, bespreche ich in den folgen- 
den Zeilen, mit dem Wunsche, dass von anderen anderes noch Ver- 
hüllte ans Licht gebracht werde. 

97 I. Die Lemuren. 

Mit Fausts Erblindung ist das Trauerspiel seines Lebens ab- 
geschlossen. Denn während er nun zu vollbringen eilt, w^as er ge- 
dacht hat, ruft Mephistopheles in der Vorahnung, dass nunmehr 
die Wette erfüllt werden muss, statt der Arbeiter, die nach Fausts 
Geheiss den Graben aufwerfen sollen, die Lemuren herbei, die ihm 
das Grab schaufeln sollen. Es sind fratzenhafte Gestalten, die sich 
so zwischen die Lebenstaten des ewig Strebenden und zwischen den 
nach seinem Tode entbrannten Kampf der himmlischen Mächte 
schieben und den schauerlichen Uebergang von lebendiger Schaffens- 
freude zum kämpf- und schmerzlosen Dasein im Jenseits, den wir 
Sterben nennen, vermitteln. 

Dass Lemuren bei den Römern die abgeschiedenen Seelen be- 
deuteten, zu deren Versöhnung alljährlich eine nächtliche Feier ver- 
anstaltet wurde, ist bekannt genug, ebenso dass sie später mit den 
,larvae\ den bösen Geistern, die in der Unterwelt ihre Ruhe nicht 
gefunden haben, identifiziert und von den ,lares' oder guten Geistern 
unterschieden wurden. In diesem letzteren Sinne müssen sie hier 
genommen sein. In welcher Gestalt sie sich Goethe gedacht hat, 
spricht Mephistopheles aus, wenn er sagt: 

Herbei, herbei! Herein, herein! 

Ihr schlotternden Lemuren, 

Aus Bändern, Sehnen und Gebein 

Geflickte Halbnaturen. 
Dieser Schilderung entspricht eine bestimmte bildliche Vorstel- 
lung, die man sofort mit einer irgendwie konventionellen Darstellung 
Abgeschiedener in Verbindung bringt, welche als skelettartige Ge- 
stalten von Zeit zu Zeit die Erde heimsuchen. Aber es kann auch 
mit Bestimmtheit dasjenige antike Bildwerk nachgewiesen werden, 
dem Goethe diese Vorstellung entlehnt hat. 

Im Jahre 1809 war von Bauern in der Nähe von Cumae eine 
Grabkammer mit drei Sarkophagen und drei über je einem dersel- 
ben angebrachten Basreliefs entdeckt worden, die veröflfentlicht wur- 
den und über die sich Goethe in seinem Aufsatze: ,Der Tänzerin' 
Grab (1812) geäussert hat^). Alsbald wieder verschüttet, sind sie 
•■»; [Weimarer Ausgabe XLVIII 143 ff.] 
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von Olfers frisch ausgegraben und 1830 in den historisch-philolo- 
gischen Abhandlungen der Berliner Akademie, S. 1 ff. Taf. 1 — 5, 
wieder veröffentlicht und besprochen worden®). Das erste dieser 







^-■5'.^l3... 







:• ; 



\ ^ 






,-r-/:N 






;/;i./ 



rT'l 



\-3r \,\^H 












' 'fr/-r- 



Fig. 39. Reliefs eines Grabes bei Cumae. 
Bilder stellt eine um ein Tricliniura gelagerte Gesellschaft von Män- 

•*) Die Zeichnungen, welche Olfers von einem .geschickten Künstler' nach 
den fein in Stuck ausgeführten Reliefs anfertigen Hess, wiederholt Fig. 39 in 

24* 
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98 nem vor , der eine Tänzerin ihre Künste vormacht. Das zweite 
zeigt uns drei skelettartige Figuren, die jedoch nach Art der an- 
tiken Skelettdarstellungen nicht bloss das menschliche Knochenge- 
rüste bieten, sondern wie Menschen aussehen, denen Blut und Fleisch 
genommen ist, also etwa wie mit Haut überzogene Skelette, von 
denen das mittlere tanzt, während die beiden anderen zusehen und 
eines von ihnen Beifall klatscht. Das dritte Bild stellt endlich 
wieder die Tänzerin in ihrer vollen menschlichen Gestalt dar, je- 
doch offenbar in der Unterwelt, wo sie vor den Schatten ihre Künste 
zeigt. 

Diese merkwürdige Bilderreihe erkannte Goethe als eine zykli- 
sche Darstellung, bestimmt zur Erinnerung an eine früh verstorbene 
Tänzerin, und suchte in ihr die Darstellung dreier menschlicher 
Zustände, „welche alles enthalten, was der Mensch über seine Ge- 
genwart und Zukunft wissen, fühlen, wähnen und glauben kann." 
Im ersten Bilde erkennt er die Tänzerin im Leben, wie sie bei 
einem Gastmahl ihren Beruf ausübt, im zweiten Bilde sieht er in 
dem tanzenden Skelette dieselbe Tänzerin nach ihrem Tode, aber 

99 bevor sie noch in die Unterwelt gekommen ist, „in dem traurigen 
lemurischen Reiche", wo sie auch nicht aufhört, die Genossen ihres 
Zustandes durch ihre Kunst zu erheitern, aber „ein wahres Bild 
der traurigen Lemuren" ist, „denen noch so viel Muskeln und Seh- 
nen übrig bleiben, dass sie sich kümmerlich bewegen können, damit 
sie nicht ganz als durchsichtige Gerippe erscheinen und zusammen- 
stürzen." Ein Blick auf die Abbildung der drei Lemuren lelu-t, 
dass es in der Tat aus Bändern, Sehnen und Gebein geflickte Halb- 
naturen sind. Im dritten Bilde endlich sieht Goethe die Tänzerin 
bereits in der Unterwelt, wo der versöhnte Schatten seine mensch- 
liche Gestalt wieder erlangt hat. 

Olfers hat in einigen Details die Goethesche Erklärung un- 
zweifelhaft berichtigt. Nur in einem Hauptpunkt, der Auffassung 
des ersten Bildes, scheint er gegen Goethe einen Rückschritt ge- 
macht zu haben. Er fasst es nämlich als Totenmahl für die ge- 
storbene Tänzerin auf und sieht in der tanzenden (Jestalt eine min- 
der treffliche Kunstgenossin , die zu Ehren der Verstorbenen den 
Tanz auffuhrt. Das soll durch die derbere und ungraziösere Dar- 
stellung der Tänzerin des ersten Bildes gegenüber der auf dem 
dritten ausgedrückt sein. Aber abgesehen davon , dass eine Ver- 

dreifacher Verkleinerung. Nach Olfern Angabe beträgt die Länge eines Bas- 
reliefs ungefähr 1,3H iii> die Höhe ungefähr 0,6 m. 
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schiedenheit sich wenigstens aus der gegebenen Zeichnung nicht 
entnehmen lässt, bleibt nur die Wahl, entweder die zyklische Kom- 
position zu bestreiten und die drei Platten nicht auf die Schicksale 
derselben Person zu beziehen oder zuzugestehen, dass auch im ersten 
Bilde die bestattete Tänzerin selbst dargestellt ist. Freilich wird 
Olfers darin Recht haben, dass dieses erste Bild ein Totenmahl 
und nicht ein Gastmahl ist. Aber dann muss es ein Totenmahl 
sein, das einer anderen Person galt und in dem die bestattete Tän- 
zerin zu Lebzeiten in der Ausübung ihres Berufes dargestellt war, 
wenn man nicht eine kühne Symbolik des Künstlers annehmen will, 
der die zur Darstellung gebrachte Tänzerin an ihrem eigenen Grabe 
oft geübte Zeremonien ausführen Hesse. Eine dritte Auffassung 
wäre noch möglich, wenn man annähme, dass es sich nicht um das 
Grab einer Tänzerin, sondern irgend einer beliebigen Person han- 
delt und ihr zu Ehren eine so im eigentlichen Sinne lebendige 
Aktion, wie der Tanz, in den drei Stadien des Lebens, des Ueber- 
gangsstadiums und des Daseins in der Unterwelt dargestellt wäre. 
Man müsste dann im ersten Bilde den Totentanz am Grabe der 
verstorbenen Person erblicken, im zweiten und dritten Bilde nicht 
mehr als den allgemeinen Gedanken ausgesprochen finden, dass nach 
dem irdischen Leben die Aktionen des Lebens erst eine widerwär- 
tige, nachher aber eine versöhnlichere Gestalt gewinnen. Dieser 
Gedanke würde sich aber so sehr der Goetheschen Auffassung nähern, 
dass wir ihn nicht zu verfolgen brauchen. 

Nach Olfers Versicherung ist das Gelagbild in der Mitte der loo 
Grabkammer über dem mittleren Sarkophag angebracht; das nach 
Goethes Anordnung zweite steht links, das dritte rechts vom Eingang. 

Die Goethesche Anordnung steht und fällt mit der Annahme 
einer zyklischen Komposition. Der Schatten in der Unterwelt ist 
notwendig ein späteres Stadium als das Skelett. Denn wenn die 
bekannten Skelettdarstellungen, wie sie zuletzt noch durch den Fund 
von Bosco Reale zutage getreten sind, von der Auffassung jenes 
pessimistischen Epikuräismus ausgehen, der das Problem von Tod 
und Leben dadurch löst, dass er zum frohen Lebensgenüsse auf- 
fordert, weil nach dem Tode alles vorbei sei, und wenn daher die 
dieser Weltanschauung folgende Kunst in den Skeletten ein Me- 
mento mori hinstellt, das eigentlich ein Memento vivere ist, so muss 
sie allerdings die widerwärtigste Gestalt bilden, die der menschliche 
Körper in seinem Wandel annimmt, das „ lemurenhafte Scheusal** 
gleichsam als die — nach dem Leben — ewige Gestalt des Men- 
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sehen auffassen und darauf verzichten, ein späteres Stadium, in 
welchem der Schatten in der Unterwelt sich wieder der mensch- 
lichen Gestalt nähert, darzustellen oder auch nur begrifflich zuzu- 
lassen. Wenn aber ein Portleben in der Unterwelt geglaubt und 
dargestellt wird, so kann der Zustand, in dem der Körper Skelett 
ist, nur ein vorübergehender sein und hat seinen Platz zwischen 
Leben und Jenseits. Die wenigen Darstellungen tanzender Skelette, 
die wir besitzen'), berechtigen uns nun nicht, das zweite Bild aus 
seinem Zusammenhange zu lösen , die zyklische Komposition der 
drei Bilder zu leugnen und damit unserem Skelettbilde einen Platz 
in der Reihe jener Darstellungen zu geben, die von einer Unterwelt 
nichts wissen. Mag der Künstler immerhin von solchen Bildwerken 
beeinflusst gewesen sein, die Tatsache, dass auf allen drei Bildern 
der Grabkammer eine tanzende Figur den Mittelpunkt bildet, macht 
die Richtigkeit der Auffassung Goethes wahrscheinlich. 

Zweifellos nun scheint mir zu sein, dass eben dieses Bild Goethe 
vorgeschwebt hat, als er den Lemuren im Paust ihren Platz gab. 
Seit 1812 mindestens hat er es gekannt, im zweiten Relief die Ge- 
stalten als Lemuren bezeichnet und sie so beschrieben, wie sie dar- 
gestellt sind. In der Positur der tanzenden lemurischen Gestalt 
sieht er zudem etwas Komisches, nicht etwas Edles wie in den Be- 
wegungen der Tänzerin auf dem ersten und dritten Bilde. „Be- 
kleide man dieses gegenwärtige lemurische Scheusal mit weiblich 
jugendlicher Muskelfülle, man überziehe sie mit einer blendenden 
loi Haut, man statte sie mit einem schicklichen Gewand aus . • ., so 
wird man eine von denen komischen Piguren sehen, mit denen uns 
Harlekin und Colombine unser Leben lang zu ergötzen wussten."* 
Der Grund für eine solche Darstellung liegt ihm in dem Kunst- 
prinzip, wonach das Widerwärtige und Abscheuliche nur komisch 
behandelt und dargestellt werden kann. Und so sieht er auch in 
dem lemurischen Bilde die Erfahrung bestätigt, „dass uns die ko- 
mischen und neckischen Exhibitionen solcher Talente oft mehr aus 
dem Stegreife ergötzen, als die ernsten und würdigen". Ebenso 
sind aber die Lemuren im Paust trotz ihrer widerwärtigen und 
scheusslichen Gestalt oder wegen derselben zugleich in komischer 



7) Treu, de ossium humanorum larvarumque apud arUiquos imagitäbus pag. 
37 sqq. n. 108 bis 111. [Dazu jetzt der Artikel ,Larvae" (Hild) in Daremberg 
und Saglio's Dictionnaire V S. 950 ff., besonders in Betracht kommen zwei Sil- 
bergefässe aus Bosco Reale (Monuments Piot V 58 ff., T. 7. 8) und ein Eantha- 
ros im Louvre, Hernie archeologique Ser. 4, I 1903, 12 ff.] 
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Positur zu denken. Deshalb singen sie ihren dem Totengräberlied 
im Hamlet nachgebildeten Text „mit neckischen Gebärden grabend", 
^enau sowie auch die ^viderwä^tige Gestalt des Totengräbers im 
Hamlet durch Komik gemildert wird. Vergleicht man das Lemuren- 
lied im Paust mit dem Totengräberlied im Hamlet, so findet man 
die ersten beiden Zeilen der ersten Strophe fast wörtlich überein- 
stimmend, die letzten zwei so variiert, dass, während das Lied im 
Hamlet bloss allgemein des jugendlichen Vergnügens gedenkt, im 
Faust speziell der Tanz erwähnt wird, den die singenden Lemuren 
in frischer Jugend geübt haben und dessen sie sich nun erinnern. 
Als einen antiken Geniestreich bezeichnet es Goethe, dass in dem 
Bilderzyklus „zwischen ein menschliches Schauspiel und ein geisti- 
ges**) Trauerspiel eine lemurische Posse, zwischen das Schöne und 
Erhabene ein Fratzenhaftes hineingebildet wird." So steht auch 
die Lemurenposse zwischen den menschlichen und den himmlischen 
Schicksalen Fausts. 

IL Zu Philostratos. 

Als Faust von Chiron erfragen will, wo er Helena finden könne, 
und dieser ihm in der Wundernacht plötzlich begegnet und von 
Faust zum Bleiben aufgefordert wird, erklärt er, nicht rasten zu 
können, und lässt Faust aufsitzen. Während des Rittes erfahrt 
Faust von ihm, dass er die Helena „auf diesem Rücken" getragen 
habe. 

Sie fasste so mich in das Haar 
Wie du es thust. 
Er erzählt, wie er sie über die Sümpfe bei Eleusis getragen, 
da sprang sie ab und streichelte 
die feuchte Mähne . . 
Niemand wird verkennen, dass Chiron als Centaur gedacht 
werden muss, der auf seinem eigenen Rücken einst Helena trug 
und jetzt Faust trägt. Wie der zügellose Reiter die Mähne des 102 
Pferdes fasst, so diese das Haar des Chiron. Ihn als Reiter zu 
denken, hinter dem Faust oder gar Helena auf dem Pferderücken 
sitzen, wäre ein abgeschmacktes Bild, das man sich nur vorzustellen 
braucht, um zu wissen, dass es dem Dichter nicht vorgeschwebt 
haben kann. Dennoch sagt Faust beim Herannahen des Chiron: 
Ein Reuter kommt herangetrabt, 
Er scheint von Geist und Muth begabt, 

*) Zu verstehen als Trauerspiel der Geister, etwa im Sinne von geistisch. 
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Von blendend-weissem Pferd getragen . . 
Ich irre nicht« ich kenn' ihn schon, 
Der Philyra berühmter Sohn! 

Der Widerspruch ist leicht gelöst. Von ferne sieht Faust nicht, 
dass der Herantrabende ein Centaur ist, und hält ihn für einen 
Reiter. Vom Dichter verlangen, dass er den Paust ausdrücklich 
den Irrtum bekennen lässt, wäre mehr als Pedanterie. Aber er- 
innert wird er sich dabei der Stelle in den 'AxtXXeo); Tpocpai des 
Philostratos (Imag. 342, 25 ff.) haben, wo als besondere Kunst des 
Malers gepriesen wird, wie er den Centauren Cheiron so trefflich 
gemalt habe, dass man nicht unterscheiden konnte, wo der Mensch 
aufhört und wo das Tier anfängt, so dass die hybride Gestalt na- 
türlich erschienen sein muss und daher am leichtesten mit der na- 
türlichen und gewöhnlichen Verbindung von Mensch und Pferd, mit 
einem Reiter, verwechselt werden konnte. 

Das wird umso wahrscheinlicher, als gleich in den folgenden 
Worten eine Beziehung auf Philostratos, freilich nicht auf die Ima- 
gines, sondern auf den Heroicus vorliegt. Chiron belehrt den Faust 
über die Zeitlosigkeit der „mythologischen Frau", und Faust er- 
widert : 

So sei auch sie durch keine Zeit gebunden! 
Hat doch Achill auf Pherae sie gefunden 
Selbst ausser aller Zeit. 

Die Sage, nach welcher Achilleus nach seinem Tode auf der 
Pontosinsel Leuke mit Helena zusammentrifft und dort mit ihr in 
Ehegemeinschaft lebt, steht ja bekanntlich im Heroicus des Philo- 
stratus, und die Einsetzung von Pherae statt Leuke muss auf einem 
Irrtum beruhen, veraplasst durch die Beziehungen Pheraes zu Achill. 
Dass Goethe eine Insel und nicht eine Stadt gemeint hat, folgt 
schon aus der Anwendung der Präposition ,aur statt: ,in'. An 
die Stelle des Achill der Sage ist dann Faust selbst geschoben, der 
im dritten Akte mit Helena in abgeschiedener arkadischer Gegend 
ebenso sich selbst und seiner Liebe lebt, wie Achill mit Helena auf 
der Insel, und mit ihr einen Sohn zeugt, dem Goethe den Namen 
Euphorion, wie ihn der Sohn Achills und Helenas führt, gegeben hat. 

108 III. Kraniche nnd Pygmäen. 

In der klassischen Walpurgisnacht treten die Pygmäen auf, die 
sich zum Kampfe rüsten. Ihr Generalissimus heisst sie die Reiher 
schiessen. 
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Dass wir erscheioen 
Mit Helm und Schmuck. 
Nachdem sie den Befehl vollführt, kommen die Kraniche des 
Ibykus als privilegierte Rächer jedes Mordes, beklagen den Tod 
ihrer Verwandten und erblicken die Mörder im neuen Schmuck, 
Missgestaltete Begierde 
Raubt des Reihers edle Zierde. 
Weht sie doch schon auf dem Helme 
Dieser Fettbauch -Krummbein-Schelme 
Sie rufen zur Rache : 

Keiner spare Kraft und Blut, 
Ewige Feindschaft dieser Brut! 
Dieser starke, dauernde Verwünschung in sich schliessende Ruf 
muss natürlich die bestimmte Beziehung auf die Feindschaft der 
Pygmäen und Kraniche haben und diesen Mythus durch einen neu 
gedichteten aitiologisch rechtfertigen. Aber Goethe wird dabei we- 
niger die Homerstelle vorgeschwebt haben, als die typische Ver- 
ewigung dieses Kampfes in der bildenden Kunst, die ihn allein zu 
einer so geläufigen Sache gemacht hat, dass der Dichter mit Aus- 
sicht auf das Verständnis der Wissenden darauf anspielen konnte. 
Bei der grossen Zahl solcher Darstellungen wäre es müssig zu fra- 
gen, welches Bildwerk ihm vorgeschwebt hat, wenn zu seiner Zeit 
nicht selir viel weniger Pygmäenbilder bekannt gewesen wären als 
heute. Dazu kommt noch, dass der Schmuck einer Erklärung be- 
darf, den sich die Pygmäen auf Helm oder Haupt nach der Tötung 
der Reiher anlegen und der die Kraniche besonders empört. Es 
sind das entweder die Reiherfedern, die sie an ihre Helme heften, 
oder der ganze Skalp der ermordeten Reiher. Noch deutlicher 
wird an einer späteren Stelle auf den Reiherscbmuck angespielt, 
wo Thaies dem Homunculus den Kampf der Kraniche schildert, die 
„mit scharfen Schnäbeln, krallen Beinen** auf die Kleinen nieder- 
stechen. Er verkündet die drohende Niederlage der Pygmäen mit 
den Worten: „Was nützt nun Schild und Helm und Speer? Was 
hilft der Reiherstrahl den Zwergen ?" Das wird sicherlich auch aus 
der bildenden Kunst stammen, ist aber kein so häufiges Motiv, dass 
wir das Suchen nach bestimmten Bildwerken aufgeben müssten. 

Von Kampfszenen zwischen Pygmäen und Kranichen, die Goethe 
sicherlich gekannt hat, bietet sich zunächst die Vase bei Tischbein- 
Hamilton ^) dar , in der die Pygmäen jedoch völlig ohne Kopfbe- i(H 

») Tischbein, CoUection of engravings from ancient vases etc. II 7 [= Re- 
cueii des gravures etc. III 52]. 
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deckung auftreten, vielmehr ihr krauses schwarzes Kopfhaar deut- 
lich gezeichnet erscheint. Sonst würden sie als Fettbäuche der 
Goetheschen Vorstellung entsprechen, und als unbehelmt seine Pyg- 
mäen vor dem Reihermord vergegenständlichen können. Aber ir- 
gend eine Darstellung, in der die Pygmäen einen Kopfschmuck 
getragen haben, muss nebenher der Erinnerung Goethes deutlich 
gewesen sein. 

Ein geschnittener Stein der Berliner Sammlung (Furtwängler 
n. 7588), der aus der Stoschischen Sammlung stammt, war Goethe 
nicht nur aus Winckelmanns ,De8criplion des pierres gravees du 
feil Baron de Stosch' bekannt, sondern lag ihm auch im Abdruck 
vor. Wenigstens spricht er in seiner 1827 abgefassten Rezension 
der deutschen Uebersetzung des Winckelmannischen Werkes'^), von 
der „Sammlung der von dem Originale genommenen Abdrücke, 
welche von Karl Gottl. Reinhard gefertigt worden und in zierlichen 
Kasten, auf das schicklichste angeordnet, zu nicht geringer Erbau- 
ung vor uns stehen", und in einem „Schema der Portsetzung" ^^) 
setzt er sich vor, die „Geschichte des Künstlers Reinhardt" zu ge- 
ben, „welcher jetzt sowohl Glaspasten als Massenabdrücke den 
Liebhabern gegen billige Preise überliefert" und insbesondere „die 
Sammlung im einzelnen sorgfältig durchzugehen". 

So leidet es keinen Zweifel, dass er den Abdruck des Steines 
gesehen hat; fraglich kann nur sein, wie er die Darstellung inter- 
pretierte. Die beiden Pygmäen, die hier mit Kranichen kämpfen, 
tragen eine Kopf bekleidung , welche Otto Jahn in seiner Bespre- 
chung ^2) für eine „Art von Hahnenkamm" gehalten hat. Er nahm 
an, dass die Pygmäen nach der Vorstellung des Künstlers zuerst 
einen Kampf mit den streitbaren Hähnen bestanden und sich nach 
dem Siege deren natürlichen Kopfschmuck aufs Haupt gesetzt hätten, 
mit dem sie nun zum Streit gegen die Kraniche ausrücken. Wäre 
Goethe auf dieselbe Interpretation verfallen, so lä^e die Analogie 
klar zutage, er hätte dann bloss an die Stelle der Hähne die Reiher 
gesetzt. Wie es scheint, trägt aber wenigstens der eine der Pyg- 
mäen und zwar der oben stehende nur eine Mütze von allerdings 
seltsamer Form, während der unten stehende eine Kopfbedeckung 
hat, die in einen nach unten spitz zulaufenden langen Stiel endigt. 
Dieser ist sicherlich als Zierde der Mütze oder des Helmes gedacht 

»^'l [Weimarer Ausgabe B. XLIX 2, S. 113 ff.] 
") [Weimarer Ausgabe B. XLIX 2, S. 266 ff.] 
'-) Otto Jahn, Archäologische Beiträge S. 425; abgebildet Taf. II 5. 
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und muss wohl als die Feder irgend eines Vogels gedeutet werden, 
wobei die Reiherfeder selbst nicht ausgeschlossen ist. Solche Dar- 
stellungen sind ja nicht vereinzelt. Auch in dem pompejanischen 
Wandgemälde der Casa dei capitelli colorati ^^) sind deutlich an den 
Helmen der Pygmäen seitlich abstehende Helmbüsche befestigt, die 105 
entweder Fediern oder Hahnenkämme darstellen sollten. Diese hat 
Goethe nicht mehr gekannt,' so wenig wie einige andere ähnliche 
Darstellungen. Wenn sich also zum Vasenbild bei Tischbein noch 
eine zweite bildliche Darstellung hinzugesellte, der die Stelle über 
den Kopfschmuck der Pygmäen verdankt wird, so möchte ich kein 
Bedenken tragen, den Stoschischen Stein dafür in Anspruch zu 
nehmen. 



3. 

üeber klassische Bildung. 

Neue Freie Presse vom 22. Mai 1903, nr. 13914, S. 1. 2. 

In den Ausführungen von Professor Jodl über das Mädchen- i« 
Gymnasium („Neue Freie Presse" Nr. 13 854), denen ich im wesent- 
lichen beistimme, geben mir ein paar Bemerkungen über den alt- 
sprachlichen Unterricht und seinen Bildungswert Anlass, einige 
Worte über diese vielverhandelte Frage, die sich in letzter Zeit 
fast zu einer Kazzia gegen das Gymnasium und die klassische Bil- 
dung ausgestaltet hat, an ein grösseres Publikum zu richten. Denn 
aus dem Zweifel, ob es einen andern Weg zur höheren Bildung 
als den durch das Studium der antiken Sprachen gebe oder geben 
solle, ist allmählich die Behauptung herausgewachsen, dass die klas- 
sische Bildung ein Hemmnis für die Erfüllung der praktischen und 
sozialen Anforderungen der Gegenwart an den Einzelnen ist und 
mit gewissen Einschränkungen das Studium der alten Sprachen als 
Ballast bezeichnet werden müsse. Da verlohnt es sich wohl, einmal 
darüber zu diskutieren, welche Bildungselemente unserer Jugend in 
den Gymnasien durch die toten Sprachen tatsächlich vermittelt 
werden und ob sie durch andere ersetzbar sind, üeber die Be- 



13) Zahn, Ornamente II 30, vgl. Heibig, Wandgemälde n. 1528. 
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deutung der Altertumswissenschaft als solcher und ihren Betrieb 
an den Universitäten soll dabei nicht gesprochen werden; denn jene 
ist unbestritten und dieser würde durch die Aufhebung des klassi- 
schen Unterrichts an den Mittelschulen zwar in seiner Extensität, 
aber schwerlich in seiner Intensität eingeschränkt werden. 

Wer die für die intelligenten Schichten der Bevölkerung not- 
wendige höhere Bildung an einem gröberen oder feineren Utilitaris- 
mus misst, wer nur lehren will, was entweder für den einzelnen 
nützlich ist oder was zu bestimmten praktischen Aufgaben befähigen 
soll, die dem materiellen Gesamtwohl dienen, der muss den altsprach- 
lichen Unterricht verwerfen. Wer aber glaubt, dass selbst die Na- 
turwissenschaften, deren im höheren Sinne praktischer Wert nicht 
bestreitbar ist, nicht um dieses praktischen Wertes willen als all- 
gemeines Bildungsmittel gepflegt werden müssen, sondern vornehm- 
lich um jener allgemeinen Ideen willen, die sich aus der wissen- 
schaftlichen Naturbetrachtung dem Einzelnen von selbst aufdrängen, 
der wird auch innerhalb der humanistischen Bildung die praktische 
Verwertbarkeit einer Disziplin in zweite Reihe stellen. In allen 
Bildungsfragen kann man einen Fehler begehen, wenn man zu prak- 
tisch ist, niemals kann man irren, wenn man zu ideal ist. Und so 
darf man auch behaupten, dass kein Ausmass sozialen Wissens, wie 
es Professor Jodl für die sozialen Aufgaben unserer Zeit fordert, 
jemals die Beschäftigung mit literarischen und historischen Fragen 
und den sich aus ihr ergebenden leitenden Ideen an bildendem 
Wert ersetzen kann. 

Aber noch mehr! Das Studium der klassischen Sprachen ist 
ib schon von Wert durch seine praktische Indifferenz. Dass vom Ler- 
nenden eine eingehende Beschäftigung mit Dingen verlangt wird, 
die weder für ihn von unmittelbarem Nutzen sind, noch das mate- 
rielle Wohl der Menschen fördern, hebt ihn in eine ideale Sphäre, 
die mehr wert ist als die ganze Bildung, und lehrt ihn, dass es 
nicht bloss eine materielle, sondern auch geistige Kultur gibt. Wir 
brauchen es wahrlich nicht erst zu lehren, dass man sich erwerbs- 
fähig machen müsse, um leben zu können, oder dass die technischen 
Fortschritte eine bessere Lebensführung ermöglichen. Ja selbst, 
dass wir die Veri)flichtung haben, die ärmere Bevölkerung durch 
Wohlfahrtseinrichtungen oder sonst zu fördern, weiss man nachge- 
rade auch, und für die Konsequenz in diesen Bestrebungen müssen 
wir uns ohnehin auf das menschliche Herz verlassen. Was man 
aber nicht müde werden darf, zu predigen, ist, dass es ein rein 
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geistiges Leben und Ideen ohne jede praktische Verwertbarkeit gibt, 
die gleichwohl den Kern jedes würdigen Menschenlebens ausmachen ; . 
und wenn man, anstatt das zu predigen, die Menschen in täglicher 
Beschäftigung dieser idealen Sphäre zuführt, so ist die erste Pflicht 
die der Dankbarkeit für eine solche Organisation unserer höheren 
Schulen. 

Und nun zum philologischen Unterricht selbst. Zunächst wird 
die „trockene" Grammatik gelästert, ohne die man eine Sprache 
eben nicht erlernen kann, und diese Lästerung ist so verbreitet, 
dass schon manche Einschränkung des grammatikalischen Unter- 
richtes von oben verfügt und von unten geübt worden ist. Gleich- 
wohl ist der grammatische Unterricht, namentlich im vielgeschmähten 
Griechischen, eines der wesentlichsten, durch nichts zu ersetzenden 
Bildungsmittel. Wenn Menschen von höherer Bildung dem grössten 
uns täglich und stündlich sich aufdrängenden Phänomen der mensch- 
lichen Sprache nicht völlig stumpfsinnig gegenüberstehen oder es 
nicht als Rätsel wie der Ochse ein Gemälde anstaunen sollen, so 
müssen sie einen Einblick in die allmähliche Entstehung und Ver- 
änderung der Sprache bekommen. Das ist am Leib der modernen 
Sprachen unmöglich. Möglich nicht nur, sondern, wenn man sie 
erlernen will, notwendig ist es bei der griechischen Sprache, deren 
durchsichtiger Bau und deren Flexionsreichtum Stämme und Suffixe 
leicht scheiden lehrt und deren über grosse Zeiträume sich er- 
streckende und in viele Dialekte gespaltene Literatur den Werde- 
prozess der Spracherscheinungen leicht überblicken lässt. Die For- 
menlehre des griechischen Verbums allein vermittelt der Jugend den 
Einblick in eine entwicklungsgeschichtliche Tatsache von solcher 
Greifbarkeit und Durchsichtigkeit, wie sie keinem entwicklungsge- 
schichtlichen Faktum der Naturwissenschaft, so weit es auf dieser 
Stufe lehrbar wäre, zu eigen ist. Gerade das Verständnis für jene 
Theorie, auf welche die moderne Naturwissenschaft mit berechtigtem 
Stolze blickt, wird in völlig anschaulicher Weise an dem Objekt 
der Sprache durch die griechische Grammatik ohne Aufdringlichkeit 
vermittelt. Diesen Vorzug des Griechischen kann auch nicht be- 
streiten, sondern nur über ihn hinweggehen, wer die alten Sprachen 
durch die modernen ersetzen will. Aber auch davon abgesehen — 
das elementare grammatische Verständnis der Muttersprache wird ic 
ebenso wie das feinere stilistische durch die antiken Sprachen besser 
gefördert als durch die modernen. Das wird jeder wissen, der reife 
und modemer Sprachen kundige Menschen in den Elementen des 
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Lateinischen unterrichtet und dabei die Wahrnehmung gemacht hat, 
wie unsicher die Kenntnis der einfachsten grammatischen Tatsachen, 
wie gering die Fähigkeit, die sprachliche Form der Gedanken zu 
variieren, bei sonst gebildeten Menschen ist, ehe sie an der antiken 
Syntax geschult worden sind. 

Ist man also auf eine gewisse Kenntnis der alten Sprachen als 
solcher angewiesen, wenn man Wert darauf legt, dem Wunder der 
menschlichen Sprache als ein wenn nicht Verstehender, so doch 
wenigstens Ahnender gegenüberzustehen, so weiss ich auch keinen 
anderen Weg als den über die Antike, wenn man die Forderung 
nach einem Minimum von historischer Bildung erhebt. Hoffentlich 
wird der innere Drang, den Wandel der politischen und idealen 
Schicksale der Menschen verstehen zu lernen und geschichtliche 
Kenntnis von den die Menschheit beherrschenden Ideen und Kräf- 
ten zu gewinnen, manche Reformbestrebung auf dem Gebiete des 
Unterrichtes überleben, und hoffentlich bleibt er auch bei denen 
lebendig, die Neigung und Beruf anderen Beschäftigungen zugeführt 
hat. Dann haben wir innerhalb der bescheidenen Grenzen, die der 
Mittelschulbildung gesetzt sind, für die Pflege des historischen Sin- 
nes zu sorgen und der Jugend einen Einblick in eine zeitlich ent- 
fernte, in vielen Dingen fremde und in vielen Dingen verwandte 
Kultur zu gewähren, wie es die antike ist, zugleich aber ganz eben- 
so, wie es in den Naturwissenschaften geschieht, eine Ahnung da- 
von zu erwecken, wie historische Kenntnisse vermittelt werden und 
inwieferne sie bedingt sind. Beides kann der Geschichtsunterricht 
als solcher nicht leisten. Die lebendige Anschauung der antiken 
Kultur, selbst ihrer politischen Ideen wird unendlich besser durch 
die Lektüre antiker Autoren als durch die beste historische Dar- 
legung vermittelt, und die Art, wie aus den Werken zeitgenössischer 
oder nicht zeitgenössischer Geschichtschreiber historische Tatsachen 
gewonnen und in ihrer Bedingtheit gewürdigt werden können, leuch- 
tet aus der Lektüre antiker Historiker wie von selbst hervor. Für 
die historische Bildung ist es weitaus wichtiger, ein Buch von Thu- 
kydides mit Verständnis gelesen zu haben, als die Ereignisse des 
pcloponnesischen Krieges, den er erzählt, lückenlos hersagen zu 
können, ja selbst die Lektüre historisch minderwertiger antiker Ge- 
schichtschreiber wird zu einer Schulung des historischen Sinnes, 
wenn erkannt wird, was von ihren Berichten die moderne Forschung 
abgelehnt, was sie trotz weiter zeitlicher Entfernung des Autors von 
den Ereignissen angenommen hat. 
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In Zusammenbang mit diesem historischen Sinn steht aber auch 
das Kunstverständnis. Niemand wird den kommenden Geschlechtern 
jene unendliche Oede des Gemütes wünschen, die von der Entbeh- 
rung des Kunstgenusses oder der Bescheidung bei den Erzeugnissen 
irgend einer Art kurzlebiger Poesie unzertrennlich ist. Das Ver- s 
ständnis für die antike Kunst retten, heisst aber nicht bloss den 
Kreis des Kunstgenusses erweitern, sondern auch lehren, die Schön- 
heit wahrhafter Poesie dort, wo sie in fremdartiger Gewandung auf- 
tritt, zu erkennen. Die sprachlichen und sachlichen Voraussetzungen, 
die für den Genuss antiker Poesie notwendig sind, zu überwinden, 
ist eine Arbeit, die den Blick für eine den modernen Voraussetzungen 
fremde Kunst und ihren Schönheitsgehalt nur zu schärfen vermag, 
und je mehr die Wissenschaft von der AuflFassung des Altertums 
als einer schlechthin normgebenden Zeit in Literatur und Kunst 
zurückgekommen ist und auch in der Antike eine historisch gegebene, 
von geschichtlichen Voraussetzungen abhängige Kultur erkennt, desto 
notwendiger wird es, unter diesen umständen den inneren Wert der 
antiken Poesie zu erkennen. Auch für die moderne Kunst. Schon 
klagen einsichtige Lehrer des Deutschen an unseren Rlittelschulen, 
dass das Verständnis und die Empfänglichkeit für Schiller und 
Goethe in bemerkbarem Schwinden begriffen sind. Unsere Klassi- 
ker gefallen der heranwachsenden Jugend nicht mehr, weil sie ihr 
zeitlich zu ferne gerückt sind. Ist auch das kein Verlust, wenn 
Goethe, der bisher von zentraler Bedeutung für unsere Bildung und 
Kunstanschauung gewesen ist, der Jugend verloren geht? Und ist 
das nicht eine doppelte Mahnung, den Heranwachsenden die Fähig- 
keit zu erhalten, durch die Gläser anderer Zeitumstände hindurch 
das ewig Schöne wahrnehmen und empfinden zu können? Wer un- 
serer Zeit nicht einen modernen Goethe schaffen kann, der hat die 
Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass, trotzdem uns jeder Tag weiter 
von den Tagen seiner Wirksamkeit entfernt, das lebendige Verständ- 
nis für seine W^erke denen erhalten bleibe, die einst in den führen- 
den Gesellschaftskreisen eine Rolle zu spielen berufen sind. Und 
wenn ihnen dabei das Verständnis dafür erschlossen wird, wie wenig 
auch auf dem Gebiete der Kunst erfunden wird, wie sehr die Ei)i- 
gonen von dem, was die Klassiker neu geschaffen haben, abhängig 
sind und wie sie den überkommenen Bildern nur vereinzelte Striche 
hinzufügen, um neue Wirkungen zu erzielen, so wird das auch für 
das Kunstverständnis förderlich sein. 

Viele Vorzüge teilt der klassische Unterricht mit dem in ande- 
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ren humanistischen Disziplinen, die genannten sind ihm ausschliess- 
lich eigen und können ihre gute Wirkung selbst bei einer Schüler- 
schaft von massiger Begabung üben. Welchen Gewinn über das 
Durchschnittsmass Begabte aus dem Studium der Antike zu ziehen 
vermögen, soll nicht erörtert werden, weil es für die Frage der 
Schulorganisation, die sich an ein Mittelmass halten muss, gleich- 
gültig ist. 

Und nun noch ein Wort über die Lektüre antiker Autoren. 
Das Ausmass naturwissenschaftlicher Bildung, das an den Mittel- 
schulen vermittelt werden kann, bietet allein keine Bürgschaft für 
die Betätigung feinerer Geistestätigkeiten und vor allem für die Er- 
zeugung feinerer Empfindungen. Aber selbst ein Mindestmass hu- 
manistischer Bildung lehrt durch die Vermittlung der Literatur, 
und zwar des besten, was je geschrieben wurde, nicht messen, zählen 
und wägen, wohl aber ein gewisses Feingefühl zunächst für die 
menschliche Rede, aus der so häufig das Gegenteil oder wenigstens 
die Xuanzierung dessen herausgehört werden muss, was dem Wort- 
sinne nach gesagt wird, dann aber auch ein Feingefühl für mensch- 
liche Empfindungen überhaupt. Für diese Forderung würden aller- 
dings die modernen Sprachen genügen, wenn man sie erstens mit 
derjenigen Beachtung aller stilistischen Feinheiten lehren könnte, 
wie die antiken, was aber das praktische Interesse verhindert, und 
wenn zweitens die modernen Literaturen ihrem Inhalte nach in dem 
Masse der Jugend zugänglich gemacht werden könnten wie die an- 
tike. So schlimm steht es also um den Bildungswert der Antike 
auch für die Gegenwart mit ihren vielfachen Anforderungen an 
praktische Brauchbarkeit der aus der Schule Entlassenen nicht, und 
2b wir dürfen dem Idealismus noch immer einen Platz in der Erziehung 
sichern. Denn wenn einmal die Nützlichkeits- Apostel gesiegt haben 
werden, so wird sich dieser Sieg in eine grässliche Niederlage ver- 
wandeln. Der Drang nach Erhebung des Geistes und Gemütes ist 
den Menschen so sehr eigen, dass, wenn ihr Geist lediglich auf 
der Weide des praktischen Nutzens herumgeführt wird, alsbald der 
konfuseste und vor allem unpraktischeste Mystizismus an die Stelle 
desjenigen treten würde, was jetzt bekämpft wird. Auch der Drang 
nach historischer Erkenntnis würde nicht aufhören, aber er würde 
durch jene unexakten Willkürlichkeiten befriedigt werden, mit denen 
kürzlich ein von der Naturwissenschaft kommender Geschichtschrei- 
ber einen beklagenswerten Erfolg erzielt hat. Das Kunstbedürfnis 
wird vorbanden sein, aber es wird an den bedeutendsten Kunst- 
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werken ungerührt vorübergehen. Und so ist auch hier praktisch 
sein nicht immer praktisch. 

Man kann darüber pro futuro streiten, ob nicht der richtigere 
Weg der Bildung der ist, von einer tiefgreifenden fachlichen Aus- 
bildung auszugehen und erst von da zur allgemeinen Bildung zu 
kommen. Goethe hat diesen Weg einmal angedeutet. So lange 
wir den entgegengesetzten Weg wandeln, müssen wir gestehen, dass 
die wahre allgemeine Bildung durch die Mittelschule nicht erreicht 
werden kann, sondern ihr Weg durch die — in der Regel der Hoch- 
schule vorbehaltene — Fachbildung führt. Denn wahre Bildung 
kann nur durch selbständiges wissenschaftliches Denken erobert 
werden. Für die Mittelschule müssen wir uns daher auf ein Mini- 
mum beschränken, das den Weg zu den verschiedensten geistigen 
Betätigungen öffnet und deren Ziel ahnen lässt. Das kann viel- 
leicht auf verschiedenen Wegen erreicht werden. Dass die klassi- 
sche Bildung einer dieser Wege ist und nicht der schlechteste, 
wollen diese Zeilen dargetan haben. 



4. 

Theodor Mommsen, 

Neue Freie Presse vom 3. November 1903 n. 14076, S. 2—4. 

Keine schmerzlichere Kunde konnte den Dienern der humani- 2b 
stischeu Wissenschaften kommen, als die Nachricht vom Tode Theo- 
dor Mommsens, des grössten Alterturasforschers, den unsere Zeit 
gesehen hat. Ein hohes Alter, vor dem sich zu beugen die mensch- 
liche Natur immer bereit sein wird, eine fabelhafte Arbeitskraft, 
die ihn bis an sein Ende begleitete, die schuldige Verehrung aller 2c 
Kundigen und Gebildeten haben es bewirkt, dass auch weiteren 
Volksschichten, die nur seinen Ruhm und nicht dessen Ursachen 
kennen, eine Ahnung seiner Grösse aufgedämmert ist; und da auch 
geistiger Adel verpflichtet, so hat dieser Weise der deutschen Na- 
tion wie in den Jahren seiner Jugend so auch im hohen Alter 
allen vernehmbar seine Stimme erhoben, wenn es galt, politischer 
Nichtswürdigkeit oder Ignoranz entgegenzutreten oder vor Gefahren 
zu warnen, die dem geistigen oder sittlichen Besitzstande der zivi- 

S z a n t o , Ausgewählte Abhandlangen. 25 
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lisierten Menschheit drohen. In der schweren Bedrängnis, in der 
sich unsere heutige Kultur befindet, haben sich daher oft genug 
Wunsch und Hoffnung nach Charlottenburg gewendet, selten ver- 
gebens. 

Aber der Gelehrte und der Forscher ist auch dem gebildeten 
Publikum nur durch seine „Römische Geschichte" und daher fast 
gar nicht bekannt geworden. Denn die Grösse Mommsens besteht 
eben darin, dass er nicht etwa als ein historischer Spezialist den- 
jenigen Teil der politischen Geschichte allein, der sich im alten 
römischen Reiche abgespielt hat, erforscht und dargestellt hat, son- 
dern dass sein Lebenswerk der Erforschung des gesamten Römer- 
tums, wie es sich im politischen Leben, im Staate, in der Gesell- 
schaft, im Recht, in der Wiiischaft, in Sprache, Literatur, Kunst 
und Wissenschaft, im Krieg, im religiösen wie im Privatleben ab- 
gespielt hat, gewidmet war. Man beurteilt ihn einseitig, wenn man 
ihn bloss als Historiker beurteilt; er ist ebensosehr Antiquar und 
Philologe, und wenn auf einen, so passt auf ihn der Name eines 
Altertumsforschers, ja es sind vielleicht weitertragende und frucht- 
barere Resultate seiner Forschung, die auf einem andern Gebiete 
liegen als demjenigen, das man sich gewöhnt hat, im engeren Sinne 
das der Geschichte zu nennen. Es ist wesentlich durch Mommsens 
Forschungsweise den Epigonen erst klar geworden, dass die Er- 
forschung wie der römischen so der alten Geschichte überhaupt 
nur auf dem Boden der allseitigen Erfassung des Altertums wün- 
schenswert und nur auf dem festen Untergrund der Philologie mög- 
lich ist. 

Als in den Vierzigerjahren des verflossenen Jahrhunderts der 
junge Jurist, vom Studium des römischen Rechtes kommend und 
schon damals ein Verächter der willkürlichen Grenzlinie, welche 
die Fakultäten von einander scheidet, in das Chaos Ordnung zu 
bringen suchte, in dem sich die Kenntnis vom römischen Leben be- 
fand, fand er eine Reihe von Aufgaben vor, deren Schwierigkeiten 
von einem Geringeren nicht hätten bewältigt werden können. Seine 
ersten Arbeiten galten den sogenannten Altertümern und suchten 
einzelne Institutionen des altrömischen Vereinslebens sowie der rö- 
mischen Verwaltung ins richtige Licht zu setzen, Arbeiten, die eine 
damals seltene Vereinigung juristischen und philologischen Wissens 
erforderten. Fast gleichzeitig aber versuchte Mommsen mit einem 
Erfolge, an dem ein seither verstrichenes halbes Jahrhundert em- 
sigster Forschung nichts zu schmälern vermochte, des sch^vierigen 
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Problems Herr zu werden, welches das Verhältnis sei, in dem die 
verschiedenen Dialekte des italischen Volkes zu einander standen, 
von dem die Lateiner und die zu diesen gehörigen Römer nur ein 
Bruchteil sind, sowie die unverständlichen und früh verschollenen 
Dialekte des südlichen Italien aufzuhellen. Zwei Werke, die „Os- 
kischen Studien" und die ^ Unteritalischen Dialekte", haben in diese 
komplizierten linguistischen und ethnologischen Fragen volles Licht 
gebracht, und damit einen Teil der italischen Urgeschichte aufge- 
hellt, die erst in der letzten Zeit wieder durch archäologische Funde 
weiter gefördert worden ist. Nichts ist charakteristischer für den 
Historiker Mommsen, als dass er seine ersten grossen Erfolge auf 
philologisch-linguistischem Gebiete davongetragen hat. 

Bei diesen Studien musste sich ihm aber die Notwendigkeit er- 
geben, die inschriftlichen Quellen der Sprach- und Geschichtswis- 
senschaft heranzuziehen. Mit der Kenntnis und Pflege der lateini- 
schen Inschriften war es um jene Zeit schlecht bestellt, eine grosse 3« 
Zahl war überhaupt nicht veröffentlicht, andere so schlecht, dass 
sie eine exakte Forschung nicht zuliessen, und so verstreut, dass 
ein Ueberblick nicht möglich war. Aber wie Mommsens linguisti- 
sche Studien ohne epigraphisches Material unmöglich waren, so hatte 
er auch früh die Einsicht gewonnen, dass die Kenntnis des römischen 
Staats- und Privatlebens ohne Erforschung der Inschriften wesent- 
lich nicht gefördert werden kann. Von dieser Förderung aber war 
schlechthin das ganze Verständnis der römischen Geschichte ab- 
hängig. Nur wenn es gelang, das römische Staatsrecht zu rekon- 
struieren, die römische Verwaltung in der Stadt und in den Pro- 
vinzen aufzuhellen, konnte man das Instrument kennen lernen, auf 
dem die politische Geschichte dieses politischesten aller Völker ge- 
spielt worden ist, und nur wenn es gelang, die vielseitigen persön- 
lichen Beziehungen der Individuen zu einander und ihre Abhängig- 
keit vom römischen Volksleben zu erkunden, konnte man den han- 
delnden Personen gerecht werden. Für beides aber versagte die 
literarische Ueberlieferung wenn nicht vollständig, so doch zum 
grössten Teile, während aus den inschriftlichen Urkunden die Ein- 
zelheiten der Staatsverwaltung, welche die alten Schriftsteller ver- 
schweigen, eruiert, staatsrechtliche Prinzipien, die in der Literatur 
angedeutet sind, verifiziert werden, die Militärorganisation erkannt, 
ausserdem aber eine ganze Fülle von handelnden Personen der Ge- 
schichte oder auch von solchen, die ihre Tage ruhmlos verbracht 
haben, in ihren persönlichen Beziehungen durch die Inschriften be- 
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kannt werden konnten. In der Verwertung der Inschriften für die 
historische Forschung und in der Erforschung des römischen Staats- 
und Verwaltungsrechtes hat denn auch Mommsens grosser Vorgänger, 
B. G. Niebuhr, seinem Nachfolger alles zu tun übrig gelassen. 

Die klare Einsicht, dass eine Erforschung der lateinischen In- 
schriften vor allem notwendig sei, war es gewiss auch, die den 
Achtundzwanzigjährigen veranlasste, als ein adolescens rudis, wie 
er sich selbst bezeichnet, den Bahnbrecher römischer Epigraphik 
Bartolomeo Borghesi auf dem Felsen von San Marino aufzusuchen 
und von ihm die Methode epigraphischer Behandlung zu erlernen. 
Dabei musste er es schwer empfinden, dass, obgleich für die Samm- 
lung der griechischen Inschriften durch die Berliner Akademie mit 
der Begründung des Corpus inscriptionum Graecarum unter August 
Böckhs Leitung ein vielverheissender Anfang gemacht worden war, 
doch die Sammlung lateinischer Inschriften vollständig ruhte. Mit 
dem naiven Wagemut des Genies entschloss er sich daher, einen 
Teil der notwendigen Sammlung ohne Unterstützung und Beihilfe 
selbst zu macheu, und durchzog die Ortschaften des Königreiches 
Neapel, nach alten Inschriften fahndend und sich nicht selten schwe- 
rem Verdrusse aussetzend. In wenigen Jahren war der stattliche 
Folioband, die Inschriften des Königreiches Neapel umfassend, ver- 
öffentlicht, der nicht nur eine vollständige Sammlung des Materials 
enthielt, sondern auch durch die Art der Bearbeitung mustergültig 
für spätere Unternehmungen wurde. 

Dass ein solches Unternehmen, wie es diese Sammlung war, 
für die literarische Vorstudien, Bereisung des Gebietes, Fertigkeit 
im Inschriftenlesen und schliesslich wissenschaftliche Verarbeitung 
notwendig war, von einem Privatmanne allein geleistet worden ist, 
ist weder vorher vorgekommen, noch nachher wiederholt, noch auch 
jemals wieder in dieser Weise einem einzelnen zugemutet worden. 

Die bedeutendste Folge dieser wissenschaftlichen Tat war, dass 
einige Zeit hernach die Berliner Akademie auch die Sammlung der 
lateinischen Inschriften im Corpus inscriptionum Latinarum beschloss 
und in Mommsens Hand legte. Die fünfzehn bisher vorliegenden 
Bände dieses Riesenunternehmens sind zu etwa einem Drittel von 
Mommsen selbst bearbeitet, die anderen nach seinem Plane unter 
verschiedene Mitarbeiter verteilt. Das Werk, dessen Vollendung 
sein Begründer nicht mehr erleben sollte, wird die lateinischen In- 
schriften des gesamten orbis terrarum in gesicherten Texten ent- 
halten, gibt bei verstümmelten Inschriften die Ergänzungen, die der 
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Scharfsinn der Gelehrten gefunden hat, und spart, wo es Nut tut, »» 
nicht mit Kommentaren. So hat sich denn die Arbeit Mommsens 
an den lateinischen Inschriften von seinen Jugendjahren bis an sein 
Ende ununterbrochen fortgesetzt, ist aber keineswegs mit demjenigen 
erschöpft, was im Corpus inscriptionum Aufnahme gefunden hat. 
Eine Menge fein- und scharfsinnigster Monographien, durch in- 
schriftliche Funde veranlasst oder auf ihnen fussend, füllen die 
Jahrgänge der verschiedensten wissenschaftlichen Zeitschriften, und 
der Ausgabe der inschriftlich erhaltenen Stadtrechte von Malaca 
und Salpensa, der Fundgrube für die Kenntnis römischen Munizi- 
pal- und Kolonialrechtes, ist ebenso ein ganzes Buch gewidmet wie 
der berühmten Inschrift von Ancyra, die den Rechenschaftsbericht 
des Kaisers Augustus enthält, oder wie dem Maximaltarif des Kai- 
sers Diocletian. Alle diese epigraphischen Studien haben, wie hier 
nur angedeutet werden kann, der römischen Geschichte, namentlich 
der späteren, ein völlig anderes Aussehen gegeben und die Auf- 
fassung der inneren Geschichte Roms und seiner Provinzen ver- 
ändert. Zugleich zeigt uns aber die Art, wie Mommsen das Corpus 
inscriptionum geleitet hat, den Meister in der Organisation des 
wissenschaftlichen Grossbetriebes, den wichtige Aufgaben, die die 
Kraft des einzelnen überschreiten, allmählich unseren Akademien 
aufgenötigt haben. 

Die Heranziehung der inschriftlichen Quellen für die Erkennt- 
nis des römischen Lebens war nun zwar das grösste, aber nicht das 
einzige Verdienst, das sich Mommsen um die Methode der Geschichts- 
forschung erworben hat. Noch war er mit der Abfassung der In- 
scriptiones regni Neapolitani beschäftigt, als er seine grundlegenden 
Untersuchungen über die römischen Geld- und Währungsverhältnisse 
und gewisse Beziehungen derselben zu griechischen und orientali- 
schen Währungen in seinem später erweiterten Buch über das „rö- 
mische Münzwesen" niederlegte. Auch das Interesse für die Numis- 
matik hat ihn niemals verlassen, und vor fünf Jahren noch traf er 
Vorsorge, dass ein grösseres numismatisches Unternehmen, das an- 
tiker Geschichte und Geographie viele Förderung zu leisten ver- 
spricht, richtig und verheissungsvoU organisiert werde. 

Hauptsächlich in den letzten zwanzig Jahren ist ferner das aus 
dem Altertum kommende Material in ungeahnter Weise durch die 
Papyrusfunde in Aegypten vermehrt worden. Ein Teil dieser Funde 
kommt mehr der Erforschung der griechischen Literatur und Ge- 
schichte zu statten, ein grosser Teil der Papyri aber, wenngleich 
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in griechischer Sprache abgefasst, fördert unsere Kenntnis des rö- 
mischen Rechtes und der römischen Verwaltung. An der Bear- 
beitung dieser Papyri, deren Bedeutung allmählich die der Inschriften 
zu verdunkeln beginnt, hat sich Mommsen nur gelegentlich beteiligt, 
dagegen die Edition das gesamten nach Berlin gekommenen Mate- 
rials aufs beste organisiert. Die literarischen Quellen der Geschichte 
endlich, die antiken Schriftsteller und Chronikenschreiber, verdanken 
der unermüdlichen Tätigkeit Mommsens nicht weniger Gewinn. Die 
Werke einzelner späterer Geschichtschreiber, sowie einzelne Chro- 
niken sind von ihm mit kundiger Philologenhand herausgegeben 
worden, und seine Teilnahme an den Monumenta Germaniae, an- 
fänglich auf die älteste Zeit beschränkt, führte ihn später auch zur 
Bearbeitung mittelalterlicher Werke gleicher Art. Eindringende 
Untersuchungen widmete er ferner, wie dem Historiker ziemt, den- 
jenigen alten Schriftstellern, die uns die römische Geschichte nicht 
als Zeitgenossen, sondern gestützt auf andere uns verloren gegan- 
gene Quellen erzählen. Hier gilt es, die einzelnen Nachrichten, 
indem man sie auf ihre letzten Quellen zurückführt, zugleich auf 
ihre Glaubwürdigkeit zu prüfen und damit eine sichere Grundlage 
für die Erforschung der Geschichte zu gewinnen. Bewundernswert 
scharfe Untersuchungen dieser Art, gelegentlich veröffentlicht, finden 
sich mit anderen vereint in den „Römischen Forschungen". All 
diese Arbeiten, die allein mehr als die Lebensarbeit eines reich 
Begnadeten ausmachen könnten, betreflfen nicht ausschliesslich, aber 
vornehmlich die Erschliessung neuer Geschichtsquellen und die 
Grundlegung historischer Forschung. Ihnen lässt sich passend seine 
„Römische Chronologie bis auf Cäsar" mit einer Anzahl kleinerer 
Aufsätze über römisches Kalenderwesen und Chronologie anreihen, 
die nach einer anderen Richtung hin die Historie fundamentieren. 
Dem römischen Recht endlich, worunter man hergebrachtermassen 
römisches Privatrecht zu verstehen ptiegt, blieb Mommsen, der von 
ihm ausgegangen war, immer treu, als Herausgeber der Pandekten 
so gut wie als Verfasser des römischen Strafrechts, eines Werkes 
seines hohen Alters, und wenn in kurzem auch der Codex Theodo- 
sianus in einer den wissenschaftlichen Anforderungen entsprechen- 
den Weise herausgegeben sein wird, so wird auch das noch sein 
Verdienst sein. Aber Mommsens Geiste konnte wie das römische 
Privatrecht nur ein Teil des römischen Rechtes überhaupt, so dieses 
nur ein Ausschnitt aus dem gesamten Leben des römischen Volkes 
sein, im Gegensatze zu der Behandlung, die von den Juristen dem 
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römischen Rechte oft zuteil geworden ist. 

Wir haben nun auf viele, lange nicht auf alle Werke Momm- 
sens, die auf verschiedenen Gebieten der römischen Altertumskunde 
sich bewegen, hingewiesen — auf zwei nicht, die den Hauptruhm 
seines Lebens ausmachen, die „Römische Geschichte" und das „Rö- 
mische Staatsrecht". Als ein Vierziger hat er in kühnem Wurfe 
die römische Geschichte bis zur Begründung der Monarchie durch 
Cäsar verfasst, die, nachdem die ersten Schreckensrufe einer be- 
zopften Kritik verhallt sind, nunmehr längst als eines der gross- 
artigsten Werke moderner Historiographie anerkannt ist. Lebendiger 
hat wohl kein Historiker ein kompliziertes Staatswesen mit seinen 
vielfachen Organen, die Funktionen dieser Organe und die handeln- 
den Individuen vor sich gesehen, mit schärferen Worten, deren 
Treffsicherheit das Genie, deren Wucht den Poeten verrät, ist die 
Schilderung politischer Zustände und Entwicklung nie gemacht 
worden. Wer diese römische Geschichte liest, um sie zu gemessen, 
der wird wohl die Empfindung eines grossen Kunstwerks haben und 
die schöpferische Kraft seines Verfassers bewundern; wer sie kri- 
tisch liest und bemüht ist, für jede Wendung oder Behauptung die 
antike Quelle zu suchen, auf die sie sich gründet, wird eine uner- se 
messliche Ehrfurcht vor der Gelehrsamkeit und der Stoffbeherrschung 
ihres Autors empfinden. 

Am meisten wird man getroffen durch die unglaubliche Klar- 
heit, mit der vergangene politische Zustände, Parteien und Partei- 
bestrebungen, sowie die persönlichen politischen Zwecke der Indi- 
viduen erkannt und mit einer überall das Wesentliche treffenden 
Charakteristik dargestellt sind. Subjektivität hat man ihm vorge- 
worfen, aber wie vieles von dem, was willkürliche Behauptung er- 
scheint, erweist sich bei tiefergehendem Studium als in den Quellen 
wohl begründet, während bei manchem, was verschiedener Auffassung 
unterliegt, dem Geschichtsschreiber Roms das Recht nicht bestritten 
werden kann, Geschichte vom Standpunkte Roms zu schreiben. Die 
Darstellung ist durchzogen von einer genauen Kenntnis des römi- 
schen Staatsrechtes, ohne dass sie je in das Extrem verfiele, den 
Ablauf der historischen Ereignisse mechanisch als ein Funktionieren 
der Staatsmaschine ohne das lebendige Eingreifen der Individuen 
zu erklären. Vielmehr sind die Charakteristiken der Persönlich- 
keiten wahre Perlen der Geschichtsschreibung, und wenn etwas be- 
schämend ist, so ist es das, dass Schilderungen der Persönlichkeiten, 
wie die der Gracchen oder die Cäsars, die zu dem besten gehören, 
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das je in deutscher Sprache geschrieben worden ist, im grossen 
Publikum noch so wenig bekannt sind. Die moderne Forderung 
der Berücksichtigung wirtschaftlicher Ursachen der geschichtlichen 
Geschehnisse ist aufs glänzendste erfüllt ohne die Einseitigkeit, die 
jedes Geschehnis auf wirtschaftliche Gründe zurückführt. Die All- 
seitigkeit seiner Geschichtsbehandlung zeigt sich aber auch in jenen 
Kapiteln, die kurze Charakterisierungen der römischen Literatur 
enthalten und das Beste und Gehaltvollste sind, das wir über die 
römische Literatur besitzen. Der wahre Historiker ist eben auch 
unzertrennlich von dem Manne von literarischer Bildung und lite- 
rarischem Geschmack, weil historische Ueberlieferung nur durch die 
Literatur vermittelt wird. Lange blieb die römische Geschichte 
Mommsens mit dem dritten Bande abgeschlossen, bis im Jahre 1885 
ein fünfter Band mit Auslassung des vierten erschien. Wichtiger 
als die Geschichte der Bürgerkriege und der einzelnen Kaiser, die 
dem vierten Bande vorbehalten gewesen waren, erschien es, eine 
Darstellimg des Zustandes der römischen Provinzen in der Kaiser- 
zeit von Spanien bis Syrien und Aegypten zu geben, und wie sehr 
man auch bedauern mag, keine Schildeiiing der römischen Kaiser 
von Mommsens Hand mehr erwarten zu dürfen — man muss sagen, 
dass das, was uns dieser fünfte Band geboten hat, auch in gerin- 
gerem Masse überhaupt kein Mensch als eben Mommsen zu leisten 
vermocht hätte. Aus einer völlig zerrissenen Ueberlieferung, in der 
mosaikartig Stein für Stein zusammengelesen werden musste, ein 
lebensvolles Bild verschiedenartiger Völker und Landschaften zu 
konstruieren, konnte nur einem Manne gelingen, der die gesamte 
epigraphische, numismatische und literarische Ueberlieferung be- 
herrscht, und dem die Intuition immer zu Hilfe kommt, wo Wort 
und Schrift versagt. Unter allen Werken Mommsens trägt vielleicht 
keines in solchem Masse den Stempel geistiger Grösse, als der fünfte 
Band der römischen Geschichte. 

Schwer ist es, in Kürze die Bedeutung des einschneidendsten 
Werkes Mommsens, des „Römischen Staatsrechtes", zu schildern 
und einen auch nur annähernden Begriff der geistigen Arbeit zu 
geben, die in diesem Buche niedergelegt ist. Viele Einrichtungen 
des römischen Staates, manche Sätze des öffentlichen Rechtes waren 
auch vor Mommsen bekannt, ein römisches Staatsrecht hat es vor 
ihm nicht gegeben. Er hat als der erste alles dasjenige, was an 
rechtlichen Grundsätzen und Einzelbestimmungen auf dem Gebiete 
des öffentlichen Lebens eruierbar oder konjizierbar war, nicht nur 
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gesammelt, sondern auch in ein juristisches System gebracht, das 
von selbst die Lücken ausfüllte, welche die Ueberlieferung gelassen 
hat. Dieses System ist aber aus dem Altertum nicht überliefert; 
in der Antike ist auch nie der Versuch gemacht worden, ein System 
des Staatsrechtes aufzustellen. Es galt also, die innere Logik der 
staatlichen Institutionen zu erfassen und den juristischen Denkpro- 
zess zu erneuem, den das römische Volk in der Ausbildung seines 
Staatswesens bewusst wie unbewusst vollzogen hat. Zugleich aber 
war es notwendig, dem historischen Wandel der staatlichen Insti- 
tutionen keinen Einfluss auf das System selbst zu gestatten, um die 
einheitliche Darstellung der Institution nicht zu gefährden und 
doch innerhalb jeder einzelnen die geschichtliche Veränderung wie 
die politische Funktion zur Anschauung zu bringen. Wie bewun- 
dernswert die unendliche Gelehrsamkeit und die Beherrschung des 
Stoffes in diesem weitschichtigen Werke ist — höher steht die ge- 
niale Kraft, mit der hier wirklich aus dem Nichts der gesetzgebe- 
rische, verwaltende und politische Apparat von fast einem Jahr- 
tausend römischer Geschichte erkundet und dargestellt ist. Wenn 
heute der wunderbare Weg genau bekannt ist, auf dem die Stadt 
Rom allmählich die Weltherrschaft errungen hat, und die Wege 
oflfen vor uns liegen, auf denen die Zivilisation vorgeschritten ist, 
so danken wir diese Erkenntnis einerseits Mommsens Staatsrecht, 
andererseits seiner Inschriftensammlung. 

Aber nur ungefähr und obenhin ein Bild der wissenschaftlichen 
Wirksamkeit Mommsens zu geben, ist der Zweck dieser Zeilen. Sie 
voll zu würdigen, ist nicht dieses Ortes und noch weniger dieser 
Zeit; denn wo ein wissenschaftliches Genie mit einer so ununter- 
brochen gleichbleibenden Arbeitsfähigkeit ein langes Leben hindurcli 
geschaffen hat, stehen wir vor einem physiologischen, psychologischen 
und moralischen Wunder. Aber auch die „Summe seiner Existenz ** 
zu ziehen, muss denen vorbehalten bleiben, die ein freundliches Ge- 
schick in stete unmittelbare Berührung mit ihm gebracht hat und 
denen auch jener Schatz zuteil geworden ist, der nicht in Schriften 
und Werken aufgespeichert ist. 

In einer Zeit, in der das öffentliche Leben von einer beschä- 
menden Niedrigkeit der Gesinnung beherrscht wird und im litera- 
rischen Leben der vermessenste Dilettantismus nach dem Lorbeer 
greift, war es ein wohltuender Trost, Theodor Mommsen unter den 
Lebenden zu wissen. Der jugendliche Greis schien dem Verhäng- 
nisse zu trotzen. Nun hat es ihn — auch noch im Alter zur ün- 4« 
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zeit — ereilt, und an seiner Bahre dürfen auch wir das Dichter- 
wort zitieren, das der allezeit Goethefeste einst dem frühverstorbe- 
nen Wilhelm Scherer nachgerufen hat: „Es ist nichts abgeschmack- 
ter als der Tod." 
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J. Rohrmoser) 1895. Zeitschrift für österreichische Gymnasien 

XLvn HOL 1102. 

1897. 

*Zur Gescliichte von Troezen. Archäologisch-epigraphische Mittei- 
lungen aus Oesterreich-Ungam XX 41 — 45. 

*Ueber die griechische Hypothek. Ebenda XX 101 — 114. 

*Zur Helena im ,Faust'. Zeitschrift für österr. Gymnasien XL VIII 
289—293. 

Artikel in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie Bd. LEI 1 : BiSeot (431). 
Boayo; (572). Bocwiapxai (636. 637). 

Rezensionen über: W. Dörpfeld und E. R ei seh, Das griechische 
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Theater 1896. Zeitschrift für österreichische Gymnasien XLVIII 

127 — 132. — A. Mauri, I cittadini lavoratori dell' Attica nei 

secoli V" et IV" a. C. 1895. Zeitschrift für Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte V 320—322. 

*Zuni lykischen Mutterrecht. Festschrift für Otto Benndorf S. 259. 260. 

* Archäologisches zu Goethes Paust. Jahreshefte des österreichischen 

archäologischen Institutes I 93 — 105. 

* Bronzeinschrift von Olympia. Ebenda I 197 — 212. 

* Aristoteles. Conrads Handwörterbuch der Staatswissenschaften. Zweite 

Aufl. I 1043—1052. 
Rezensionen über G. F. Schoemann, Griechische Altertümer, 4. Aufl. 
von J. H. Lipsius I 1897; G. Gilbert, Beiträge zur Entwicklungs- 
geschichte des griechischen Gerichtsverfahrens und des griechischen 
Rechtes 1896; Felix Staehelin, Geschichte der kleinasiatischen 
Galater bis zur Errichtung der römischen Provinz Asia 1897; B. 
Heisterbergk, Die Bestellung der Beamten durch das Los 1896. 
Zeitschrift für österr. Gymnasien XLIX 999—1004. — P. d ei- 
ber g, Sacra Corinthia, Sicyonia, Phliasia 1896; Philologisch-histo- 
rische Beiträge, Gurt Wachsmuth überreicht 1897; W.Rh. Roberts, 
The ancient Boeotians 1895. Ebenda XLIX 1041 — 1043. — R. 
Herkenrath, Studien zu den griechischen Grabschriften 1896. 
Ebenda XLIX 1143. 

1899. 

*Der Regierungsantritt des Artaxerxes Ochos. Jahreshefte des öster- 
reichischen archäologischen Institutes 11 103. 104. 
Artikel in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie Bd. III 2: XetpojiaXÄ 
(2223). XetpoTEXviov (2225). Chesia (2272). XcXtaar^pe^ (2276 bis 
2277). XataoTü; (2277). XlXioi (2277. 2278). Xwp:; ofxoOvie^ (2438). 
XwpiTTj; (2438. 2439). Xpr^naxi^etv (2246). Xpuao'^opta (2517). 

1900. 

Zu Goethes archäologischen Studien. Chronik des Wiener Goethe- 
Vereins XIV nr. 1—2, S. 3—6; n. 3—4, S. 10—15. 

1901. 

*Die griechischen Phylen. Sitzungsberichte der kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien, phil.-histor. Klasse. Bd. CXLV, nr. V. 74 SS. 

Artikel in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie Bd. IV 2: Dai'phontis 
(2013). Aaci6|jiove? (2016). Aa(i(oSe:; (2067). Damosiophylakes 
(2079. 2080). Aecyjia (2383. 2384). AexaSapx^a: (2412. 2413). 
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1902. 

* Freilassungstermine. Wiener Studien (Festheft zum sechzigsten Ge- 

burtstage Eugen Bormanns) XXIV 350—353. 
*Zu Aristoteles Poetik. Festschrift für Theodor Gomperz S. 275—289. 

1903. 

Artikel in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie Bd. V 1 : Arj^iOTTOtTjTo; 
(153). Arjixoöxot (202). AeaTroatovaOxat (254). Acaße-nj? (302). lia- 
56aet; (307). Ataywycov (309). Ataiiaaxtywat^ (325). AtxaaxoTcoi 
(565). Aiop*ü)Tfipe^ (1079). Aioorniia (1083). 

* lieber klassische Bildung. Neue Freie Presse vom 22. Mai 1903, 

nr. 13 914. 5 Spalten. 
♦Theodor Mommsen. Ebenda vom 3. November 1903, nr. 14076. 
5 Spalten. 



1905. 

Artikel in Pauly-Wissowas Realenzyklopädie Bd. V 2: Acopiapxecüv 
(1558). Dymanes (1875. 1876). Auvaaxeca (1880). 'Exexeipta (2162. 
2163). 'ExcpuXXotpopca (2216). E\nziXtdpoi (2512). "Eii^poupot (2513). 
'ETreuvaxTOt (2733. 2734). Ephoroi (2860—2864). 

Noch nicht erschienen. 

Folgende Artikel für Pauly-Wissowas Realenzyklopädie *) : 'E7ii5antoup- 

yo^. 'ETccSexaxov. 'EtoxXtjioc. 'ETitXexiot. 'EmurjViot. 'ETttvofiia. 
'ETct^j^Yj^tl^etv. 'EmaxoTTOi. 'Emazdxai. 'ETriaioXeO?. 'E^exaaxat. 

') Nach einer Mitteilung G. Wissowas. 
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Abstimmung, geheime in Staatsprozes- 
aen 4. 

— offene in Privatprozessen (Diadika- 
sieverfahren) 5 ff. 

— offene in einer Ötatl/T^qptatg 9 ff. 
adeia 42. 

Alphabet griech.: X und W in beiden 

Alphabetgruppen 159 ff. 
ijidTttt 237/8. 
Amphiktionien 253. 

— attische 256. 
äyddoxoi 20. 34. 
dvdxptotg 167. 
dvaxoxi7p.öc 73. 
Anleihen s. Staatsschulden. 
[Antiphons] Tetralogien — fingierte 

Rechtsfölle 114 fi'. 
Apopolitie 30. 31 ff. 
dtTcd^^TjTa 104 f. 
dmozi\iri[M (Form der Hypothek) 127 ff. 

— eingeräumt vom Dosbesteller zu gun- 
sten der Ehefrau 129. 

— angewendet bei dos und ixiod-wotg 
otxoü 130 ff. 

dTCOTtuTjTat 127. 
ÄPX'i (bei Aristoteles) 306. 
Aristoteles Leben und politische Schrif- 
ten 301 f. 

— 'A^,va{ö)v itoXiTsta, Echtheitsfrage 
323 ff-. 

— Beziehungen zwischen 'A^. koX. und 
HoXixtxd sSl ff*. 

— Wertschätzung der IIoXiT6{a 331—6. 

— Lob des Theramenes als guten Bür- 
gers 336 f. 

— historische Beispiele aus der athe- 
nischen Verfassungsgeschichte für all- 
gemeine Sätze in den IIoXiTixd 337 ff. 

— Schuldentilgung bei Yerfassungsän- | 
derung 337 f. | 

— Beamtenwahl durch Phylen 339. i 



— Augenblickspolitik der Demagogen 
339 f. 

— Poetik: Dramatische Dichtung und 
Aufführung 343 ff. 

— Staatslehre 303 ff. 

ihre geschichtliche Stellung^ 302. 

Polemik gegen den historischen 

Materialismus 341 f. 
-* Wirtschaftslehre 321 ff. vgl. 188 ff. 
Artaxerxes 111 Ochus (König seit 359) 

216. 
dLovj 183. 186. 
dxexvog (bei Aristoteles) 351 ff. 

Beschimpfung und (falsche) Beschuldi- 
gung 105 ff. 
^io, doppelte juristische Bedeutung 97 ff. 
M. Brutus (Zinswucher des) 64. 72. 
Budgetposten als fingierte Darlehen 113. 
Budgetrecht, attisches 108 ff. 
Bür(;errecht. 

— Verleihung des attischen an die Pla- 
täer i. J. 427 145 ff. 

— Keine Einbürgerung der Platäer im 
J. 372 152 ff. 

— Verleihung des attischen B. an Troi- 
zen im J. 338 192. 194. 

^o'jXsDTds 31 f. 

Xetpoypa'^a 57 f. 

Chiliastyen 236 ff. 251 f. 265. 267. 272. 
XpT^n.aitoTt.xTi bei Aristoteles 188. 
Cicero 64 ff. 72. 

Darlehensverträge 56 ff. 

— Form der o»JYTP*!f>i 60- 
öex-cT^p 140. 

Demarch 10. 

Demotenversammlung 10. 
Diadikasieverfahren s. Abstimmung 5 ff. 
Diäteten 169 ff'. 



^) Die Indices sind von einem ehemaligen Schüler Szantos, Herrn Dr. Ru- 
dolf Egg er, Mitglied des archäologisch-epigraphischen Seminars an der Uni- 
versität Wien, gearbeitet. 

S z a n t o , Ausgewählte Abhandlungen. 26 
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ötaypacf aC — Vertrage xaxdt ötaypa^f dt^ 57. 

diaYpdqpeiv ö£x>jv 166 f. 

öiaitriTixöc vdiiog 174. 

diaXXaxTat 170. 

dia4;f^9iaic 8. Abstimmung. 

ötxT^ 8. Prozesse. 

Drakons Census nach schuldenfreiem 

Vermögen 328 ff. 
Drakontische und solonische Verfassung 

330. 

Fehlen der drakontischen Blutgesetze 
in der 'AO". noX. 824. 

Ehrendekret , zweimal aufgezeichnet 

102 f. 
6loaYY8X{a 4. 169. 
elodtYetv 169. 
eiaaYWYs^C 169 f. 172 f. 
sxxXtjtoc nöXiz 47 f. 52. 61 ff. 165. 166 

A. 11. 167 f. 172 ff. 
ä'tXpTi^stg 57. 
Elis: das Gesetz von Olympia und die 

innere Geschichte von Elis im vierten 

Jh. 209 ff. 
Ilißdxsüatg 75. 76 ff. 131. 

4. hat Besitz-, nicht Eigentumsrecht 
zur Folge 78. 
Svdxat 237 f. 

lYXTTjotg Y^€ ^*l olxfag 156. 
evvop.o{; ixxXyjoCa 140 u. A. 4. 
Epicheirotonie 112. 
iTcidavsi^siv 136. 
Epidosen 46. 
Epigaraie 155. 
Epikyrosis 112. 
Epinomie 290. 
ini^yi^i^tiy 169. 172 f. 
Imö^jxat 57. 
iicnoxi^etv 57. 
Eutaxie 110. 
Exekutionsklausel 124. 

Faustpfand s. Hypothek. 
Formeln bei Verleihung des Bürger- 
rechts 282. 

— Freilassungsformel 138 vgl. 14. 16. 

— der Korrealobligation = Pfändungs- 
formel 15. 17. 87. 89. 

Freilassung durch die Gemeinde und 

die Herrin 140. 
Freilassungstermine 138 ff. 

Y^vYj als Unterabteilungen der Phylen 
238. 265. 

Gerichtsverfahren bei einem Prozess 
wegen einer Anleihe 62. 

Gerichtszwang im ersten attischen See- 
bunde 168. 

— im zweiten attischen Seebunde 164 ff. 
Goethes Faust: 



Züge der Helena aus Polygnot und 

Philostratos genommen 361 ff. 375 f. 

Archäologische Vorbilder für Chiron 

375 f. 

— für die Kraniche und Pygmäen 

376 ff. 

— für die Lemuren 370 ff. 

G. und die antike Kunst 366 ff. 

Haftpflicht in solidum 15 A. 4. 

— der Erben 18 A. 1. 

— der Metöken 14. 
Halikarnass (xx^aig) 223. 
f^Ys^iovfa öixaoxYipiou 9. 61. 169. 
Hekatostyen 283 f. 238. 265. 
Hektemoren 122. 

Heliaia 11. 

•^jlitxXr^ptov 6. 

tepoO-'Jxat 42. 

Hippodamos von Milet (Staatslehre) 

294 ff. 
öjioXoYfat 57. 
öpot 122. 127 f. 132. 
ÖTCspajjLsptai 21. 23 ff. 59. 69. 
Hyperocha: Anspruch des Hypothekar- 

gtäubigers auf die H. 133 ff. 
Hypotheken : 

Darlehen xax& ÖTioW/xag 57. 

Alter der H. (vorsolonisch) 122. 

Entstehung der H. aus der Schuld- 
knechtschaft 81. 121 ff*. 

Entstehung der H. aus dem Schein- 
kauf (Dareste)? 74 ff. 122 f. 

H. und Faustpfand 74. 77. 

H. und Scheinkauf 74 ff. 126 ff. 

H. auf Staatseigentum und -einkünfte 
49. 

Isopolitie 152. 155 f. 

Jurisdiktion des röm. Statthalters in 

Schuldprozessen röm. Bürger mit Pro- 

vinzialen 64 f. 

xaSioxoi 5 ff. 

Zahl der x. im Diadikasieverfahren 6. 

— im Kriminalprozess 7. 
xaxYjYop'« 103 ff. 
xaTCTjXtxy^ 189. 

xaxirjYopia 103. 

xepöo^ bei Aristoteles 341. 

Klagerecht einheimischer Gläubiger 64. 

— fremder Gläubiger 61 ff'. 
Korrealobligation 14 ff. 

— = Bürgschaft 15 f. 23. 

— nach Verträgen, nicht e lege 17 f. 

— und Solidaritätsobligation 29 A. 19. 
xxolvat 226 f. 

Kündigungsrecht des Gläubigers 67. 

Lex Gabinia aus dem J. 67 v. Chr. 64 f. 
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XoiSopCa 103. 

jiexoCxtov 142. 

Mietvertrag (attischer) 92 ff. 
jiiad^ot^ oixou 127. 

Mutterrecht in Lykien (und Gortyn) 
136 ff. 

VTfJOtÖtat (XOIVÖV TÖV VTJOKÜTCÖV) 40 ff. 

Novation eines Schuldvertrages 22 f. 41. 

Oben 227 ff. 

oixY2p.a = ouvoixia (Miethaus) 94. 
olxovo(iixi^ bei Aristoteles 188. 
'12xuv8l8ai in Delos 262. 
(ovai— Verträge xai' (bvdg 57. 
cuvTj &nl Xuaei s. Scheinkauf. 

Pachtverträge 94 ff. 

TZOLfKZtloiCt 77. 

TCapdßoXa 174. 176. 

TcapaYpaq^i^i 131. 

::apa0^jxat 57. 

ndzpoLi (Ttaxpiat) 225 f. 259. 268. 273. 

irsvTTjxooxug 238. 

Pfandformen 74 ff. 

Pföndungsrecht 14. 

— des Gläubigers 63. 

Phaleas von Chalkedon bei Aristoteles 

295. 
Phratrien vgl. Phylen. 
Phylen 216 ff. 
Phylen in Böotien? 250. 

Die äolischen Phylen in Methymna 

251. 

— in Thessalien 251. 

Die dorischen Phylen im Peloponnes 
221. 224. 226 ff'. 234. 

— im dorischen Kolonialland 221. 
224 ff. 226. 233. 235 ff.-240. 

Nichtdorische Phylen im Peloponnes : 
in Arkadien 243 ff.— 247. 

— in Elis 248 f. 

— in Messene 240 ff.— 242. 
Entwicklung der dorischen Phylen 

219. 220 ff. 
Die ionischen Phylen an der asiati- 
schen Küste 268 f. 271 ff.-~273. 

— auf Euböa 259. 

— auf den anderen Inseln des ägäi- 
sehen Meeres 260—263. 263 A. 122. 
264 ff. 271. 

— in Thrakien (Perinth) 266 ff. 

— in Tomoi 270. 

Ionische Phylen in dorischen Kolo- 
nien 270. 

Ursprung der ionischen Phylen 258. 

Die Phylen im Innern Kleinasiens, in 
Bithynien 277. 

— Galatien 278. 



— Karien 280 ff.— 283. 

— Lydien 279. 

— Lykien 284. 

— Mysien 278. 

— Phrygien 278 f. 
Phylennamen und Ortsverzeichnis s. den 

Index S. 285 ff. 
Phylennamen abgeleitet von Göttern 
275 f. 

— von Heroen 276. 

— von Staaten und Stämmen (in Thu- 
rioi) 274. 

Phylennamen zur Bezeichnung von Chi- 
liastyen in Ephesos 272. 
Phylen und Chiliastyen auf Koa 236 ff. 
Phylen und Phratrien in Chios 267. 

— Milet 268. 

— Sparta 227. 
<^uXii = Zunft 279. 
«poXoßaotXelg 257. 

9 öotg und T^xvY] bei Aristoteles 353 ff. 
Pisistratus in der 'A^vattov noXix&ict, 325. 
Platää: Bürgerrecht der Platäenser in 
Athen s. Bürgerrecht 

Wiederherstellung von P. 157 ff. 
npdaig ini Xboei s. Scheinkauf. 
icpaxfjpeg r= auctores secundi 85 f. 88. 
TipoßoXij 169. 172 f. 
TcpoöaveioxaC 20 vgl. 21 A. 9. 34. 
Tzpodsa\iioL 172 f. 
Tcpot^ 127. 
7cpono|ineia 158. 
Tipoovojioxe^^^oat 112 und A. 7. 
Tcpoxtd-dvat 169. 

öixrj iiobXT^z 63. 97. 131. 

ö. xaxTjYoptag 104. 

8. Tipol'xG^ 131. 

d. (psi)do|iapxupiö5v 8 f. 

SCxai lcf^at|iot, 174. 

8(xai cf övou Ixoua^ou, dxouaiou, (dixa(ou) 
114 ff.— 118. 

8. iv XEUxtüiiaoiv 1 

8. xoö TcapeXrjXuO'öxog XP^^^" i 

Arginusenprozess 4. 

Erbschaftsprozesse 5 f. 17 f. 

P. des Apaturios wegen nicht ein- 
gelöster Hypothek 77 f. 

P. von Gemeinden wegen Anleihen 
61 f. 64 f. 

Privatprozesse vor den Diateten 171. 
Tcpöxavig in Arkesine 169. 
4'r^cpi^Eo9'at 10. 

^fi^oi TcXy^pTjg und x6xpü7CY3p.dvY3 6 f. 
niypfoi 271. 
Pyrrhon Damiurg des J. 336 v. Chr.? 

213 f. 

Quellen : Hieronymus von Kardia für 
ArrhiaUf Dexipp und Diodor 178. 
26* 



195. 
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— Timagenes fttr CurtiuB Rufus und 
Justinus 181. 

— Thukydides für [Demosthenes] in 
Neaeram § 98 ff. 146 ff. 

Ratenzahlungen (einer Staatsschuld) 66. i 
Retentionsrecht gegenüber der Person ! 
des Schuldners 79. 

Satrapie und Strategie im Alexander- 
reiche 177 ff. 
Scaptius 64. 

Scheinkauf (cbvi] knl Xuaei, icp&oig inl Xu- 
aet) 74 ff. 133. 136. 
Entstehung aas dem Kauf 82 f. 
Fortdauer im gi'iechischen Rechte 

83 ff— 87. 
Verhältnis mehrerer Gläubiger bei 

Seh. 90 f. 
Vorteile des Seh. gegenüber der 
Hypothek 87 ff. 
Schuldknechtschaft 79 ff. 122 ff. 
£ine der ältesten Formen des Pfand- 
rechtes 80 f. 
Aufhebung der Seh. in Attika 123. 

— ausser Attika 123 ö*. 
Seh. und Personalexekution 123. 
Seh. und Schuldhaft (bei Staatsschuld- 
nern) 123 f. 

Seezins 16. 

Seisachtheia 122. 

Solidarbürgschaft 85 (s. auch Korreal- 
obligation). 

Staatsschulden 11 ff. 
Gläubiger : Bürger des eigenen Staa- 
tes 48. 50. 

— Bürger fremder Staaten als Soli- 
dargläubiger 51. 

als Teilgläubiger 51 f. 

— römische Negotiatoren 53 ff. — 56. 

— ein Privatmann 45 ff.— 48. 

— ein fremder Staat 35 ff. — 42. 

— eine Tempelkasse 14. 42 ff". — 45. 
Schuldner: der Staat als jnristische 

Person 13. 

durch seine Bürgen 20 f. 

durch seine Beamten als Fik- 
tionsschuldner 21 ft*. — 29. 64, 

— — durch die gesamten Einwohner 
als Korrealschuidner 13 ff. — 19. 

— — durch die Bürger, die pro parte 
virili haften 19 f. 

Entgegennahme der Darlehen 33 f. 
Höhe der Staatsschulden 72 f. 
Regelung bei Apopolitie 31 f. 

— bei Sympolitie 30 f. 
Tilgung 65 f. 

— durch Emission von Eisengeld 50. 
Verzinsung: */*% S. 68. 

— 17»% 68 A. 96 a. 





176% 




S. 42 


68. 




6% 


68 A. 


95 S. 70 A. 


104. 




6VsO/o 




68 A. 


»6 a. 




67»% 




S. 69 A. 


103. 




8% 




S, 


71. 




876% (8V2%) S. 69 und A. 


102. 




10% 




S. 13. 31 f 


69. 




10Vs% 




S. 


69. 




12% 




69 A. 102 S. 


71. 




24% 




S. 54. 64 


71. 




480/0 




S. 54. 64. 70 f. 



12 Stämme Israels 254 ff: 

ardpxot, 235. 

Straf duplum im griechischen Rechte 96 f. 
I — im Recht von Gortyn 97 f. 
I — in Olympia 207. 
I Strafsummen bei Terminversaumnis 14. 
19. 26. 68. 

— bei Vertragsbruch 21. 
Exekution von St. 47. 

' au\i^öX(x,i(i vauTtxa 57. 

aön.ßoXov 47. 165 (Plural). 166. 168. 171. 
j Symmorien (in Teos) 271. 
! Sympolitie 30 ff. 280 f. 
I aöveöpot als Behörde für Freilassung 
I 138 ff. 

Synegoren 61. 

auYY^vstai 226. 239. 277. 280 ff. 

aoYrpa<fT5 16. 20. 23 ff. 41. 58. 

aüvotxiojidg von Rhodos 224. 

— von Elis 248. 
Syssitien 291. 

Taggelder (Anweisung von T.) 109. 

Tiaaaps^ ßouXaC der Boioter 250. 

xed-jio^'jXaxsc 59. 

Thiasoten als npaxijpßs 85 f. 

öusoxdöat in üelos 262. 

Ttp,i^ bei Aristoteles 341. 

xpiaxd« 238. 

xptXÄtxeg 223. 

xptxxuapxöv 262 f. 

Trittyen des Kleisthenes 183 ff. 

— der Akamantis 186. 

— der Hippothontis 184 f. 

— der Oineis 185. 

— der Pandionis 184. 
Trittyen auf Delos 262 f. 

— Keos 262. 

— Kyzikos 270. 
Troizen unabhängig erklärt von König 

Philipp 195. 
T. und Athen nach 338 v. Chr. 191 ff. 

Verbalinjurie (im attischen Prozess) 

103 ff.— 108. 
Verfallspfand und Sicherungspfand 133. 

135. 
Verzinsung rückständiger Mitgift (18%) 

129. 
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Zahlung (von Schulden) doppelte 26. 
Zahlungsanweisung 109. 

— nach Gesetzen 111. 

— nach Yolksbeschlüssen (gegen nach- 
trägliche gesetzliche Bewilligung) 



109 ff. 
Zahlungstermine 67 f. 
Zinsennachlass 67. 71 f. 
Zinseszins 22. 36 A. 27. 64. 70 f. 
Zwangskurs 50. 
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IL SteUenyerzeichnis. 

a) griechische. 



S. 99 u. 



S. 



S. 210. 
S. 233. 
S. 6. 
A. 11. 
S. 208. 
S. 10. 
114 ff. 



Aelian v. h. VI 1 
Aeneas Tacticus XI 10 
Aeschines c. Tim. § 79 

— de falsa leg. § 20 
Aeschjlus Suppl. 169 
Andocides de mjst. § 17 
Antiphon, Tetralogien 
AristodemoB [Aristoteles fgm. 492 Rose *] 

S. 249 u. A. 80. 
Aristophanes Schol. in ran. 694 S. 151. 

— Schol. in vesp. 987 = Aristoteles 
'AO-. TioX. c. 68. 69 S. 7 (vgl. 3 A. 1). 

Aristoteles : 

— De Sophist, elench. 11 p. 172 a 34 

S. 850 f. 
p. 183 b 30 ff. S. 351. 

— Eth. Nicom. VI 4 p. 1140 a 1 ff. 

S. 351. 

— Polit. I 8 p. 1256 a S. 187 (A. 3) ff. 

I 11 p. 1258 b 25 S. 351. 

II 7 p 1266 b 17 ff. S. 324. 

— — II 7 p. 1266 b 38 ff. S. 341 u. A. 18. 

II 7 p. 1267 a 14 S. 342 u. A 19. 

II 7 p. 1267 b 13 S. 295. 

II 9 p. 1270b 8 ff. S. 335 U.A. 5. 

II 12 p. 1274a 3 ff. S. 336u. A.7. 

III 1 p. 1276 b 13 ff. S. 338 u. A. 10. 

III 2 p. 1276b 16 ff. S. 337 u. A. 8. 

III 5 p. 1281a 11 S. 334 u. A. 2. 

III 6 p. 1282 a 38 S. 334 u. A. 3. 

III 10 p. 1286 a 80 ff. 

S. 334 u. A. 4. 335. 

V 2 p. 1302a 32 u. 38 ff. 

S. 341 u. A. 18. 

V 5 p. 1304b 21 ff. S. 340 u. A. 17. 

V 5 p. 1305 a 33 ff. S. 339 u. A. 14. 

V 6 p. 1306a 15 ff. S. 249 u. A. 81. 

V 7 p. 1308 b 37 ff. S. 341 u. A. 18. 

VI4 p. 1319 a 10 ff". S. 221 u. A. 6. 

VI 5 p. 1319 b 83 ff. S. 340 u. A. 17. 

Vm 17 p. 1336 b 28 S. 163. 

— Oecon. II p. 1348 b 22 ff. S. 50 A. 59. 
II p. 1847 b 85 ff. S. 51 A. 60. 

— Rhet. 1 2 p. 1355 b 35 ff. S. 351. 
III 1 p. 1403 b 31 ff. S. 354. 



Aristoteles : 

— Rhet. III 1 p. 1404 a 2 ff. u. 7 ff. S. 354. 

III 1 p. 1404 a 15 S. 352. 

III2p. 1404bl9ff. S. 356 U.A. 10. 

III 2 p. 1405 a 23 S. 356. 

III 12 p. 1413 b 4 ff. S. 355. 

III 16 p. 1416 b 18 S. 351. 

— De arte poet. c. 6 p. 1450 b 17. 18 

S. 345 u. A 

c. 6 p. 1450b 20 

c. 14 p. 1453b 7 

c. 17 p. 1455a 22 

c. 24 p. 1460a 4 

c. 26 p. 1461b 26 ff. 

p. 1462 a 12 ff. 

p. 1462a 17 



— Rp. Athen, c. 2 

c. 4 

c. 5, 2 

c. 7, 1 

c. 8, 1 

c. 9, 1 { 

c. 14, 4 

c. 21 

c. 24 

c. 28, 4 

c. 28 

c. 40, 3 

c. 41, 2 

c. 41, 3 

c. 56, 7 

Arrhian. Anab. I 9, 10 

— I 10. 1 ff. 



1. 346. 350 f. 

S. 348. 

S. 350 f. 

S. 349 f. 

S. 353. 

S. 344. 

S. 345 u. A. 1. 

S. 346 A. 4. 

S. 340. 

S. 329 ff. 341. 

S. 330. 

S. 824. 

S. 339 u. A, 15. 

326. 336 u. A. 6. 

S. 325. 

S. 183 ff. 

S. 326. 

S. 339 u. A. 16. 

S. 336 u. A. 8. 

S. 338 u. A. 11. 

S. 332 u. A. 1. 

S. 327. 

S. 127. 

S. 157. 

S. 212. 



Fragm. Vaticana (ed. Reitzenstein). 

Fol. 230 r Z. 16 ff. § 3 S. 182. 

Demetrius Sceps. [bei Athen. IV 141 

E. F] S. 227. 

Demosthenes : 

— de pace p. 59 § 10 

— pro Megalop. p. 203 
p. 208 § 25 

— de Corona p. 268 § 123 

— de falsa leg. p. 347 § 211 

p. 375 § 111 f. J 

p. 435 § 294 S. 210 u. A. 27. 



') 



157. 
157. 
103. 
157. 
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Demostbenes: 1 

— de falsa leg. p. 445 § 325 S. 157. | 

— in Midiam p. 528 § 42 f. S. 96 u. A. B. | 

— in Apaturium p. 895 § 6. 9 S. 77. 1 

— in Lacritum p. 925 § 7 S. 16. 

p. 937 § 39 S. 16. 

p. 939 § 44 S. 18 A. 1. 

— in Pantaenetum p. 969 § 10 

S. 91 (vgl. 84). 

— in Nausim. et Xenopithem p. 985 § 2 

S. 17. 

— in Spudiam p. 1030 § 7. 10 

S. 83. 130 u. A. 10. 
p. 1032/3 § 16. 19 S. 132 (vgl. 131). 

— in Macartatum p. 1053 t) 10 S. 5. 

— in Euergum et Mensibulum p. 1152 
§ 42 S. 4. 1 

— in Nicostratum p. 1249 § 10 : 

S. 134. 135 A. 19. 

— in Eubulidem p. 1302 § 13. 14 S. 10. i 

— in Tbeocrinum p. 1824 § 8 S. 175. \ 
Pa. Demostbenes 

— de foed. c. Alexandro fact. p. 215/6 [ 



f 15. 16 

in Neaeram p. 1375 § 

1377 ff. 94 ff. 

1378 § 98. 99 
1380 § 101 
1382 8 103 
1382 § 106 



90 



— P 

— P- 

— P- 

— P- 

— P 



Dexippus FHG lll p. 

biodor V 48, 1 

— XII 10 f. 

— 41 

— 56. 1, 3 

— 76, 3 

— XV 46 

— 46, 4 

— 72, 4 

— XVI 63, 4 ff. 

— XVII 14, 3 

— XVIII 3 
Diogenes La6rt. IX 62 S. 213 A. 32. 214. 

— 64 S. 214. 
Euripides Helena 270 S. 365 A. 9. 



S. 211, 

S. 9. 

S. 145 ff. 

S. 146 f. 

S 148. 

S. 149. 

S. 152 f. 

165 fgm. 1 

S. 177 ff. 180 f. 

S. 250 A. 84. 

S. 274 u. A. 155. 

S. 149. 

S. 150. 

S. 151. 

S. 152. 

S. 154 f. 

S. 244. 

S. 210. 

S. 157 f. 

S. 177 f. 180 f. 



299 
Harpokration s. u. 
Hellanicus FHG I 



Herodot I 173 

— III 26. 39 

— IV 161 

— V 66 

— V 68 S. 

— VI 86 



S. 365 A. 11. 
&izozi\iri'zoLi S. 127. 
p. 57 (Fgm. 90) 
S. 248 u. A. 76. 
S. 136. 
S. 264. 
S. 236. 
S. 257. 
226 A. 21. 229 A. 27. 
S. 339 u. A. 13 



Hesiod frg. VH (178) = 191 Rzacb 

S. 223 A. 12. 
Hesycbius s. v. äoaioxa S. 205. 

— tepdjiag S. 202. 



Hesjcbius KuvöcpaXoi S. 230 A. 80. 

Homer Uias II 362 ff. S. 217. 219. 

— II 655 f. 668 S. 224 A. 13. 

— Odyss. XIX 177 S. 223. 

— XXII 446 ff. S. 365 u. A. 10. 
Hyperides 

in Atbenoffenem col. XIV c. 29 S. 192. 

— col. XV c. 31 S. 191. 

— c. 33 S. 193. 
Isaeus de Menecl. ber. or. II § 28 f. 

S. 184 u. A. 18. 

— de Dicaeog. ber. or. V § 17 S. 8. 

— de Hagn. her. or. XI § 21. 23 S. 6. 
Isocrates Plat. § 1 S. 155. 

— 8 8 S. 154. 
Istrua FHG I p. 425 fgm. 51 S. 357. 
Lucianus Erot. § 18 S. 158. 
Lyonrg. in Leocrat. § 3 8. 3 A. 8. 

— § 42 S. 193, A. 3. 

— § 146 S. 4. 
Lysias pro nece Eratostb. or. I § 32 

S. 93. 

— in Eratostb. or. XII § 91 S. 4. 

— in Agoratum or. XIII § 37 S. 4. 

— in Alcibiadem II or. XV § 10 S. 4. 

— fgm. 44 Scheibe S. 171. 
Pausanias IV 27, 10 S. 157. 

— 28 S. 210. 

— V 4, 9 S. 210 u. A. 28. 

— 9, 5 S. 248 u. A. 75. 

— VII 5, 12 S. 273. 

— VIII 27 S. 244. 

— 53, 6 S. 243. 

— IX 1, 4 S. 152 f. 

— 1, 5 S. 153 A. 6. 

— 1, 8 S. 156 f. 

— 34, 10 S. 217 A. 2. 250. 

— 38, 10 S. 250 A. 83. 
Pbilochorus FHG I p. 386 fgm. 11 = 

Strabo IX 397 S. 256 u. A. 99. 

Pbilostratus, Heroicus S. 376. 

— Imag. 342, 25 ff. . S. 376. 
Pindar Ol. VH 135 S. 224. 

— Schol. Ol. XIII 136 S. 231. 
Piaton Rep. II 373 B S. 348 u. A. 6. 

— Leg. II 658 D S. 344. 
Plutarcb v. Alexandri c. 34 S. 157. 

— V. Aristidis c. 11 S. 157. 

— V. Eumenis c. 3 S. 177. 

— V. Luculli c. 20 S. 55. 56 u. A. 71. 72. 

— V. Periclis c. 36 S. 117. 

— Quaest. Graecae c. 17 p. 295 C S. 232. 
c. 53 p. 303 B S. 98. 

— de Iside et Osir. c. 72 p. 380 ß 

S. 230 A. 29. 

— de mul. virt. c. 4 p. 425 E 

S. 224. 226 A. 21. 
Pollux VIII 140. 141 S. 59. 

Polyaen. Strat. VII 17 S. 216 A. 2. 
Polybios V 93 S. 247. 
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Polybios XXXIII 6 (12), 2 ff. 

S. 338 u. A. 12. 
Septuaginta I Chron. XXVII 

S. 255 A. 97. 

- I reg. IV 7 ff. S. 254. 

— V 7 S. 255 A. 97. 
Solon fgm. 36 = Aristot. pol. Ath. 12 

V. 5 ff. S. 122. 

Stephanus Byz. 

8. V. ^AXtxapvaoodc S. 223. 



8. Y. Bivva 
8. V. Aü|iÄve€ 

8. V. AÖ[1Y} 

8. V. KexpoTcCa 
8. V. TXXtg 
Strabon VIII 8 p. 

— XIV 6 p. 653 
Stobaeus Serm. V 
Suidas 8. Y. ndvca dxTO) 

— 8. Y. nOf j5a)v IIXcloc 



S. 271. 

8. 226 A. 21. 

g 234. 

S. 276 u. a! 176*. 

S. 231. 

336 S. 248 U.A. 74. 

S. 223 A. 11. 

67 S. 95 A. 3. 

S. 230 A. 30. 

S. 213. 



I Thucydides 22, 
I — 52 ff. 
' — 55, 3 
, - 63, 2 

— V 32, 1 

— 38, 2 

— VII 57 (5) 
Xenophon Hell. 

— V 4, 10 

— VI 3, 1 

— VII 4, 15. 



I 7, 9 



Themistagoras FHG IV p. 512 fgm. 1 

S. 264. 

S. 146. 

S. 147. 

147. 150. 

S. 148. 

S. 148. 



Thucydides II 2, 2. 3 

- 3, 1 

- 5 

- 10 

- 47 

- 71 ff. 

- 73,3 

- III 20 ff. 



S. 148 f. 

S. 155. 

S. 148 f. 



26 



S. 149 f. 

S. 149. 

S. 145 f. 151. 

S. 146. 151. 

8. 151. 

a 250 A. 83. 

S. 151. 

S. 4. 

S. 155. 

152. 155. 

S. 209. 



S. 



b) lateinische. 
Asconius 

in Verr. II (1), 36 
Cicero 

in Verr. II 36 S. 

de domo c. 50 § 129 
epiet. ad Attic. V 21, 10 
S. 55. 64. 

- VI 1, 5 ff. 2, 7 S. 55. 64. 

— ad fam. XIII 56 S. 
Curtius Ruf. X 10, 1—4 S 
Gaius Inst, ü 1, 41 

— III 121 S 

— 134 

Justinus Xm 4, 10 ff. S. 

Orosius III 23, 6 ff. S. 

Plinius N. H. XXXVI 21 S. 



S. 57 f. 

55 A. 70. 
S. 55. 

65. A. 85. 
. 65. A. 85. 

55 A. 69. 
. 177. 181. 
S. 82. 
;. 15 A. 4. 
S. 58. 
. 177. 181. 

177. 181. 

49 A. 57. 



409 



III. Epigraphischer Index. 
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Attika 














CIA I = 


IGI 9 
32 
61 










273. 

43. 65. 

324. 




177 ff. 








34. 




273 










42. 




500 










186. 




502 










185 u. A. 8. 




517 










184 u. A. 3. 


CIA n/1 : 


= IG II/l 


11 

51. 52 c. 

57 b 112 = Syll.» 105 
115b 








165, A. 5. 
101. 
209. 
108. 






117 == Syll.« 146 


38 u. A. 33. 


39. 


65 u. A. 87. 99. 








101. 












121 








153. 






172 








110 f. 






173 








156. 






176 = Syll.» 151 








156. 






227 








153. 






252 








39. 40 u. A. 36. 






253 








40. 






546 








165 u. A. 4. 


CIA II/2 


= IG II/2 


813 = Boeckh Staatsh 

814 

814b 

871 = Ath. Mitt. VII 
1053 

1055 = Syll.« 535 
1058 = Syll.« 834 
1137 = Syll.» 818 
1139 


. II* 85 
110 






72. 

12. 45. 

206. 

184. 

186 A. 10. 

95. 

95. 96 u. A. 4. 

128 u. A. 9. 

78 u. A. 6. 


CIA IV 1 


= IG I auppl., 22 a 








168. 






p. 199, 373«» 








329 A. 1. 






517 








184. 






517 a = Syll.« 437 








184 u. A. 2. 3. 






517 b = SylP 436 






185 A. 7. 186 A. 10. 


CIA lV/2 


= IG II/5, 


lb = AsXx(ov dpx. 1889 p 


.. 25 ff. 


= Syll.» 66 165. 166 A. 7. 




11 










165 A. 5. 




18 b 


= BCH. XII p. 138 f. n. 6 = 


Syll. 


* 82 


164 A. 2. 



54b = 'A^jvatovV 516 = Ath. Mitt. II 134 ff. = Syll.» 79 

= * 101 36. 37. u. A. 31. 48. 168 u. A. 14. 

88 d = 'A^^vaiov VII p. 95 n 7 173 ff. 

117 b = 'Ecpyjp.. apx. 1886 Sp. 135 ff. = Sitzb. Berl. Akad. 1887 

S. 1190 n. 15 100. 

128 b = 'EqjYjji. Äpx. 1885 Sp. 131 109. 
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252 d = Ath. Mitt. V 323 39. 40 u. A. 36. 

458 b 191. 

1139 b = Syll.« 824 133 u. A. 16. 

4322 = CIG 127 = Le Bas 1 n. 512 158 u. A. 12. 

'A^vatov VII p. 485 ff. 93 ff. 

Aegina IG IV 1 = Or. gr. inscr. sei. 1 329 240. 

Argolis. 

Epidauros IG IV 926 = Syll.« 452 232 A. 37. 

Kavvadias FouiUes d'ipid. n. 86 = IG IV 1082 232. 

Mykene IG IV 497 = 'EcpTjji. dpx- 1887 Sp. 156 ff. = Syll.« 271 228 u. A. 25. 

IG IV 498 = 'E<¥y3ji. dLpX' 1887 Sp. 158 228 u. A. 26. 

Troezen IG IV 748 = BCH XVH 102 = SyU.« U 473 = Michel Rec, 176 

231 u. A. 33. 

IG IV 750 231 A. 32. 

Arkadien. 

Mantinea Le Bas II 352 n = Michel Rec. 1390 = Rec. des inscr. Jvr, Gr. II 

S. 305 n. XXX 40 140. 

Le Bas II 352 p = Collitz 1203 = Michel Rec. 614 244 u. A. 65. 

Göttinger Nachr. 1895 S. 349 ff. 200. 

Megalopolis Le Bas II 331 b 246. 

Le Bas U 340 a = Syll.» 106 246. 247 u. A. 71. 

Gardner, Excavat. of Megal p. 124 f. n. 2. 3 244 ff. 

AtdS-vYjg 'E^fYjfi. xfjc vojitojiax. dpyatoXoYia^ III (1900) p. 57 

246 n. A. 69. 

Orchomenos Le Bas II 353 = Syll.* 229 19 f. 59. 

Rec. des inscr. Jwr. Gr, II 8. 308 ff. n. XXX 43 = BCH XXVIII 

5 ff. 141 A. 5. 

Phigalia Le Bas II 328 247. 

Tegea IGA 68 205. 

Brit Mus. II 156 = Michel Rec. 888 243. 

BCH XXIV 285 = Philologus LX (1901) S. 440 ff. 357. 

Lakonien. 



Gytheion Le Bas II 242 a = Syll.'^ 830 


13 


54 A. 


66. 62. 65. 67. 


Kotyrta 'EcfYjji. dpx- 1900 Sp. 155 ff. n. 2 






73 A. 108. 


Sparta CIG 1272 






227 u. A. 22. 


Ath. Mitt. III 164 = Syll.« 451 






227 u. A. 23. 


Messenien, 








Mesaene Ath. Mitt. XVI 346 = Michel Rec. 186 






241 u. A. 55. 


Sitzb. Berl. Akad. 1905 S. 63 






241 A. 56. 


Thuria Le Bas II 302 = Michel Rec. 613 






241. 


Elis 








Olympia: Inschr. von Olymp, n. 2 






201 f. 207 f. 


n. 8. 4 






207. 


n. 5. 11 






199. 


n. 16 






201. 


n. 36. 37 






199. 


n. 38 






205. 


n. 39 




199. 


203. 205. 207. 


n. 59. 61—65. 75. 79. 82. 84- 


-86. 89 


A 248, A. 77. 


9L 95-99. 102-106. 110- 


-117.12 


Jahreshefte I 197 = Michel Rec. 1334 = 


Solmsen, Inscr. Gr. dial. 40 








196 ff. 


Achaia. 

Dyme SylL* 11 468 = BCH II 94 = Collitz II 


1614 


= Bezzenb. Beitr. V 


321 ff. n. 2 






234. 


Megaris. 








Megara IGS I = IG VII 70—74 






232 u. A. 37. 
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Boeotien. 

Chaeronea IGS I = IG VII 1348. 3802 

3303 = Michel Rec, 1394. 
3304. 3305. 3307. 3309. 3310. 3312—20. 3321. 
3322 = Michel 1395. 

3324. 3325. 3326—33. 3340. 3346. 3349—3358. ^139 

3360. 3362. 3364—67. 3369. 3371. 3872—74. 

3876 = Michel Rec, 1396 = Rec. des inscr. 

jur, Gr. 11 S. 240 n. XXX 7. 

3377—79. 3385. 3399. 3412. 

Chorsiae IGS I = IG VII 2383 73 A. 108. 

Lebadeia IGS I = IG VII 3082 140. 

Orchomenos CIG I 1569 = IG VII 3171 = Rec. des inscr. jur. Gr. l n. XIV 

S. 805 ff. 13. 22. 60. 66 u. A. 89. 

BCH III 460 ff. = IG VII 3172 = Rec. des inscr. jur, Gr. I n. 

XIV S. 275 ff. 15. 21 ff. 60. 62 f. 124 u. A. 6. 

Oropos 'EcpYjji. dpx- 1891 Sp. 89 = IG VII 4254 = Syll.« 689 

109. 110 A. 4. 5. 
IG VII 4263 73 A. 108. 

Theben Ath. Mitt. III 482 = ib. VII 351 = IG VII 2405. 2406 

38. 89 A. 34. 35. 
Lokris. 

Ozolische Lokrer Collitz VI 1842. 1851 235. 

Amphissa BCH XIX 385 n. 1 = IG IX/1 1066 = Syll.« 844 = Rec. 

des inscr. jur. Gr. II S. 283 n. XXX 22 139. 

BCH XXII 104 n. 95 bis 139. 

Physkon Syll.» 855 = Rec. des inscr. jur. Gr. II S. 243 n. XXX 9 

140 A. 4. 
Phokis. 

Delphi Wescher-Foucart Inscr. rec. ä Delphes 139 = Collitz 1804 = Michel 
Rec. 1404 15 A. 6. 

BCH V 157 ff = Syll.« 306 43. 69 A. 103. 82. 

BCH XXII 87 n. 83 = Micbel Rec. 1417. 

91 n. 87. 116 n. 103. 124 n. 106. 122 n. 107. 124 n. 
108. 131 n. 114. 137 n. 119 141. 

Diymaea BCH"^ 137 = IG IX/1 226—230 = Rec. des inscr. jur. Gr. II S. 361 ff. 
n. XXXVII 13. 41 A. 41. 45. 66 u. A. 89. 

Elatea BCH X 380 n. 16 = IG IX 1. 120 140. 

BCH XI 337 ff. n. 10 = IG IX/1 109 = Syll.« 842 = Rec. des in- 
scr. jur. Gr. II S. 316 ff. n. XXX 50 140. 
Medeon BCH V 42 ff. = IG lX/1 32 = Syll.« 426 217. 
Thessalien. 

Halos BCH XI 364 ff. = Michel Rec. 1422 140 f. 

Krannon 'E^t^ji. dpx- 1900 Sp. 53 n. 2 251 A. 89. 

Larissa Ath. Mitt. VII 64 ff. = Collitz I 345 254 u. A. 86. 87. 

Melitaea Rhangabe Ant. hell. II S. 274 n. 692 = Le Bas II n. 1179 = Syll.« 
425 = Feldmann, An(ü. ep. 200 ff*, n. III 31. 

Metropolis Ath. Mitt. VIII 210 141. 

Phayttos Ath. Mitt. VIII 125 251 u. A. 88. 

Makedonien. 

Kassandreia Syll.« 196 276 u. A. 176. 

Thrakien. 

Cagnat I 721 = Ealinka 55) on» a in» 

Cagnat I 728 / ^// A. i//. 

Perinth Dumont, Inscr. de la Thrace 72 e. f. = Dumont-HomoUe, Melanges 
d^arch. et d'epigr. S. 382 ff. = Bechtel, Inschr. d. ion. Dial. n. 
234 = Ath. Mitt. VI S. 49 = Retme arch. XXXVI/2 S. 302 ff*. 

266 u. A. 127. 128. 
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S«ite 
Archäol. Jahreshefte I (Beibl.) Sp. 109 n. 4 = Cagnat) 
I 804 

Sp- ^J^ ^- ^ 5 266 A. 129. 

113 n.' 10 

114 n. 11. 
Philippopel CIG 2047. 2049 = Arch.-ep. Mitt. aus Oest.-Ung. XVII 51. 52 = 

Kaiinka n. 101. 120. 336 276 u. A. 171. 

Archives de miss. scient. et litt. Ser, III e Bd. /// S. 132 n. 44 = 
Dumont, Inscr, et mon fig. de la Thrace S. 20 n. 44 = Dumont- 
HomoUe, Melanges dCarch. et (Pepigr, S. 306 n. 44 = Cagnat I 730 

276 u. A. 172. 
Moesien. 
Nikopolis ad Istr. Arch.-epigr. Mitt. aus Oest.-Ung. X 242 n. 8 = Cagnat I 
590 = Kaiinka n. 311 277 A. 177. 

Insulae. 
Amorgos BCH VIII S. 23 ff. A = Syll.» 517 =^ Rec. des inscr. Jur. Gr, I S. 313 ff. 
n. XV A 13. 14 A. 3. 16. 47. 60 n. A. 79. 68 A. 93. 

BCH VIII S. 26 ff. = Rec. des inscr, jur. Gr. I n. XV D 

51. 68 A. 69. 93. 94. 
'A^^vatov X 536 f. = Arch..ep. Mitt. aus Oest.-Ung. XII 74 ff. = 
BCH XVI 262 = Rec. des inscr. Jur Gr. I n. XV B 

16. 46 u. A. 52. 63. 
Ath. Mitt I 345 = Syll.» 831 87. 

'AOi^vatov X 537 = Rec. des inscr, Jur- Gr. I n. XV B E 

16. 60 u. A. 79. 
(Arkesine) BCH VIII 445 n. 16 = Syll.* 472 264 u. A. 123. 

BCH XII 230 ff. = Michel Rec. 1335 

166 u. A. 11. 169 u. A. 17. 18. 171 ff. 



(Arkesine) Syll.« 519 


34. 


Andros Ath. Mitt. VIII S. 18 ff. — Michel Rec. 830> 


'Ecpyjii. dpx. 1887 Sp. 75 ff. 


> 260 u. A. 106- 


1897 Sp. 143 ff". 
Chios BCH m 49 = Syll.'» 571 


) 


267 u. A. 130. 


Ath. Mitt. XIII S. 175 n. 19 


267 u. A. 131. 


Delos BCH IV 327 = SyU.* 209 


13. 40 A. 39. 66. 


VI 1 ff. 


44. 


VI 29 ff. 


262 u. A. 114. 116-120. 


VI 69 


20 (41). 


VIII 317 ff. 


72. 


VIII 321 


69 A. 99. 72. 


XIV 389 ff. 1 

XV 113 ff / 


44. 


XXVII 62 ff. 


21 A. 9. 44. 262 A. 15. 


XXIX 417 


44. 


XXIX 515 n. 169. 532 ff 


262, A. 15. 


Euboea (Chalkis) Rhein. Mus. NF. V 489 


259 u. A. 102. 


los BCH XXVII 394 = Or. inscr. 


sei. II 773 263 A. 122. 


XXVIII 323 


113 A. 8. 


Kalymnos Brit. Mus. 11 n. 238 = Michel Rec. 419 239. 


247 = Rev. de pAii. XXVI (1902) 313 ff*. 




238 u. A. 51. 


II 299 = Syll.« 512 


= Rec. des inscr. Jur. Gr. I 


S. 158 ff. n. X 


13. 51. 61. 66 u. A. 90. 



237 u. A. 48. 239 u. A. 53. 



II 315 1 

Bull. CH. VIII 29 ff. J 

Karyanda Joum. of Hell. Stud. VIII 116 = BCH VIU 218 = Michel Rec. 

466 283 u. A. 223. 

Keos (Karthaia) IG XII/5, 1 n. 540 = Museo Ital. I 218 261 u. A. 110. 
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Korkyra nigra 

KOB 



Kreta (Gortyn) 



Seite 

544 = Museo Hai 1 208 ff. 43 u. A. 45. 68. 

594 = 'E^fTjti. ^^x^ 1898 Sp. 243 = Syll.» 934 

260 u. A. 103. 104. 262 u. A. 112. 

Syll.« 938 221. 226. 

Paton-Hicks In»cr. of Cos 10 = Brii. Mus. II 343 50 u. A. 58 a. 

18 237. 

37 = Syll.« 616 288. 

39 = Syll.« 618 236. 

247 238 

367 = Syll.» 614 237 u. A. 47. 238*. 

Museo Ital. I S. 237 ff. = Ath. Mitt IX 374 ff. = CoUitz n. 

4991 * col. III 1 ff. 98. 

V 37 ff. 97 u. A. 7. 

VI 37 ff. 97. 
VI 46 79 u. A. 7. 
VI 55 ff. 137. 
IX 7 ff. 97. 
XI 31 ff. 18 A. 1. 

I S. 400 n. XIX B 214 A. 34. 



Rec. des inscr, jur. Gr 
BCH III 292 ff. = Svll.« 514 
Lesbos (Methymna) IG ins. II = IG XII 2, 498 = Michel Rec, 3601 

500 I 

502 

503 = Michel Rec. 361 

504 

505 = Michel Rec. 862 

515 



21. 
251 u. A. 92. 



Faros 
Rhodos 



SamoB 

Syros 

Telos 
Tenos 



252 u. 
252 u. 
252 u. 

251 u. 

252 u. 



93. 
93. 
94. 
*J1. 
95. 



IG XlI/5, 1 n. 112 = Rhangabö Ant. hell. II S. 603 n. 902 = 
Ross, Inscr. ined. II " 
IG ins. I = Iß XII 



146 
1 



22. 35. 
125 
127 
695 
764 == 



36 A. 



Teos 



Thasos 
Thera 
Pontus. 
Byzanz 



27. 45. 66 f. 70. 

224. 

279 u. A. 203. 

225 u. A. 17. 

Arch.-epigr. Mitt. aus 

Oest-Ung. VII 137 = BCH IX 

85 50. 

Vischer, Kleine Schriften II S. 145 ff. 264 u. A. 

Sitzb. Berl. Akad. 1904 S. 917 ff'. 264 u. A. 

IG XU/5, 1 n. 654 = 'AO^^vatov III 643 

669 = CIG 2347 g 
IG Ins. III = IG Xn/3, n. 38 
CIG 2335 = Michel Rec. 394 
Brit. Mus. II 376 

Musee Beige VI 440 ff. 85. 

CIG 2338 = BHt. Mus. II 377 = Rec. 
S. 63 ff. n. VII 
Musee Beige VIII 89 ff. 

VIII 91 = BCH XXVI S. 432 n, 
VIII 95 (n. 33) 



Le Bas III 86 = Syll. 
IX S. 106 ff n. 1 
CIG 3064. 3065. 3066 

3078. 3079 

3087 f. 
BCH IV S. 168 ff. n. 34, 



125. 

124. 

263. 

263. 

226. 

66. 67 u. A. 92. 71. 

261 

A. 10 a. 260, A. 107. 

des inscr. jur, Gr. I 

85 ff'. 260 u. A. 107. 

260 A. 108. 

29 260 A. 108. 

260 A. 108. 



126 = nil = Feldmann, Anal. 
31. 48. 172 A. 



35 



271 

271 
271 



CIG 2161 = Michel Rec. 354 = CoUitz-Bechtel n. 5464 



ep. 

21. 
u. A. 148. 

271. 
u. A. 148. 

148. 

259. 



IG ins. m = IG XIl/3, n. 377. 378 236 u. A. 43. 

CIG 2060 = Latyschew I 47 233, A. 39. 

Heberdey- Wilhelm, Reisen in KUikien S. 108 ff. n. 114 = Michel 
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in. Epigraphischer Index. 



Bec. 535 V 
ßCff XIII 316 

Arch.-epigr. Mitt. aus Oest.-Üng. XVII S. 88 
Arch.-epigr. Mitt. aus OesL-Ung. VI S. 9 u. 15 
Clü 2058 = Latyschew I 16 = Syll.» 226 
Pantikapaion Latyscbew II 52 = Rec, des inscr, Jur, Gr. II S. 
34 

BHt. Mus. II 177. 178 

Arch.-epigr. Mitt. aus Oest.-Üng. VIII 13 n. 32( 
XIX 228 

Ath. Mitt. XIII 305 

Cagnat I 634 ) 

— '^ - - .' 



Herakleia 
Istropolis 
Kallatis 
Olbia 



Tomi 



233 



Seite 
A. 39. 



270 u. A. 145. 

270 u. A. 146. 

46. 66 f. 

298 ff. n. XXX 

141. 

270 u. A. 144. 



648 = Perrot, ExploroHon de la Ga-) 270 u. A. 144. 



Otschakow 
Asia. 
Paphiagonien 
Amastris 



Bithynien 
Chalkedon 



latie I 68 n. 48 
CIG 2060 = Latyschew I 47 



Athen. Mitt. XII 182 
Perrot Mem. d'Arch. 168 
Sitzb. Berl. Akad. 1888 S. 



V 



874 n. 25 

878 n. 80 = Cag- 

nat III 87 



CIG 3794 \ 

Joum. of HeU. Stud. VII 154 / 

Hadrianopolis CIG 3802 = Le Bas 111 1183 = Cagnat III 71 
BCH XXVII 317 n. 5 

Kios BCH XII 201 n. 12 

XXIV 370 n. 23 

Nikomedeia CIG 3774 

Ath. Mitt XII 169. 1. 170. ) 

BCH XVII 637 [ 

Arch.-epigr. Mitt. aus Oest-Ung. XVII S. 163 ) 

Prusa Le Bas III 1111 

Prusias adHypium Ath. Mitt XII 175 

Perrot, Explor, de la Galatie S. 



233 u. A. 39. 



276 u. A. 173. 



277 u. A. 182. 



275 u. A. 

277 A. 

277 u. A. 

277 A. 



167. 
180. 
183. 
183. 
276. 



277 u. A. 178. 
277 u. A. 181. 



197 



29 n. 20/ 277 u. A. 
32 n. 22> 



178. 



Sebastopolis 
? 
Mysia und Phrygia mai, 



BuUet. del Ist 1861 S. 

Le Bas UI 1176 f. 

Retue arch. II Ser. VII (1868) S. 371 ff. 

Sitzb. bayr. Akad. 1863 I S. 221 f. 

Sitzb. Berl. Akad. 1888 S. 869, 1 

Orient. Gr. inscr. sei. I 529 

Musee Beige VIII 429 = IX 87 



277 u. A. 179. 



278 A. 
278 A- 



183. 
188. 



Aegae Le Bas III 1724 d 278 u. A. 188. 

Blaudos Le Bas III 1044 278 u. A. 189. 

Elaia Inschriften von Pergamon I 276 = Orient. Gr. inscr. sei. I 382 

251 A. 90. 278 u. A. 187. 
Ilion CIG 8596 = Orient Gr. inscr. sei. 1 220 251 A. 90. 

3615 ff. 278 u. A. 186. 

BCH IX 161 ff. = Schliemann Troia 252 = Michel Bec. 527 

278 u. A. 185. 

Arch. Zeitung XXXII 153 = Syll.« 169 33. 46. 

Dörpfeld, Troia und Ilion U 451 n. XI 251 A. 90. 

454 n. XV = Orient. Gr. inscr. sei. II 

444 45 A. 47 a. 68 A. 96a. 

Orient. Gr. inscr. sei. I 218 251 A. 90. 



UL Epigraphischer Index. 
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= Michel Rec, 1224 



30 



270 u. A. 
268 u. A. 



Kyzikos BCH VI 613 f. 

Ath. Mitt. X 200 ff. n. 
XIII 304 ff. 
XXVI 121 ff. 
Retme arch, XXX S. 93 ff. 
Jmm. of Hell, Stud. XXIII 83 n 
Lampsakos BCH XXVII 553 n. 56 

Pergamon Ath. Mitt. XXVII 115 ff. n. 113. 123—128. 131 f. 135—138. 142 

278 u. A. 190 
Inschriften von Perg. (VIII/2) S. 294 n. 427. 



Seite 
143. 

188. 

269. 

269 A. 141. 

268 u. A. 140. 

269 A. 141. 

278 u. A. 186 a. 



Asia lonia. 
£phe808 



Erythrai 



Le Bas III 136 a = Syll.« 329 = Rec. des inscr, jur, Gr. I S. 22 ff. 
n. IV 57. 

Brit Mus. III/2, 480 271. 

Wood, Discoveries at Ephes. app. 8, 2 n. 1 = Brit. Mus. 111477 = 
Syli.i 344 = «510 = Rec des inscr. Jur. Gr. I S. 30 ff. n. V 

57. 75 ff. 133. 
Archäol. Jahreshefte II Beibl. Sp. 43 273 u. A. 150. 

44 = Orient. Gr. inscr. sei. II 480 

271 A. 149. 273 u. A. 150. 

IG I 9 273. 

MoüoeTov xal ßtßXtodTixY] Tf)c Sv 2|i'jpv^ södtYYsXtxfig orpX9i(; «sp. ß, 

fk-zoz ß xal Y. 58 n. 139 = Syll.* 160 = «211 46. 



Magnesia ad Maeandr^ 
Kern Inschr. von Magn. n. 



275 u. 



Milet 



A. 156 
A. 157. 164 
A. 158 
A. 159 
A. 157. 158J 
A. 160 
A. 157 
A. 165 
A. 161 
ff. 45 
46 
Sitzb. Berl. Akad. 1901 S. 911 

1904 S. 619 ff. 



41 

5 

6 

9 

10 

11 

14 

89 

90 



Revue de phil. XXI 



n. 98 = Syll.« 553(275 A. 165. 
110 {275 u. 162. 

( 163. 



268 u. A. 133. 135. 

268 u. A. 132. 

268 A. 134. 

269 A. 142. 



Pordoselene MouaeTov xal ßißX. II (1875/6) S. 128 ff. = Collitz 304 = Orient. 



Priene 
Smyma 



I 229 



273 u. A. 

273 A. 

276 u. A. 



46. 
151. 
154. 
170. 



Gr. inscr. sei. 14 
BHt. Mus. 401. 415. 439 
CI6 3137 = Orient. Gr. inscr. sei. 
3264. 3266 
Lydien. 

Apollonidea (?) BCH XI 84, 4 
Philadelphia Le Bas III 648. 656 
Sardes CIG 8451 

Karien und Asia Doris. 

Aphrodisias Le Bas III 1603 
CIG II p. 450 ff. 

BCH IV 295 ff. = Syli.» 6 = «11 

Newton, Discoveries at Hai. II/2 689 n. 3 = BCH IV 341 = 
BHt. Mus. IV 897 = Michel Rec. 595 

48 f. 50 u. A. 58. 66 u. A. 88. 67. 
BCH XV 550 n. 22 283 u. A. 227. 

Brit. Mus. III 440 = Syll.« 602 207. 

BCH V 493 = Syll.« 96 283 u. A. 221. 

Kondoleon, 'ETuiYptt^ai |itxpaatavai I (1890) S. 34 283 u. A. 222. 
BCH X 430 



Halikarnass 



lasos 



279 u. A. 199. 
279 u. A. 200. 
279 u. A. 198. 

282 u. A. 215. 
223 A. 11. 
79. 125. 



Idyma 
Eni dos 



283 u. A. 226. 



BCH IV 341 = Brit. Mus. IV n. 897 = Michel Rec. 595 



13. 
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in. Epigraphiscfaer Index. 



Kys 
Lagina 



Mylasa 



BCU XI 310 n. 4 276 u. A. 174. 

BCH XI 7 ff. \ 

Newton, Discaveries at Halicamassus II S. 793S 288 u. A. 

n. 98 S 

Le Bas lU 334 281 u. A. 

338 \ 

839 = Ath. Mitt XIV 391 / 

377—879 = Syll.» 95 280 u. A. 

Ath. Mitt. XV 261 n. 15 281 u. A. 

XV 268 f. 20 = Michel Rec. nh 280 u. A. 

XXU 280 280 u. A. 

BCH XII 21 ff. 281 u. A. 

XXII 381. 896 f. 280 u. A. 



280 



Seite 
283. 

217. 

213. 

209. 

204. 
211. 
*J06. 
207. 
210 
20&. 



Nyaa 



283 u. A. 224. 



Olymos 



Panamara 



Pisye 
Stratonikeia 



Tralles 



275. 283 u. 
281 u. 



280 u. A. 206. 



283 u. A. 



214. 

218. 

219. 
283 u. A. 22o! 

282 IL A. 216. 
282 u. A. 216. 



CIG 2947 ff. ) 
BCH VU 270 l 
IX 124 > 
Anzeiger der Wiener Akad. 1893 S. 93 
Le Bas HI 323. 324 
Athen. Mitt XIV 367 ff. 1 
BCH XXII 421 ff. / 

Hula-Szanto, Bericht Über eine Reise in Karieu S. 7 n. 5 

282 u. A. 
BCH Xn 82 ff. \ 
XV 169 ff. / 

XXVIII 20 ff. 238 ff. 845 ff. 288 u. A. 218 u. 

Joum, of Hell. Stud. XVI 220 n. 13 
CIG 2723. 2725 ff. 2728 \ 
BCH V 184 n. 7 / 

BCH XIV 623 n. 22 . 

XV 423 n. 4. 428 n. 16 f 
XVm 36 n. 6 ( 

XXIV 33 ff. 

Le Bas IH 1651 = CIG 2919 
BCH X 516 n. 4 
Qalatien. 
Ankyra CIG 4016 ff. 

4017 = Orient. Gr. inscr. sei, 
BCH VII 17. 19 

Perrot, Explorat, de la Galatie S. 
Athen. Mitt. XXI 468 
Arch.-epigr. Mitt. aus Oest.-üng. 
IX 117 n. 74 

127 n. 92 = Cagnat HI 191 

128 n. 97 = Cagnat lU 192 
XVIII 231 

Cagnat III n. 204. 208 

Sitzb. Berl. Akad. 1901 S. 24 = Orient. Gr. inacr 
II 544 

Compte-rendu de VAcad, des inscr. 1900 S. 704 ff. 
Phrygien. 
Aezani 

Akinonia 

Alia 



215 f. 



A. 224. 
A. 212. 



288 u. A. 



II 547 
285 n. 125 



278 u. 
278 



215. 
225. 

184. 
184. 



seL 



278 u. A. 184. 



Dorylaion Ath. Mitt. 



Le Bas lü 842 = GIG 8831 a 13 


276 u. A. 175. 278 u. A. 


19L 


880 


278 u. A. 


191. 


Le Bas III 758 = CIG 3858 d 


279 u. A. 


196. 


Revue des etud. anciennes III 275 


279 A. 


196 


Jounk of Hell. Stud. IV 417, 81 


279 u. A. 


194 



XIX 308. 309 n. 5 

XX 16 ff". XXV 426 



„„„„ l 

Götting. Gel. Anz. CLIX (1897) 898 ff. S 



279 u. A. 193. 



III. Epi graphischer Index. 417 

Seite 

^"'""'"^* S.äJ.V£s Z Bi.ä. S7,. 878 } 275 u. A. 169. 279 u. A. 192. 
Hierapolis Altertümer v. Hierap. (Inschr.) n. 70. 81. 844 279 A. 197. 

Laodikeia Ath. Mitt. XVI 146 = Ramsay Cities and Bisa. n. 7. 9 275 u. A. 168. 
ßCH XI 353 n. 9 275 u. A. 168. 

Saluda Journ, of HelL Stud. VIII 899 f. 279 u. A. 195. 

Lykaonien. 

Ikonium Ath. Mitt. XXX 324 284 u. A. 234 a. 

Lystra 325 n. 2 276 u. A. 169 a. 284 u. A. 234 a. 

Journal of HelL Stud. XXIV 113 n. 150 284 u. A. 228. 

Pisidien. 

Termessos Lanckoronski, Städte Pisidiens u. Pamphyl. II S. 197 n. lOlno^,, . ooi 

198n.l5r^"*^-'^'^^- 
Lykien. 

Kadyanda Heberdey-Ealinkaf Reisen im südwestl. Kleinasien 

S. 55 f. n. 80 284 u. A. 229. 

n. 81 275 u. A. 166. 184. u. A. 229. 

Kibyra Petersen-Luschan, Reisen im südwestl. Kleinasien II S. 187 ff. n. 

242 a ff. 284 u. A. 230. 

Hamphylien. 

Perge Lanckoroiiski, Städte Pisid. u. Pamph. I S. 169 n. 42 276. 284 u. A. 233. 
Side Lanckoroiiski. Städte Pisid. u. Pamph. 1 S. 185 n. 107. 284 u. A. 232. 
Sillyon BCB XIII 486 n. 1 = Lanckoroiiski, Städte Pis. u. Pamph. I 196 n. 59 
= Cagnat III 801 284 u. A. 234. 

Cypem (Salamis) CIL III 6051 55 u. A. 68. 

Italien u. Sizilien. 

Akragas IG XIV 952 = Michel Rec, 553 240. 

Praeneste CIL XIV 4123 = Rom. Mitt. II S. 40 ff. = Düramler Kleine Schrif- 
ten II 528 ff. 161. 



Szanto, Ausgevr-ählte Abhandlungen. 2/ 
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IV. Ortsyerzeichniß. 



Argos 221. 224. 226. 228. 
Amastris 278. 

Babylon 179 ff. 
Byzanz 234. 259. 273. 

Dreros 235. 

Eleusis 184 f. 

Gortyn 235. 
Gyra 89 f. 

Halikarnass 223. 
Herakleia (Pont.) 259. 273. 
Hierapytna 235. 

Talysos 224 ff. 

Eameiros 224 f. 
Karene 272. 
Easmeneion 89. 
Klazomenai 50. 
Knossos 235. 
Kuraae 370. 
Kydonia 235. 
Kynopolis 230. 
Kyrene 236. 
Kyzikos 266. 268 ff. 



Laodikea 276. 283. 
Laodikea combusta 284. 
Lato 235. 
Lindos 224 ff. 
Lipara 290. 

Messene 241. 
Mylasa 215 ff. 
Mytilene 101 f. 

Olympia 196 ff. 
! Orchomenos (Boot.) 217. 250. 
Oxyrhynchos 230. 

Phaseiis 165. 
Plataeae 145 ff. 

Rhodos 220 f. 224 ff. 

Sikyon 229 f. 
Sparta 221. 227. 291. 

Tenedos 99 ff. 

Teos 272. 
, Theben 146 ff. 

Thera 220. 
I Thuria 242. 

Thurioi 274. 

Triparadeisos 179 ff. 
I Troezen 191 ff. 223. 
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Kachträge und Berichtigimgen. 

S, 36 und 37 ist zu setzen ^lulis' und Julieten' st. Julis und Julieten. 

S. 44, Z. 8 V. 0. ist zu lesen: BuU. de corr. hell. VI 1 ff. (st. VII 1 ff.)]. 

Zu Ä 73, Anm. i08. Hier wären vielleicht noch die Anleihen zu erwähnen, 
welche die Stadt Delphi formell bei der Behörde der vaonoioi aufnahm, wie sie 
durch die in den letzten Jahren entdeckten Tempelrechnungen (z. B. SylL* n. 
140) bekannt geworden sind. Doch ist die Sache anders zu fassen: die vao- 
TüO'.oi hatten bei der städtischen Kasse ein Depot, über welches sie durch ein 
unentwickeltes Anweisungssystem verfügten, vgl. H. F. Hitzig in der Zeitschr. 
f. vergl. Rechtswissenschaft XIX 1906, 23 ff'. 

S. 178, Z, 6 P. 0, lies .Provinz' st , Prozin//. 

Zu S. 251, Anm. 90, Hier sind die Phylen von Phokaia nachzutragen: die 
Tsu^aöiwv jfüXyj (CIG. 3415) und die Tsp[Yj] . . . wv ^^iXii (ebenda 3414). 

Zu S. 268 ff, Wilaraowitz glaubt jetzt (Sitz.-Ber. der Berliner Akademie 
1906, S. 71), dass es ursprünglich nur 3 Phylen in Milet gab [eben die BcopsT^, 
OtvwTceg und "OTcXr^O-e^], während er es früher (ebenda 1904, S. 622) unentschie- 
den Hess, ob diese Phylen die einzigen waren oder die Phylen bei der Wahl 
der TwpoodTaipot der Sängergilde nur in einem Turnus berücksichtigt wurden. 

Zu S. 364, Anm. 7 vgl. die Ausführungen von Ivo Bruns, Vorträge und Auf- 
sätze S. 71 ff. 90 ff. 



Veblao von J. C. B. M o h b (Paul Siebeck) in Tübinoen. 

Erwin Rohde: 

PSYCHE. 

SEELENKULT UND UNSTERBLICHKEITSGLAUBE DER GRIECHEN. 

Dritte Auflage. 
Gross 8. 1903. M. 20. — . In einen Halbfranzband gebunden M. 22.50. 



KLEINE SCHRIFTEN 

Mit ZusAtzen aus den Handexemplaren des Verfassers. 

Zwei Bände. 
Grosa 8. 1901. M. 24.—. In einen Band gebunden M. 26.50. 

I. Band: Beiträge zur Chronologie, Quellenkunde und Ge- 
schichte der griechischen Litteratur. 

II. Band: Beiträge zur Geschichte des Romans und der Novelle, 

zur Sagen-, Märchen- und Altertumskunde. 
== Die Bände iterden nicht einnein abgegeben. == 

Einzelausgaben aus den „Kleinen Schriften'': 

Zum gn^iechlschen Roman M. 1.—. 

Paralipomena , l— . 

Nekyia , 1.20. 

Die Religion der Griechen , —.80. 

Friedrieh Nietzsche's ^Die Geburt der Tragödie aus dem Geist 

der Musik*. Eine Recension ^ —.40. 

erwi¥r~ohde 

EIN BIOGRAPHISCHER VERSUCH 
VON 

0. C R ü S I ü S. 

Mit einem Bildnis und einer Auswahl von Aphorismen und Tage- 

buehblättem Rohde*s. 

ErgänzungsAeft zu Erwin Boäde's Kleinen Schriften, 

Gross 8. 1902. M. 6.60. Gebunden M. 9.—. 

Inhalt: I. Das Vaterhaus. Die Schuljahre in Jena und Hamburg 
(1845—1865). 11. Die Studienjahre. Bonn. Leipzig. Kiel (1865—1869). 

III. Erstlingsschriften. Die Heise in Italien und ihr Ertrag (1869. 1870). 

IV. Habilitation in Kiel. Studien Über Pythagoras und den griechischen 
Roman. Die Streitschrift für Nietzsche (1870—1873). V. Das Buch über den 
griechischen Roman und Verwandtes (1873—1876). VI. Berufung nach Jena. 
Verheiratung (1876—1878). VIL Tübingen. Lehrtätigkeit und Leben 
(1878—1885). VIII. Der wissenschaftliche Ertrag der Tübinger Jahre. 
iX. Abschied von Tübingen. Leipzig. Homerstudien. (1886). X. Heidelberg. 
Die Vollendung der Psyche (1886—1893). XL Das Prorectorat. Die Studien 
über Creuzer und die Günderode (1893—1896). XII. Das Ende. Zur Charak- 
teristik (1897. 1898). 

Anhang: Cogitata. Aphorismen und Tagebuchblätter Erwin Rohde*s. 



Veblao von J. C. B. M o h b (Paul Sikbbok) in Tübikobn. 



Die neugriechische Sprache. Eine skizze. von a. Thumb. 

8. 1892. M. 1.—. 

Studien aus dem klassischen Altertum, von a. hu^. 

Zweite Ausgabe. 8. 1886. M. 2.40. 

CäSarS Gallischer Krieg und Teile seines BOrgerkrleires 
nebst Anhängen über das römische Kriegswesen und aber römische 
Daten von Freiherm August von Göler, Grossherzoglich badischer 
Generalmajor. Z w^ ite durchgesehene und ergänzte 
Auflage. Nach dem Tode des Verfassers herausgegeben von Freiherm 
Ernst August von Göler. Mit 17 Tafeln. Gross 8. Zweite Ausgabe. 
Zwei Teile in einem Bande. 18S4. M. 18.—. Daraus einiseln : 

Uebersichtskarte zu Cäsars gallischem Krieg. Entworfen und 

mit erläuterndem Text begleitet von Freiherm Ernst August von Göler. 
Zweite verbesserte Auflage. Massstab 1 : 2 500 000. Grösse 
44x42 cm, Farbendruck in 4 Tönen und Text. Billige Schulausgabe 
1895. M. —.50. 

C. Julii Caesaris belli gallici libri VII accessit a. hitü 

Llber Oktavus recensuit Alfred Holder. 8. 1882. M. 10.—. 

Untersuchungen über Alexander des Grossen Heer- 
wesen und Kriegführung, von Hans Droysen. 8. 1885. 
M. 2.-. \^ 



Verlag deb H. Laupp'sghen Buchhandlung in Tübingen. 



Rom und römisches Leben im Altertum. Geschüdert 

von A. Bender. Zweite verbesserte und vermehrte Auf- 
lage. Neue billige Ausgabe. Lex. 8. 1898. Mit 10 Vollbildern 
und aber 150 Abbildungen im Text nebst vergleichendem Plan des alten 
und neuen Rom. Ein stattlicher Prachtband in reichem Einband M. 5. — • 

Aegypten und ägyptisches Leben im Altertum. Ge- 
schildert von Professor Dr. Adolf Erman. Mit 12 Vollbildern und 400 
Abbildungen im Text. Lex. 8. Gebunden M. 12.—, 

Druck von H. Laupp jr in Tübingen. 



